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Drud von Gebrüder Kröner in Gtuttgart. 


Aı Elara &ugler. 


Wie lieblich fließt dur grüne Tannen 

Auf Böhmens Höh’n der Sonne Strahl! 
Durch's Dickicht raufht das Reh von dannen, 
Durch Felſen blinft der Duell in? Thal, 
Und fern zu blauen Bergesmwarten 

Berliert fih träumend Aug’ und Sinn, 

Du aber wandelit durch den Garten 

In ftiler Anmuth lächelnd bin. 


Und wie dein Blid mit leifer Frage 
Sih freundlih zu dem meinen neigt, 
Da muß ich denken jener Tage, 

Die mir zuerft dein Herz gezeigt; 
Da ih, ein ungeftümer Knabe, 

Bon dunklem Jugenddrang bemegt, 
Der erften Lieder frühe Gabe 
Schamroth in deine Hand gelegt. 


Ah, damals klang's mir leife wider 
Was ich voll Sehnſucht vorgefühlt, 
Und flatternd irrten meine Lieder, 
Wie wenn der Wind in Saiten wühlt. 
Noch ſchwankte vor dem jungen Herzen 
Die Welt mir wie ein goldner Traum; 
Allein den Abgrund aller Schmerzen, 
Der Freuden Gipfel ahnt’ ich kaum. 


Doch ander3 ward es. Leid und Wonne, 
Nun hab’ ich fie zum Grund erprobt; 
Mid hat verjengt des Südens Sonne, 
Mich hat des Nordens Sturm umtobt. 
Ich trank der Liebe volliten Sprubel, 
Ich weint’ um die verlorne Luft; 

Doch in des Lebens wilden Strudel 
Ward ich des Zieles mir bewußt. 


MWenn draußen der verworrne Reigen 
Des Tages laut und lauter fol, 
Lernt' ih zum Born binabzufteigen, 
Aus dem mir ew’ge Klarheit quoll. 
Mir fpielte wie mit Fühler Schwinge 
Um’s Haupt der Ddem der Natur, 
Und einfam den Gejang der Dinge 
Bernahm mein Ohr aus Wald und Flır. 


Da ward es bel mir im Gemüte, 

Ich jah durch Eines Geiftes Wehn 

Der Zeiten Schritt, der Blumen Blüte 
In beil’ger Ordnung wechſelnd gehn; 
Ich ſah den Tod das Sein gebären, 
Den Einklang hört’ ih durch im Zwiſt, 
Und ahnend lernt’ ich tief verehren 
Das Wunder defien, was da ift. 


Mas jo im Bufen ich getragen, 

Was ich gekämpft, verfehlt, erjiegt, 
Das laß dir nun dieß Büchlein jagen, 
Drin meine Seele vor dir Tiegt. 

So nimm e3 bin! Und wuchert munter 
Manch buntes Unkraut auch noch heut: 
Schon find die Erftlingshalme drunter 
Der Ernte, die mein Leben beut. 
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Rheinſage. 


Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da iſt ſo mild die Nacht, 
Die Rebenhügel liegen 

In goldner Mondenpracht. 


Und an den Hügeln wandelt 
Ein hoher Schatten her 

Mit Schwert und Purpurmantel, 
Die Krone von Golde ſchwer. 


Das iſt der Karl, der Kaiſer, 
Der mit gewalt'ger Hand 
Bor vielen hundert Jahren 
Geherrſcht im deutſchen Land 


Er iſt heraufgeſtiegen 

Zu Aachen aus der Gruft 
Und ſegnet ſeine Reben 
Und athmet Traubenduft. 


Eure An = 


Bei Rüdesheim da funkelt 

Der Mond in’3 Waſſer hinein 
Und baut eine goldene Brüde 
Wohl über den grünen Rhein. 


Der Kaifer geht hinüber 

Und ſchreitet langſam fort, 
Und fegnet längs dem Strome 
Die Reben an jedem Ort. 


Dann kehrt er heim nah Aachen 
Und fchläft in feiner Gruft, 

Bis ihn im neuen Jahre 
Erwedt der Trauben Duft. 


Wir aber füllen die Römer 
Und trinken im goldenen Saft 
Uns deutfches Helvdenfeuer 
Und deutſche Heldenkraft. 


Zigeunexleben. 


Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig 

Da regt ſich's und raſchelt's und flüſtert zugleich; 
Es flackern die Flammen, es gaukelt der Schein 
Um bunte Geſtalten, um Laub und Geſtein. 


Das iſt der Zigeuner bewegliche Schaar, 

Mit blitzendem Aug' und mit wallendem Haar, 
Geſäugt an des Niles geheiligter Flut, 
Gebräunt von Hiſpaniens ſüdlicher Glut. 
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Um's lodernde Feuer im fehmwellenden Grün 
Da lagern die Männer verwilvdert und kühn, 
Da Tauern die Weiber und rüften dag Mahl, 
Und füllen gefhäftig den alten Pokal. 


Und Sagen und Lieder ertönen im Rund, 
Wie Spaniens Gärten jo blühend und bunt, 
Und magifhe Sprüde für Noth und Gefahr 
Berfündet die Alte der horchenden Schaar. 


Schmwarzäugige Mädchen beginnen den Tanz; 
Da fprühen die Fackeln im röthlihen Glanz, 
Heiß Iodt die Guitarre, die Cymbel erklingt, 
Wie wilder und wilder der Reigen fi ſchlingt. 


Dann ruhn fie ermüdet vom nächtlichen Reihn; 
Es rauschen die Wipfel in Schlummer fie ein, 
Und die aus der fonnigen Heimath verbannt, 
Sie fhauen im Traum das gejegnete Land. 


Doch wie nun im Often der Morgen erwadt, 
Berlöfhen die ſchönen Gebilde der Nadıt; 

Laut feharret das Maulthier bei Tage2beginn, 
Fort ziehn die Geftalten. — Wer fagt dir, wohin? 


Finer jungen Freundin. 
(Mit Gedichten.) 


Es kommt die Büchlein zu dir fein 
Und möchte gern dein Garten fein. 
Zwiſchen den Blumen, die ihn zieren, 
Führ’ deine Gedanken hübſch fpazieren. 
Wirft manches finden, was dich freut: 
Rofen im dunkeln Grün verftreut, 


— — 


Nelk', Apfelblüt' und Rosmarin, 

Und Falter, die dazwiſchen ziehn; 

Auch alte Wipfel leiſ' und lind 

Gerührt vom lauen Sommerwind. 

Und kommt dir's manchmal vor beim Lauſchen, 
Als ſei dir wohlbekannt das Rauſchen, 

So denk', was rauſcht und klingt und blüht, 
Das iſt am Ende mein Gemüth. 

Und biſt du größer, wirſt du ſehn, 

Daß zwiſchen den Roſen auch Diſteln ſtehn. 
Zürn' aber drum dem Gärtner nicht; 

Er ließ fie bei ven Blumen licht, 

Damit die Eſel und Reenſenten 

Für fih doch aud was finden könnten. 


Der Knabe mit dem Wunderhorn. 


Ich bin ein luit’ger Gejelle, 

Mer könnt’ auf Erven fröhlicher fein! 

Mein Röplein fo belle, jo belle, 

Das trägt mich mit Windesschnelle 

J'ns blühende Leben hinein — 
Trarah! 

In's blühende Leben hinein. 


Es tönt an meinem Munde 
Ein ſilbernes Horn von ſüßem Schall, 
Es tönt wohl manche Stunde, 
Von Fels und Wald in der Runde 
Antwortet der Wiederhall — 

Trarah! 
Antwortet der Wiederhall. 
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Und fomm’ ich zu feftlichen Tänzen, 

Zu Scherz und Spiel im fonnigen Walt, 

Wo fhmadtende Augen mir glänzen 

Und Blumen den Becher bekränzen, 

Da ſchwing' ih vom Roß mid alsbald — 
Trarah! | 

Da ſchwing' ih vom Roß mid alsbald. 


Süß lodt die Guitarre zum Reigen, 
Ich küſſe die Mädchen, ich trinfe den Wein; 
Do will hinter blühenden Zweigen 
Die purpurne Sonne ſich neigen, 
Da muß es gejchieden fein — 
Trarah! 
Da muß es geſchieden ſein. 


Es zieht mich hinaus in die Ferne; 

Ich gebe dem flüchtigen Roſſe den Sporn. 

Ade! Wohl blieb’ ih noch gerne, 

Doch winken ſchon andere Sterne, 

Und grüßend vertönet das Horn — 
Trarah! 

Und grüßend vertönet das Horn. 


Vergoleſe. 


Endlich iſt das Werk vollendet, 
Und der fromme Meiſter ſendet 
Seinen Dank zu Gottes Thron; 
Da erbrauſt in prächt'gen Wogen 
Durch des Domes ſtolze Bogen 
Schon Geſang und Orgelton: 
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Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius, 
Cujus animam gementem 
Contristatam ac dolentem 
Pertransivit gladius. 


Und der Gottesmutter Schmerzen 
Rühren mächtig Aller Herzen, 

Wie die Orgel tiefer ſchwillt; 

Doch in ſchönen Himmeldtönen 
Muß fi felbit Die Qual verfühnen, 
Und der Wehmuth Thräne quillt. 


Quis est homo, qui non fleret, 
Christi matrem si videret 

In tanto supplicio; 

Quis non posset contristari, 
Piam matrem contemplari 
Dolentem cum filio! 


Frommer Schauer, heil’ge3 Bangen 
Hält des Meifters Seel’ umfangen, 
Todesahnung ernſt und mild; 


Doch in gläubigem Vertrauen 


Sehn mir zum Altar ihn ſchauen 
Auf der Jungfrau Gnabenbild. 


Virgo virginum praeclara, 
Mihi jam non sis amara, 

Fac me tecum plangere, 

Fac ut portem Christi mortem 
Passionis fac consortem 

Et plagas recolere, 


— 


Horch! Da tönen Seraphslieder 
In den Chor der Frommen nieder, 
Wunder ahnend lauſcht das Ohr; 
Erdwärts ſteigen ſel'ge Geiſter, 
Tragen himmelan den Meiſter, 
Und das Lied rauſcht mit empor: 


Fac me cruce custodiri, 
Morte Christi praemuniri, 
Convoferi gratia; 

Quando corpus morietur, 
Fac ut animae donetur 
Paradisi gloria. 


Rothenburg. 


Der Dichter kommt mit leichtem Muth gezogen 
Durch grüne Triften und durch Korneswogen; 
Da ſteigt vor ihm auf wald'gem Bergeskranze 
Ein Schloß empor im Abendſonnenglanze. 


Bald iſt der ſteile Gipfel kühn erklommen; 
Bald hat den Gaſt der Burghof aufgenommen; 
Dort ſtehn als Wächter, eingelullt in Träume, 
Die alten blütenduft'gen Lindenbäume. 


Des Thores Wölbung iſt in Schutt zerfallen 
Und ungehindert tritt er in die Hallen, 

In die mit goldnem Strahl die Sonne ſchauet, 
In die von oben klar der Himmel blauet. 


Auf einen moof’gen Stein ſetzt er fich ſchweigend, 
Er ftügt das Haupt, es in die Rechte neigend, 
Und läßt in freiem Spiele die Gedanken 

Sih mit dem Epheu um die Trümmer ranfen; 


„Du altes Schloß, wie bijt du ftill geworden, 
Und ſchollſt fo Taut einst von der Luft Accorden ! 
Wie ift der helle Schmud dir abgefallen, 

Und glänzteft einft das berrlichfte won allen! 


Hier fanden fonjt zu Spiel und luft’gem Feſte 
An buntem Schwarm fi hundert edle Gäfte ; 
Kein hoher Wandrer zog vorbei der Stätte, 
Der unter deinem Dach geruht nicht hätte. 


Nun Spielen in des Windes leifem Kofen 
Hollunderfträude nur und milde Rofen, 

Und nur der Sonne, nur des Mondes Schimmer, 
In deinen Hallen raften fie noch immer. 


Hier ftürzte fih in rajchen Melodien 
Zrompetenjubel von den Gallerien; 

Die Schleppen rauſchten und die Sporen klangen, 
Wenn fih im Fadeltanz die Baare ſchwangen. 


est hörft du nur das Lied der Nactigallen 
Aus den umbüfchten Mauerblenden fchallen; 
Leuchtkäfer laſſen märcdenhaft im Dunfeln 
Dazu den lichten Reigen nädtlih funkeln. 


Einft ſchmückten Scharlachdecken dieſe Wände, 
Durchwirkt mit lautern Goldes reicher Spende: 
Vom grauen Thurme wehten bunte Fahnen, 
Die ſtolzen Zeichen der erlauchten Ahnen. 


Nun läßt der Himmel ſeine Purpurgluten 

In vollen Strömen um die Trümmer fluten, 
Und von den Zinnen ſeh' ich Epheuranken, 
Verganglichkeit, dein grünes Wappen, ſchwanken. 





Dort vom Altane ſah im Abenditrahle 

Des Burgherrn roſ'ge Tochter wohl zu Thale, 
Und barg geheimnißvoll im reinen Sinne 
Den erften fügen Blütentraum der Minne. 


Nun quellen Roſen aus des Söllers Spalten, 
Die eben den verfhämten Kelch entfalten, 
Und Schmetterlinge ſeh' ich till daneben, 
“ Die Geifter jener Liebesträume, ſchweben. 


Du altes Schloß, ih kann nicht um dich weinen, 
Blüht holdes Leben doch aus deinen Steinen; 

Wie eine Leiche hab’ ich dich gefunden, 

Der man den Sarg mit Blumen ſchön ummunden.” 


So |prad der Dichter, und im Spätroth fchienen 
Ihm einen Gruß zu winken die Ruinen; 

Er aber ſchritt, die Bruft voll junger Lieder, 
Bom alten Schloß zur goldnen Au bernieder. 


Nachktlied. 


Der Mond kommt ſtill gegangen 
Mit ſeinem goldnen Schein, 

Da ſchläft in holdem Prangen 
Die müde Erde ein. 


Sm Traum die Wipfel weben,' 
Die Quellen rauſchen ſacht; 
Singende Engel durchſchweben 
Die blaue Sternennacht. 
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Und auf den Lüften ſchwanken 
Aus mandhem treuen Sinn 
Biel taufend Liebesgedanfen 
Ueber die Schläfer hin. 


Und drunten im Thale da funfeln 
Die Fenfter von Liebchens Haus; 
Ich aber blide im Dunkeln 
Still in die Welt hinaus. 


Vorüber! 


O darum iſt der Lenz ſo ſchön 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil ſingend über Thal und Höhn 
So bald er weiter zieht; 


Und darum iſt ſo ſüß der Traum, 
Den erſte Liebe webt, 

Weib ſchneller wie die Blüt' am Baum 
Gr binwelft und verfchmwebt. 


Und doch! Er läßt fo ftill erwärmt, 
So reih das Herz zurüd; 

Ich hab’ geliebt, ih hab’ gefhmärmt, 
Ich preiſ' aud das ein Glüd. 


Gefogen hab’ ih Strahl auf Strahl 
In's Herz den kurzen Tag; 

Die Schöne Sonne ſinkt zu Thal. 
Nun komme was kommen mag! 


2, — 


Sei's bittres Leid, ſei's neue Luft, 
Es fol getragen fein: 

Der fihre Schag in meiner Bruft 
Bleibt dennoch ewig mein. 


— — — 


Das ſterbende Kind. 


Wie doch ſo ſtill dir am Herzen 
Ruhet das Kind! 

Weiß nicht, wie Mutterſchmerzen 
So herbe ſind. 

Auf Stirn und Lippen und Wangen 
Iſt ſchon vergangen 

Das ſüße Roth; 

Und dennoch heimlicherweiſe 
Lächelt es leiſe — 

Leiſe | 

Küffet der Tod. 


Zwei Könige. 


Zwei Könige faßen auf Orkadal, 
Hell flammten die Kerzen im Pfeilerfaal. 


Die Harfner fangen, e3 perlte der Wein, 
Die Könige Shauten finfter drein. 


Da Sprach der Eine: „Gieb mir die Dirn! 
Ihr Aug’ ift blau, fchneeweiß ihre Stirn.“ 


Der Andre verfegte in grimmem Born: 
„Mein ift fie und bleibt fie, ich hab's geſchwor'n.“ 
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Kein Wort mehr Sprachen die Könige drauf, 
Sie nahmen die Schwerter und ftunden auf. 


Sie fohritten herfür aus der leuchtenden Hall’; 
Tief lag der Schnee an des Schloſſes Wall. 


Es ſprühten die Fackeln, es blitzte der Stahl — 
Zwei Könige ſanken auf Orkadal. 


— — — — — 


Linkehr. 


Der Staub iſt heiß, die Sonne glüht, 

Vom langen Wandern bin ich müd; 
Sieh da, im Schatten der Linden 
Muß ich ein Wirthshaus finden! 


Gott grüß dich, ſchöne Kellnerin! 
Du ſiehſt wohl, daß ich müde bin; 
O reiche dem durſtigen Zecher 
Zum Rande voll den Becher! 


Dein Wohl, dein Wohl, vielholdes Kind! 
Ei, wie dir ſo roſig die Wangen ſind, 
Und deine Augen wie Kohlen 
Die funkeln ſchelmiſch verſtohlen. 


Dein Wein iſt ſüß, dein Wein iſt klar; 
Doch ſchau' ich dir auf die Lippen gar, 
Da dünkt von deinem Munde 
Ein Kuß mir noch ſüßer zur Stunde. 


Du ſagſt nicht: ja, du ſagſt nicht: nein! 
Da muß ich denn ſchon herzhaft ſein; 
Da haſt ihn — gieb mir ihn wieder! — 
Was ſchlägſt du die Augen nieder? 


Ein braver Burj, 'ne ſchöne Maid, 
Mo die fih treffen allezeit, 
Da fol ein Küßchen in Ehren 
Ihnen fein Narr verwehren. 


m — — nn nn 


Xpofogie. 


Daß ih auch zur fehönen Zeit ded Frühlings 
Morgens lange jtet3 im Bette jäume, 
Darum wollt ihr, Freunde, mich verklagen? 
Thut e3 immerhin! Euch bat beim Werben 
Nicht die Mufe freundlich angelächelt, 

Und mit Morpheus lieblihem Geſchlechte 
Seid ihr ganz und gar in herbem Zwieſpalt. 
Nicht die Wonne kennt ihr, auf dem Lager 
Sich zu dehnen, wenn am offnen Fenfter 
Grünes Weinlaub Shwanft im Sonnenfhimmer 
Und die Blüten roth und weiß bereinwehn. 
Draußen in den Roſenbüſchen flötet 

Dann die Nachtigall, und wie die Töne 
Lieblih ſich durch meine Seele dehnen, 
Spinnt der Morgentraum in halbem Wachen 
Sih noch fort und wird zu holden Liedern. 
Zrifft mir endlih dann der Strahl die Wimpern, 
Spring’ ih rajch empor, auf weiße Blätter 
Die gereimten Träume feftzubannen. 

Abends aber fchleih’ ich zur Geliebten, 

Und fie liejt e8, was in füßer Dämmrung 
Grüßend dur des Freundes Bruft gezogen, 
Und mit Küffen lohnt fie jede Zeile. 


Sagt nun, ihr profanen Traumverädhter, 
Sagt nun, wollt ihr länger nody mich ſchelten? 


— —— 


Die beiden Engel. 


O kennſt du, Herz, die beiden Schweſterengel, 
Herabgeſtiegen aus dem Himmelreich: 
Stillſegnend Freundſchaft mit dem Lilienſtengel, 
Entzündend Liebe mit dem Roſenzweig? 


Schwarzlodig ift die Liebe, feurig glühend, 

Schön wie der Lenz, der haſtig fproflen will; 

Die Freundfhaft blond, in fanftern Farben blühend, 
Und wie die Sommernadt fo mild und ftill; 


Die Lieb’ ein braufend Meer, wo im Gemwimmel 
Bieltaufendfältig Wog’ an Woge ſchlägt; 
Freundſchaft ein tiefer Bergfee, der den Himmel 
Klar wiederfpiegelnd in den Fluten trägt. 


Die Liebe bricht herein wie Wetterbliken, 

Die Freundfhaft fommt wie dämmernd Mondenlicht; 
Die Liebe will erwerben und befiten, 

Die Freundfchaft opfert, doc fie fordert nicht. 


Doch dreimal felig, dreimal hoch zu preifen 
Das Herz, wo Beide freundlich eingelehrt, 
Und wo die Glut der Roje nicht dem leifen 
Geheimnißvollen Blühn der Lilie wehrt! 


Schmetferfing. 


Ein Wetterfähnlein ift mein Sinn, 
Er ſchwankt und wankt in Lieben, 
Er drebt fih ber und dreht fi bin, 
Bon jedem Wind getrieben. 











— |, 


Ich weiß nicht, iſt's mit mir allein, 
Mag’3 Andern auch fo gehen? 

An jedem Fenjter groß und Hein 
Muß ich was Holdes fehen. 


Heut Hopf’ ich bei der Blonden an, 
Und morgen bei der Braunen, 

Und übermorgen muß id dann 
Der Schwarzen Reiz beitaunen. 
Nur kann ih nimmer allzulang 

Bei Einer mich verweilen; 

Macht mid ein dunkles Auge kranf, 
Ein blaues muß mid, heilen. 


Und leiht gewogen hier am Drt 
Sind mir die rof’gen Schönen, 
Denn jede hört ein Liebeswort 

Zur Cither gern ertönen, 

Und jede ſchwärmt auf ihre Art 
Beim fanften Glanz der Sterne, 
Und machſt du's nur ein wenig zart, 
Sp küßt auch jede gerne. 


So flieht mir denn in leiler Spur‘ 
Dahin die fchnellen Stunden; 

Ich feufze nicht, ih finge nur 

Und weiß von feinen Wunden; 
Bald bin ih dort, bald bin ich hier 
An Scherz und Spiel mich labend, 
Und jeder Tag bringt Lieber mir 
Und Küffe jeder Abend. 
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Der arme Vangenidifs. 


Ich Tann wahrhaftig doch nichts dafür, 
Daß fchief mir die Naf’ im Gefichte fteht, 
Und daß ſich's leichter zur Schententhür 
Als hinter dem Pflug auf dem Felde gebt, 
Und daß mir beffer des Müllerd Kind 

Als unfer dider Herr Pfarrer gefällt — 
Ich aber predige in den Wind; 

Denn nimmer begreift mich die arge Welt. 


Der Müller, der iſt euch ein grimmer Kumpan! 
Er jagt, ih wäre ein Taugenichts, 

Und die Leute im Dorfe glauben daran, 

Und aud fein roſiges Töchterlein ſpricht's. 

Und wenn fie mid) fieht am Mühlbach ftehn, 

Da rümpft fie das Näschen und zieht ein Geficht, 
Und weiß doc fo zierlih dabei fi zu drebn, 
Daß vor Aerger und Liebe das Herz mir bricht. 


Nun Flag’ ich mein Leid den Bäumen dadrauß, 
Doc fie bleiben fo ftumm, doch fie bleiben fo ftarr, 
Und Kukuk und Gimpel pfeifen mich aus, 

Und die Käfer fummen: du Narr! du Narr! 

Und wird das nicht anders, und fommt’3 nicht bald, 
So halt! ich's im Dorfe nimmermehr aus; 

Da zieh’ ich davon dur den großen Wald, 

Und ftreiche die Fiedel von Haus zu Haus. 


— — — — 











—— 


Der Hidalgo. 


Es iſt ſo ſüß, zu ſcherzen 

Mit Liedern und mit Herzen 

Und mit dem ernſten Streit. 
Ergläänzt des Mondes Schimmer, 
Da treibt's mich fort vom Zimmer 
Durch Platz und Gaſſen weit; 

Da bin zur Lieb' ich immer 

Wie zum Gefecht bereit. 


Die Schönen von Sevilla 
Mit Fächer und Mantilla 
Blicken den Strom entlang; 
Sie lauſchen mit Gefallen, 
Wenn meine Lieder ſchallen 
Zum Mandolinenklang, 

Und dunkle Roſen fallen 
Mir vom Balkon zum Dank. 


Ich trage, wenn ich ſinge, 
Die Cither und die Klinge 
Von Toledaniſchem Stahl. 
Ich ſing' an manchem Gitter, 
Und höhne manchen Ritter 
Mit keckem Lied zumal. 

Der Dame gilt die Cither, 
Die Klinge dem Rival. 


Auf denn zum Abenteuer! 
Schon loſch der Sonne Feuer 
Hinter den Bergen aus; 

Der Mondnacht Dämmerftunden, 


— 2 — 


Sie bringen Liebeskunden, 
Sie bringen blut’gen Strauß; 
Und Blumen oder Wunden 
Trag’ morgen ih nah Haus. 


der Lage. 


Da ih nun entfagen müſſen 

Allem, was mein Herz erbeten, 
Laß mich diefe Schwelle küſſen, 
Die dein ſchöner Fuß betreten. 


Darf ib auch als Ritter nimmer 
Dir beglüdt zur Seite fehreiten, 
Lab mid doch als Pagen immer 
In die Meile dich begleiten. 


Wil ja treu fein und verjchwiegen, 
Tags dem kleinſten Winke lauſchen, 
Nachts auf deiner Schwelle liegen, 
Mag auch Sturm und Hagel rauſchen; 


Will dir ſtets mit ſitt'gen Grüßen 
Morgens friſche Roſen bringen, 
Will des Abends dir zu Füßen 
Lieder zur Guitarre ſingen; 


Will den weißen Renner zäumen, 
Wenn's dich Lüftet friſch zu jagen, 
Wil dir in des Waldes Räumen 
Dienend Speer und Fallen tragen; 
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Will auf deinen Liebeswegen 

Selbſt den Fadelträger machen, 

Und am Thor mit blankem Degen, 
Wenn den Freund du küſſeſt, wachen. 


Und das Alles ohne Klage, 

Ohne Flehn, nicht laut noch leiſe, 
Wenn mir nach vollbrachtem Tage 
Nur ein Lächeln wird zum Preiſe; 


Wenn gleich einem Segensſterne, 
Der mein ganzes Weſen lenket, 
Nur dein Aug' aus weiter Ferne 
Einen einz'gen Strahl mir ſchenket. 


Im April. 


Du feuchter Frühlingsabend, 
Wie hab’ ich dich fo gern! 
Der Himmel wolfenverhangen, 
Nur bie und da ein Stern. 


Wie leifer Liebesodem 
Hauchet jo lau die Luft, 
Es fteigt aus allen Thalen 
Ein warmer VBeildenduft. 


Ich möcht ein Lied erfinnen, 
Das diefem Abend gleich, 

Und kann den Klang nicht finden 
So duntel, mild und weid. 


= m — — — — 
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Feierabend. 


Wie fih am weſtlichen Himmel 

Hinter den Bergen im Purpurgeflod 

Die Sonne verliert, 

Athmet die Bruft freudiger auf, 

Und faugt begierig 

Den kühl erfrifhenden Hauch des Abends. 


Stiller wird’3 in der Seele; 

Ein ruhig heitrer See 

Dehnt fie fich meit; 

Schmwänen glei 

Ziehen Erinnerungen 

Ueber den friedlichen Spiegel bin. 


Ruhe, Rube 

Säufelt mid an aus der Höhe. 

Ueber das Auge ſinkt 

Leiſe die Wimper, 

Und vom Wunderbaume der Nacht 

Brech’ ich des Schlummers lieblihe Blüte, 
Des Traumes Golvfrudt. 


Der Zigennerbube im Horden. 


Fern im Süd das fehöne Spanien, 
Spanien ift mein Heimathland, 
Wo die fchattigen Kaftanien 
Raufhen an des Ebro Strand, 
Wo die Mandeln röthlich blühen, 
Wo die heiße Traube wintt, 

Und die Rofen jhöner glühen 
Und das Mondlicht goldner blinkt. 
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Und nun wandr' ich mit der Laute 
Traurig hier von Haus zu Haus, 
Doch kein helles Auge ſchaute 
Freundlich noch nach mir heraus. 
Spärlid reiht man mir die Gaben, 
Mürriſch heißet man mich gehn; 
Ah, den armen braunen Knaben 
Will fein Einziger verftehn. 


Diefer Nebel drückt mich nieder, 
Der die Sonne mir entfernt, 

Und die alten luſt'gen Lieder 
Hab’ ih alle faft verlernt. 
Immer in die Melodien 

Schleiht der Eine Klang fih ein: 
In die Heimath möcht’ ich ziehen, 
In das Sand voll Sonnenschein! 


Als beim legten Erntefefte 

Man den großen Reigen bielt, 
Hab’ ich jüngft das allerbefte 
Meiner Lieder aufgefpielt. 

Doch wie ſich die Paare ſchwangen 
In der Abendfonne Gold, 

Sind auf meine dunkeln Wangen 
Heiße Thränen bingerollt. 


Ab, ih dachte bei dem Tanze 
An des Vaterlandes Luft, 

Wo im duft'gen Mondenglanze 
Freier athmet jede Bruft, 

Wo fih bei der Either Tönen 
Jeder Fuß beflügelt ſchwingt, 
Und der Anabe mit der Schönen 
Glühend den dandango ſchlingt. 
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Nein! Des Herzens ſehnend Schlagen 
Länger halt' ich's nicht zurück; 

Will ja jeder Luſt entſagen, 

Laßt mir nur der Heimath Glück! 
Fort zum Süden! Fort nach Spanien 
In das Land voll Sonnenſchein! 
Unter'm Schatten der Kaſtanien 

Muß ich einſt begraben ſein. 


Sreühfingsoffenbarung. 


Kommt ber zum Frühlingswald, ihr Glaubenslofen ! 
Das ift ein Dom, drin pred’gen taufend Zungen; 
Seht diefe blühn’den Säulen, diefe Roſen, 

Die lihte Wölbung, Grün in Grün verfchlungen! 


Wie Weihrauchswolken fteigt der Blumen Düften, 
Gleih goldnen Kerzen flammt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelhymnen fluten in den Lüften 

Die Stimmen all von Vöglein, Laub und Bronnen. 


Der Himmel felbjt ift tief herabgefunfen, 
Daß liebend er der Erde ſich vermäble; 

Es ſchauern alle Wefen gottestrunfen, 

Und, wie verftodt auch, ſchauert eure Seele. 


Und dann fpredt: Nein! Es iſt ein hohl Getriebe, 
Gin Uhrwerk iſt's, wir kennen jeden Faden, 
Sprecht: Nein! zu dieſem Uebermaß der Liebe, 
Und von der Lippe weiſt den Kelch der Gnaden. 


Ihr könnt es nicht. Und thätet ihr's: verwehen 
Ins Nichts würd' eure Läſtrung ſonder Spuren, 
Und keinem Ohr vernommen untergehen 
Im tauſendſtimm'gen Ja der Creaturen. 
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Drei Bitten. 


Drei Bitten hab' ich für des Himmels Ohr, 
Die ſend' ich täglich früh und ſpät empor: 
Zum erſten, daß der Liebe reiner Born 

Mir nie verſieg' in Ungeduld und Zorn; 
Zum zweiten, daß mir, was ich auch vernahm, 
Ein Echo weck', ein Lied in Luſt und Gram; 
Zum dritten, wenn das letzte Lied verhallt 
Und wenn der Quell der Liebe leiſer wallt, 
Daß dann der Tod mich ſchnell mit ſanfter Hand 
Hinüberführ' in jenes beſſere Land, 

Wo ewig ungetrübt die Liebe quillt 

Und wo das Lied als einz'ge Sprache gilt. 


O ſtiſſe dies Verlangen! 


O ſtille dies Verlangen, 

Stille die ſüße Pein! 

Zu ſeligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein! 

Schon liegt die Welt im Traume, 
Blühet die duft'ge Nacht; 

Der Mond im blauen Raume 
Hält für die Liebe Wacht. 

Wo zwei ſich treu umfangen, 

Da giebt er den holdeſten Schein. 
O ſtille dies Verlangen, 

Laß den Geliebten ein! 


Du biſt das ſüße Feuer, 
Das mir am Herzen zehrt; 
Lüfte, lüfte den Schleier, 

Der nun ſo lang' mir wehrt! 


— — 


Laß mich vom roſigen Munde 
Küſſen die Seele dir, 

Aus meines Buſens Grunde 
Nimm meine Seele dafür — 
O ſtille dies Verlangen, 
Stille die ſüße Pein, 

Zu ſeligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein! 


Die goldnen Sterne grüßen 

So klar vom Himmelszelt, 

Es geht ein Wehn und Küſſen 
Heimlich durch alle Welt, 

Die Blumen ſelber neigen 
Sehnſüchtig einander ſich zu, 
Die Nachtigall ſingt in den Zweigen — 
Träume, liebe auch du! 

O ſtille dies Verlangen, 

Laß den Geliebten ein! 

Von Lieb' und Traum umfangen 
Wollen wir ſelig ſein. 


— — — 0 Q0 — — 


Im Weinberg. 


Ich hatt' im Weinberg jüngſt zu thun, 
Da fand ich in Gedanken 

Meinen langen Magiſter ruhn 

Mitten unter den Ranken. 


Schmunzelt' er ſüß und ſtreckte ſich faul, 
Schaut' empor zu den Lauben, 

Rief: O wachſe mir doch ins Maul, 
Allerſchönſte der Trauben! 
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„Freund, ſei kein Narr, ſteh' auf, greif zu! 
Wirſt ſie ſonſt nimmer erreichen; 

Um einen Haſenfuß wie du 

Geſchehn keine Wunder und Zeichen!“ 


Spieſmanns Sied. 


Und legt ihr zwiſchen mich und ſie 
Auch Strom und Thal und Hügel, 
Geſtrenge Herrn, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel. 
Ich bin ein Spielmann wohlbekannt, 
Ich mache mich auf die Reiſe, 
Und ſing' hinfort durch's ganze Land 
Nur noch die eine Weiſe: 
Ich habe dich lieb, du Süße, 
Du meine Luft und Qual, 
Ich babe dich lieb und grüße 
Di taufend, taufendmal ! 


Und wandr’ id durch den laub’gen Wal, 
Wo Fink' und Amfel ſchweifen: 
Mein Lied erlauſcht das Völkchen bald 
Und hebt es an zu pfeifen. 
Und auf der Haide hört's der Wind, 
Der ſpannt die Flügel heiter, 
Und trägt es über ven Strom geſchwind, 
Und über den Berg, und weiter: 

Ich habe dich lieb, du Süße, 

Du meine Luſt und Qual, 

Ich habe dich lieb, und grüße 

Dich tauſend, tauſendmal! 
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Durch Stadt und Dorf, durch Wief' und Korn 
Spiel’ ih’3 auf meinen Zügen, 
Da fingen’ bald zu Naht am Born 
Die Mägde mit den Krügen, 
Der Jäger ſummt es vor fich ber, 
Spürt er im Buchenhage, 
Der Fifher wirft fein Net in's Meer 
Und fingt’3 zum Ruderſchlage: 
Sch habe dich lieb, du Süße, 
Du meine Luft und Qual, 
Ich habe dich lieb und grüße 
Dich taufend, taufendmal! 


Und feifher Wind und Waldpöglein, 
Und Fiſcher, Mägd' und Jäger, 
Die müſſen alle Boten fein 
Und meiner Liebe Träger. 
So fommt’3 im Ernft, fo fommt’3 im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende; 
Und wenn du's börft, da pocht dein Herz, 
Du fpürft es, wer es jende: 

Ich habe dich lieb, du Süße, 

Du meine Luft und Qual, 

Ich habe dich lieb und grüße 

Dich taufend, tauſendmal! 


König Dichler. 


Der Dichter ſteht mit dem Zauberſtab 
Auf wolkigem Bergesthrone, 

Und ſchaut auf Land und Meer hinab 
Und blickt in jede Zone. 
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Für ſeine Lieder nah und fern 

Sucht er den Schmuck, den beſten; 

Mit ihren Schätzen dienen ihm gern 

Der Oſten und der Weſten. 


An goldnen Quellen läßt er kühn 
Arabiens Palmen rauſchen, 

Läßt unter duft'gem Lindengrün 
Die deutſchen Veilchen lauſchen. 


Er winkt, da öffnet die Roſ' in Glut 
Des Kelches Heiligthume, 

Und ſchimmernd grüßt aus blauer Flut 
Den Mond die Lotosblume. 


Er ſteigt hinab in den ſchwarzen Schacht, 
Taucht in des Oceans Wellen, 

Und ſucht der rothen Rubinen Pracht, 
Und bricht die Perlen, die hellen. 


Er giebt dem Schwane Wort und Klang, 
Er heißt die Nachtigall flöten, 

Und prächtig weben in feinem Geſang 
Sih Morgens und Abenpröthen. 


Gr läßt das weite unendliche Meer 
In feine Lieder mogen, 

%a, Sonne, Mond und Sternenheer 
Ruft er vom Himmelzbogen. 


Und Alles fügt fih ihm ſogleich, 
Wil ihn als König grüßen; 

Gr aber legt fein ganzes Rei 
Dem ſchönſten Kind zu Füßen. 


Lieder al3 Intermezzo. 


I. 


Wenn die Sonne body und heiter 
Lächelt, wenn der Tag fi neigt, 
Liebe bleibt die goldne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel jteigt; 


Db der Jungling fie empfinde, 
Den es zur Geliebten zieht, 
Ob die Mutter fie dem Finde 
Sing’ als ſüßes Wiegenlied, 


Db der Freund dem Freund fie fpende, 
Den er feit im Arme hält, 

Db der hohe Greis fie mende 

Auf den weiten Kreis der Welt, 


Ob der Heimath fie der Streiter 
Zolle, wenn er wund ſich neigt: 
Liebe bleibt die goldne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel fteigt. 


— — — — — 


II. 


Und als ih aufitand früh am Tag 

Und meinte, daß es noch Winter fei, 

Da jauchzte ſchon mit luftigem Schlag 
Die Lerch’ an meinem Fenfter frei: 
Tirili, tirilil Vom blöden raum, 
Langſchläfer, bift du endlich erwacht? 

Du ſchliefſt und merkteft das Süße kaum, 
Denn ſacht, denn facht 

Iſt fommen der Frühling über Nacht. 


Und als ich jhaute zum Himmeldraum, 
Da war er fo blau, da war er fo weit; 
Und als ih blidt’ auf Straub und Baum, 
Da trugen fie all ein grünes Kleid. 

Und als ich ſah in die eigene Bruft, 

Da faß die Liebe darin und fang 

Was felber jo ſüß ich nimmer gewußt; 
Das Hang, das Hang, 

Und fol nun Elingen mein Leben lang. 


— — — —— — 


III. 


Sind die Sterne fromme Lämmer, 
Die, wenn fern die Sonne ſcheidet, 
Auf den blauen Himmelsfluren 

Still die Nacht, die Hirtin, weidet? 


Oder ſind es Silberlilien, 

Die den reinen Kelch erſchließen 
Und des Schlummerduftes Wogen 
Durch die müde Welt ergießen? 
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Oder ſind es lichte Kerzen, 

Die am Hochaltare funkeln 

Wenn der weite Dom der Lüfte 
Sich erfüllt mit heil’gen Dunteln? 


Rein! es find die Silberlettern, 
Drin ein Engel uns vom Lieben 
In das blaue Buch des Himmels 
Zaufend Lieder aufgejchrieben. 


IV. 


Herab von den Bergen zum Thale, 
Bom Thal zu den Höhen hinan, 
So zieh’ ich wohl tauſendmale, 
Der Frühling zieht mir voran. 


Der Strom im Morgenrothe 

Lockt blintend das Ufer entlang; 

Der Mond, der Friedensbote, 

Geht mit mir am Himmel den Gang. 


Und alle die Vögel die fingen 
Im Walde fo wundervoll 
Bon taufend herrlihen Dingen, 
Die ih noch finden foll, 


Sie fingen: wohl weit in der Ferne 
Da rauſchet ein waldiger Grund, 
Drin glänzen zwei felige Sterne, 
Drin blüht ein vielrofigr Mund. 


Die Sterne, die follen dich grüßen 

So fromm, wie fie Keinem gethan, 
Den Mund, den Mund follit vu küſſen, 
Du glüdliher Wanderömann! 
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V. 


Gebt mir vom Becher nur den Schaum, 
Den leichten Schaum der Reben! 

Gebt nur einen flüchtigen Liebestraum 
Mir für dies flüchtige Leben! 


Den vollen Zug, das ſichre Gut, 

Ich gönn' es jedem Andern, 

Der feſt am eignen Herde ruht; 

Ich aber muß ſchweifen und wandern. 


Muß ſchweifen und wandern hin und her 
Auf allen Pfaden und Wegen, 

Wohl über die Lande, wohl über das Meer, 
Dem ewigen Lenz entgegen. 


Und wo ein Blick mir freundlich glänzt, 
Und wo auf meiner Reife 

Ein Gaftfreund mir den Wein kredenzt, 
Da fing’ ic die alte Weife: 


Gebt mir vom Becher nur den Schaum, 
Den leichten Schaum der Reben, 

Gebt nur einen flüchtigen Liebestraum 
Mir für dies flüchtige Leben! 


VI. 


Wenn die Reb' im Safte ſchwillt, 
Kommt die Schwalbe geflogen, 
Wenn das Aug’ in Thränen quillt, 
Kommt die Liebe gezogen. 
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Blume, Laub und weiße Blüt’ 

Muß ſich raſch entfalten. 
Schwarzbraun Kind, dein Herz behüt', 
Wirſt es nicht behalten. 


VD. 


Der Frühling ift ein ftarfer Held, 
Ein Ritter ſonder Gleichen, 

Die rothe Rof’ im grünen Feld 
Das ift fein Wappen und Zeichen. 


Sein Schwert von Sonnenglanze ſchwang 
Er fühn und unermübet, 

Bis hell der filberne Panzer ſprang, 

Den fih der Winter geſchmiedet. 


Und nun mit triumphirendem Schall 
Durchzieht er Land und Wagen; 
Als Herold fommt die Nachtigall 
Bor ihm daher geflogen. 


Und rings erfchallt an jedes Herz 
Sein Aufruf aller Orten, 

Und hüllt' es ſich in dreifach Erz, 
Es muß ihm öffnen die Pforten; 


Es muß ihm öffnen die Pforten dicht, 
Und darf ſich nimmer entſchuld'gen, 
Und muß der Königin, die er verfiht, 
Der Königin Minne huld'gen. 
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vl. 


Die Liebe gleiht dem April: 

Bald Froft, bald fröhlihe Strahlen, 
Bald Blüten in Herzen und Thalen, 
Bald ftürmifh und bald ftill, 

Bald beimliches Ringen und Dehnen, 
Bald Wolken, Regen und Thränen — 
Im ewigen Schwanfen und Sehnen 
Mer weiß, mas werden will! 


IX. 


Die ftille Waſſerroſe 

Steigt aus dem blauen See, 
Die feuchten Blätter zittern, 
Der Kelch ift weiß wie Schnee. 


Da giebt der Mond vom Himmel 
AU feinen goldnen Schein, 

Gießt alle feine Strahlen 

Sn ihren Schooß hinein. 


Im Wafler um die Blume 
Kreifet ein weißer Schwan; 
Gr fingt fo füß, fo leife, 

Und Schaut die Blume an. 


Er fingt fo füß, fo leife, 

Und will im Singen vergehn — 
D Blume, weiße Blume, 

Kannft du das Lied verſtehn? 


X. 


Ich bin die Rofe auf der Au, 
Die ftil in Düften leuchtet; 
Doch du, o Liebe, bift der Thau, 
Der nährend fie befeuchtet. 


3b bin der dunkle Edelſtein, 
Aus tiefem Schacht gewühlet: 
Du aber bift der Sonnenschein, 
Darin er Farben fpielet. 


Ich bin der Becher von Kryſtaͤll, 
Aus dem der König trintet; 

Du bift des Weines ſüßer Schwall, 
Der purpurn ihn durcblinfet. 


Ich bin die trübe Wolkenwand, 

Am Himmel aufgezogen; 

Doch du bift klar auf mid gefpannt 
Als bunter Regenbogen. 


Ich bin der Memnon ſtumm und tobt 
Bon Wuüſtennacht bededet; 

Du haft den Klang als Morgenroth 
In meiner Bruſt ermwedet. 


Ich bin der Menſch, der vielbewegt 
Durdirrt das Thal der Mängel; 
Du aber bift’3, die ſtark mich trägt, 
Ein liter Gottedengel. 





xl. 


Kornblumen flecht’ ich dir zum Kranz 
Ins blonde Lodenhaar. 

Wie leuchtet Doch der blaue Glanz 
Auf goldnem Grund fo klar! 


Der blaue Kranz iſt meine Luft; 
Er fagt mir ſtets auf’3 neu, 
Wohl feine fei in tieffter Bruft 
Wie du, mein Kind, fo treu. 


Auch mahnt fein Himmelblau zugleich 
Mich heimlich ſüßer Art, 

Daß mir ein ganzes Himmelreich 

In deiner Liebe ward. 


XI. 


Du bift fo Still, jo fanft, fo finnig, 
Und ſchau' ih dir in's Angejicht, 
Da leuchtet mir verftändnißinnig 
Der dunkeln Augen frommes Licht. 


Nicht Worte giebjt du dem Gefühle, 
Du redeft nicht, du lächelit nur; 

So lädhelt in des Abends Kühle 

Der lihte Mond auf Wald und Flur. 


In Traumespämmerung allmählich 
Zerrinnt die ganze Seele mir, 
Und nur das Eine fühl’ ich felig, 
Daß ich vereinigt bin mit dir. 


— — 
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XIII. 


Mein Herz iſt wie die dunkle Nacht, 

Wenn alle Wipfel rauſchen; 

Da ſteigt der Mond in voller Pracht 

Aus Wolken ſacht — 

Und ſieh, der Wald verſtummt in tiefem Lauſchen. 


Der Mond, der helle Mond biſt du: 

Aus deiner Liebesfülle 

Wirf Einen, Einen Blick mir zu 

Voll Himmelsruh — 

Und ſieh, dies ungeſtüme Herz wird ſtille. 


XIV. 


Aus zerriſſnen Wolkenmaſſen 
Steigt ins Blau der goldne Mond 
Und beglänzt den Bergesgipfel, 
Wo die Burgruine thront. 


Am bemooſten Thurme ſteh' ich, 
Himmelswärts das Angeſicht, 

Und ich horche, und ich lauſche, 
Was der Mond herniederſpricht. 


Von viel tauſend Mädchenaugen 
Iſt's ein wunderbares Lied, 
Von viel tauſend rothen Küſſen, 
Die er in den Thalen ſieht. 


Und ſchon will er mir erzaͤhlen 
Von dem fernen blonden Kind — 
Ach, da kommen dunkle Wolken 
Und das Lied verweht im Wind. 


XV. 


Ich möchte fterben wie der Schwan, 

Der, langſam rudernd mit den Schwingen, 
Auf feiner blauen Waflerbahn 

Die Seele löft in leifem Singen. 


Und ftarb er, wenn der Abend fchied 
Mit goldnem Kuſſe von den Gipfeln: 
Nahhallend fäufelt noch das Lied 

Die ganze Naht in Bush und Wipfeln. 


D würde mir ein ſolch Geſchick! 
Dürft’ unter Liedern ich erblafien! 
Könnt’ ih ein Echo vol Mufit 

Dem Bolt der Deutjchen hinterlaffen ! 


Doch Größern nur ward fol ein Klang, 
Nur Auserwählten unter Vielen — 

Mir wird im Tode fein Gefang 
Derklärend um die Lippen fpielen. 


Zonlos werd’ ich hinübergehn, 

Man wird mid ftumm zur Grube tragen, 
Und wenn die Feier iſt gefchehn, 

Wird niemand weiter nach mir fragen. 


XVI. 


Vöglein, wohin ſo ſchnell? 

„Nach Norden, nach Norden! 

Dort ſcheint die Sonne nun ſo hell, 
Dort iſt's nun Frühling worden.“ 
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D DVöglein mit den Flügeln bunt, 

Und wenn du fommft zum Lindengrund, 
Zum Haufe meiner Lieben, 

Dann fag’ ihr, daß ih Tag und Nadt 
Don ihr geträumt, an fie gedacht, 

Und daß ich treu geblieben. 


Und die Blumen im Thal 
Grüß taufend, taufendmal! 


XVII. 


Die Liebe ſaß als Nachtigall 
Im Roſenbuſch und ſang, 

Es flog der wunderſüße Schall 
Den grünen Wald entlang. 


Und wie er klang, da ſtieg im Kreis 
Aus tauſend Kelchen Duft, 

Und alle Wipfel rauſchten leis, 

Und leiſe ging die Luft. 


Die Bäche ſchwiegen, die noch kaum 
Geplätſchert von den Höhn, 
Die Rehlein ſtanden wie im Traum 
Und lauſchten dem Getön. 


Und hell und immer heller floß 

Der Sonne Glanz herein, 

Um Blumen, Wald und Schlucht ergoß 
Sich goldig rother Schein. 


Ich aber zog den Weg entlang 

Und hörte auch den Schall — 

Ach, was ſeit jener Stund' ich ſang, 
War nur ſein Wiederhall. 


— — — — — 
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XVIII. 


Es ſtand ein Veilchenſtrauß an meinem Bette, 

Der duftete mir zu gar ſüßen Traum: 

Ich lag am Abhang einer Hügelkette, 

Und überblüht von Veilchen war der Raum: 

Sp viele wuchſen nie an einer Stätte, 

Man fah vor ihrem Blau den Rafen kaum; 

Da ſprach das Herz: Hier ging mein Lieb, das traute, 
Und Beilden fproßten auf, wohin fie fchaute, 


XIX. 


So halt’ ich endlich dich umfangen, 
In ſüßes Schweigen ftarb das Wort, 
Und meine trunfnen Lippen bangen 
An deinen Lippen fort und fort. 


Was nur das Glüd vermag zu geben, 
Sn ſel'ger Fülle ift e8 mein: 

Ich babe dich, geliebtes Leben, 

Was braucht e3 mehr, als dich allein? 


O, dede jegt des Schickſals Wille 

Mit Nacht die Welt und ihre Bier, 
Und nur dein Auge fehwebe ftille, 

Ein blauer Himmel, über mir! 


XX. 


Wohl lag ich einſt in Gram und Schmerz, 
Da weint' ich Nacht und Tag; 

Nun wein' ich wieder, weil mein Herz 
Sein Glück nicht faſſen mag. 


BI: 


Mir ift’3, als trüg’ ich in der Bruft 
Das ganze Himmelreich — 

O höchſtes Leid, o höchſte Luft, 

Wie ſeid ihr euch ſo gleich! 


XXI. 


Nun iſt der Tag geſchieden 
Mit ſeinem Drang und Schall, 
Es weht ein kühler Frieden 
Durch's Dunkel überall. 


Wie ſtill die Felder liegen! 

Der Wald nur iſt erwacht, 

Und was er dem Lichte verſchwiegen 
Das ſingt er leiſe der Nacht. 


Und was ich am lauten Tage 

Dir nimmer ſagen kann, 

Nun möcht' ich dir's ſagen und klagen — 
O komm' und hör' mich an! 


XXII. 


Wenn ſtill mit ſeinen letzten Flammen 
Der Abend in das Meer verſank, 
Dann wandeln traulich wir zuſammen 
Am Waldgeſtad im Buchengang. 


Wir ſehn den Mond durch Wolken ſteigen, 
Wir hören fern die Nachtigall, 

Wir athmen Düfte, doch wir ſchweigen — 
Was ſoll der Worte leerer Schall? 
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Das höchſte Glück hat keine Lieder, 
Der Liebe Luſt iſt ſtill und mild; 

Ein Kuß, ein Blicken hin und wieder, 
Und alle Sehnſucht iſt geſtillt. 


XXIII. 


Nun hab' ich alle Seligkeit 
Erlooſt von dieſer Erden! 

An keinem Ort, zu keiner Zeit 
Mag Beſſres je mir werden. 


Was nur das Herz zum Himmel hebt, 
Beſcheerte mir die Stunde, 

‚Der Liebe voller Becher ſchwebt 

An meinem durft’gen Munde, 


O könnt' ich leeren den Pokal, 

Ch’ dort verlöfht die Sonne, 

Und dann mit ihrem legten Strahl 
Vergehn vor Liebeswonne ! 


XXIV. 
Du fragft mich, du mein blondes Lieb, 
Warum fo ftumm mein Mund? 
Weil mir die Liebe figet, 
Heimlich ſitzet 
Im Herzensgrund. 


Kann denn die Flamme fingen, 
Wenn fie zum Himmel will? 
Sie ſchlägt die Flügel hoc und roth, 
So hoch und roth, 
Und doc fo ſtill. 


—— 


Die Roſ' auch kann nicht ſprechen, 
Wenn ſie zur Blüt' erwacht; 
Sie glüht und duftet ſtumm hindurch, 
Stumm hindurch 
Die Sommernacht. 


So iſt auch meine Minne, 
Seit du dich mir geneigt; 
Sie glüht und blüht im Sinne, 
Tief im Sinne, 
Aber ſie ſchweigt. 


XXV. 


Wem in Roſen und in Blüten 
Sich verliert des Lebens Pfad, 
Mag die eigne Seele hüten, 
Denn gewiß, die Trauer naht. 


Da ich alle Luſt beſeſſen, 

Unter Liebesblick und Kuß 
Hatt' ich Sel'ger, ach, vergeſſen, 
Daß ich wieder ſcheiden muß. 


O wie blickt mich nun die weite 
Welt ſo kalt und finſter an! 

War's doch nur an deiner Seite, 
Daß ih all mein Glüd gewann. 


Früher mocht' ich's ſchon ertragen, 
Dieſes Schweifen ohne Licht, 

Denn mit Blindheit ſelbſt geſchlagen 
Kannt' ich noch die Sonne nicht. 





— 45 — 


Aber jetzt begreif' ich's nimmer, 
Was noch bleiben kann für mich. — 
Welch ein Leben ohne Schimmer 
Werd' ich leben ohne dich! 


XXVI. 


Goldne Brücken ſeien 
Alle Lieder mir, 

Drauf die Liebe wandelt, 
Süßes Kind, zu dir. 


Und des Zraumes Flügel 
Soll in Luft und Schmerz 
Jede Naht mich tragen 
An dein treued Herz. 


XXVII. 


Nun iſt der letzte Tag erſchienen 

Und ſonnig blickt er in das Thal. 

Der Wald ſcheint tiefer heut zu grünen 
Und Blumen duften ohne Zahl, 

Es wogt das Korn in goldnen Aehren, 
Die Vögel ſingen wie zum Feſt, 

Der Himmel ſelbſt will uns verklären 
Der ſüßen Stunden kurzen Reſt. 


O laß noch heute drum das Härmen! 
Noch ruh ich ja an deiner Bruſt. 

Wie Jephthas Tochter wolle ſchwärmen 
Durch Berg und Thal in reiner Luſt! 


2 Ab 


Ergieb dich felig dem Genuſſe, 

Dis fern der Sonne Strahl verglimmt 
Und mit dem legten Abſchiedskuſſe 
Den Kelch ung von den Rippen nimmt. 


XXVIII. 


Viel tauſend, tauſend Küſſe gieb 
Süß Liebchen, mir beim Scheiden! 
Viel tauſend Küſſe, ſüßes Lieb, 
Geb' ich zurück mit Freuden. 


Was iſt die Welt doch gar ohn' End' 
Mit ihren Bergen und Meeren, 

Daß ſie zwei treue Herzen trennt, 
Die gut beiſammen wären! 


Ich wollt', ich wär' ein Vögelein, 

Da flög' ich hoch im Winde 

Alle Nacht, alle Nacht im Mondenſchein 
Zu meinem blonden Kinde. 


Und fänd' ich fie betrübt zum Tod, 

Da wollt’ ih mit ihr Hagen; 

Doch fänd' ich mein Röslein friſch und roth, 
Wie wollt’ ich jauchzen und fehlagen ! 


Wie wollt’ ih mit dem ſüßen Schall 
Die ftile Naht durdllingen ! 

Im Buſch, im Buſch die Nachtigall 
Sollte nicht beſſer fingen. 


D tausend, taufend Küffe gieb, 
Süß Liebchen mir beim Scheiben ! 
Biel taufend Küffe, ſüßes Lieb, 
Geb’ ich zurüd mit Freuden. 


XXIX. 


Vorüber iſt die Roſenzeit, 

Und Lilien ſtehn im Feld; 

Doch drüber liegt ſo klar und weit 
Das blaue Himmelszelt. 


Fahr’ hin, du qualenvolle Luft, 
Du raſches Liebesglüd ! 
Du läffeft doch in meiner Bruft 
Ein ruhig Licht zurüd. 


Und nad dem Drang von Freud’ und Leid 
Däucht mir jo ſchön die Welt; 

Borüber ift die Roſenzeit, 

Und Lilien ftehn im Feld. 


— — — —— 


XXX. 


Wie lang iſt's doch, daß ich nicht ſang? 
Wohl Monden ſind dahingegangen — 
Ein langer Winter trüb und bang 
Hielt mir zuletzt den Sinn befangen. 


Er brachte mir des Bittern viel; 

Es waren da viel falſche Zungen, 

Die trieben gar ein ſchlimmes Spiel, 
So daß mir faſt das Herz zerſprungen. 


Zu fremder Thorheit eigne Schuld 
Verſehrte mich mit gift'gen Pfeilen — 
Doch nun Geduld, o Herz, Geduld! 

Der Frühling kommt, er wird dich heilen. 


— —— 


Die erſten Knoſpen werden wach, 

Der Bach entrauſcht in ſchnellen Wogen; 
Mein dumpfes Grämen rauſcht ihm nah — 
Friſch auf, und in die Welt gezogen! 


XXXI. 


Im Wald, im hellen Sonnenſchein, 
Wenn alle Knoſpen ſpringen, 

Da mag ich gerne mittendrein 
Eins ſingen. 


Wie mir zu Muth in Leid und Luſt, 
Im Wachen und im Träumen, 

Das ftimm’ ih an aus voller Bruft 
Den Bäumen. 


Und fie verjtehen mid gar fein, 
Die Blätter alle laufchen, 

Und fall’n am rechten Orte ein 
Mit Raufcen. 


Und weiter wandelt Schall und Hall 
In Wipfeln, Fels und Büfchen, 
Hell fchmettert auch Frau Nachtigall 
Dazwiſchen. 


Da fühlt die Bruſt am eignen Klang, 
Sie darf ih was erlübnen — 

O frifhe Luft! Geſang! Gefang 

Im Grünen! 
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XXXII. 


Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus, 

Da bleibe wer Luſt hat mit Sorgen zu Haus; 

Wie die Wolken wandern am himmliſchen Zelt, 

So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch behüt! 

Wer weiß, wo in der Ferne mein Glück mir noch blüht! 
Es giebt ſo manche Straße, da nimmer ich marſchirt, 
Es giebt ſo manchen Wein, den ich nimmer noch probirt. 


Friſch auf drum, friſch auf im hellen Sonnenſtrahl 
Wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Thal! 

Die Quellen erklingen, die Bäume rauſchen all, 

Mein Herz ift wie 'ne Lerche, und ftimmet ein mit Schall. 


Und Abends im Städtlein da kehr' ich durftig ein: 
„Herr Wirth, Herr Wirth, eine Kanne blanten Wein! 
Ergreife die Fiedel, du luſt'ger Spielmann du, 

Bon meinem Schag das Liedel fing’ ih dazu.” 


Und find’ ich feine Herberg, fo lieg’ ih zu Nacht 
Wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten Wacht: 
Im Winde die Linde, die rauſcht mich ein gemad), 
Es küſſet in der Früh’ das Morgenroth mich mad). 


D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft! 
Da wehet Gottes Odem fo frifh in die Bruft; 

Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelzelt: 
Wie bift du doch fo ſchön, o du meite, weite Welt! 
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XXXIII. 


Die Lilien glühn in Düften, 
Die Blüte ſpielt am Baum; 
Hoch zieht in ſtillen Lüften 

Im bunten Schmuck der Traum. 


Und wo er blickt, da neigen 
Die Blumen das Haupt überall; 
Und wo er zieht, da ſchweigen 
Waldrauſchen und Nachtigall. 


Mir wird das Herz ſo ſtille 
In dieſer milden Nacht, 

Es bricht der eigne Wille, 
Die alte Lieb' erwacht. 


Faſt iſt's, als käm' ein Grüßen 
Auf mich vom Himmelszelt, 
Und Frieden möcht' ich ſchließen 
Mit Gott und aller Welt. 


XXXIV. 


Es iſt das Glück ein flüchtig Ding, 
Und war's zu allen Tagen; 

Und jagteſt du um der Erde Ring, 
Du möchteſt es nicht erjagen. 


Leg' dich lieber ins Gras voll Duft 
Und ſinge deine Lieder; 

Plötzlich vielleicht aus blauer Luft 
Fällt es auf dich hernieder. 
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Aber dann pad’ es und halt’ es feit 
Und plaudre nicht viel dazwiſchen; 
Wenn du zu lang’ e3 warten läßt, 
Möcht' e3 dir wieder entwiſchen. 


XXXV. 


Und geftern Noth und heute Wein, 
Das iſt's, was mir gefällt; 

Und morgen ein Roß, ein fchnelles Roß, 
Bu reiten in die Welt. 


Vergangnes Leid ift faum ein Leib, 
Und füß ift Jubel im Haus, 

Und dazu ein Blid, ein heller Blid 
In luſt'ge Zeit hinaus, 


Die Welt ift jest jo frühlingsgrün 

Und hat der Blumen zu viel, 

Hat Mägplein Schön wohl nah und fern 
Und klingend Saitenjpiel. 


Und bift du nur der rechte Mann, 
Und greifeft fröhlich drein, 

So Roſ' als Maid, fo Lieb’ als Lied 
Sit Alles, Alles dein. 


Drum geftern Noth und heute Wein, 
Das iſt's, was mir gefällt; 

Und morgen zu Roß, wohl hoch zu Roß 
Reit’ ih in alle Welt. 


— in oem — — 
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XXXVL 


Das iſts was an der Menfchenbruft 
Mich oftmals läßt verzagen, 

Daß fie den Kummer wie die Luft 
Vergißt in wenig Tagen. 


Und ift der Schmerz, um ben es weint, 
Dem Herzen noch fo heilig — 

Der Bogel fingt, die Sonne fcheint, 
Vergeſſen iſt er eilig. 


Und war die Freude no fo fü — 
Ein Wölkchen kommt gezogen, 

Und vom geträumten Paradies 

Iſt jeve Spur verflogen. 


Und fühl’ ich das, fo weiß ich kaum, 
Was weckt mir tiefern Schauer, 

Daß gar fo kurz der Freude Traum, 
Oder fo kurz die Zrauer? 


XXXVL. 


Die Sonn’ hebt an vom Wolkenzelt 
Berjtohlnen Glanz zu hießen; 

Da giebt e3 rings in Wald und Feld 
Ein Raufhen, Riefeln, Fliegen. 


Das Eis zergeht, der Schnee zerrinnt, 
Dann grünt e8 über ein Weilchen, 
Und leife fingt der laue Wind: 
Wacht auf, wacht auf, ihr Veilchen! 


er By 


O lindes Säufeln tief im Thal! 

O erfter Duft des Märzen! 

Nun blüht und Mingt die Welt zumal, 
Nun Mingt’3 auch mir im Herzen. 


Und mie die Lüfte wundervoll 

Sih blau und blauer dehnen — 
Ih weiß nicht, was das werben foll, 
Was will dies Ringen und Sehnen? 


Mir wird die Bruft jo weit, jo weit, 
Als ob's drin blüht” und triebe — 
Kommft du noch einmal, Yugendzeit? 
Kommft du noch einmal, Liebe? 


XXXVIII. 


O ſchneller mein Roß, mit Haſt, mit Haſt, 
Wie ſäumig dünkt mich dein Jagen! 

In den Wald, in den Wald meine ſelige Laſt, 
Mein ſüßes Geheimniß zu tragen! 


Es liegt ein trunkener Abendſchein 
Rothdämmernd über den Gipfeln, 

Es jauchzen und wollen mit fröhlich ſein 
Die Vögel in allen Wipfeln. 


O könnt' ich ſteigen mit Jubelſchall 

Wie die Lerch' empor aus den Gründen, 
Und droben den roſigen Himmeln all 
Mein Glück, mein Glück verkünden! 


Oder ein Sturm mit Flügelgewalt 

Zum Meere hinbrauſen, dem blauen, 

Und dort was im Herzen mir glüht und ſchallt 
Den verſchwiegenen Wellen vertrauen! 


ur 


Es darf mich hören Fein menſchlich Obr, 
Ich kann wie die Lerche nicht fteigen, 

Ich kann nicht wehn wie der Sturm empor, 
Und kann's doch nimmer verfchmweigen. 


So wiſſ' es, du blinfender Mond im Fluß, 
Sp wißt e3, ihr Buchen im Grunde: 

Gie ift mein, fie ift mein! Es brennt ihr Kuß 
Auf meinem feligen Munde. 


XXXIX. 


Wohl fpringet aus dem Kiefel 
Der Fun in liter Glut, 
Wohl quillet aus der Traube 
Das heiße Rebenblut, 


Doch aus dem dunkeln Auge, 
Dem bolvden Auge dein, 

Da quillet nichts ala Liebe 
Mir tief in’3 Herz hinein. 


Seit du zum erftenmale 

Mich angefehen haft, 

Da Ihmärmen meine Gedanken 
Und haben nicht Ruh, noch Raft; 


Sie ſchwärmen wie wilde Vögel 
Durh Feld und Waldrevier, 
Und über Buſch und Wipfel 
Allein zu dir, zu dir. 


Und würden die Berge zu Golpe, 
Und würde das Meer zu Wein: 
So wollt’ ich doch lieber, du Holde, 
Du follteft mein eigen fein! 
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XL. 


Es rauſcht das rothe Laub zu meinen Füßen, 
Doch wenn e3 wieder grünt, wo weil’ ih dann? 
Wo werben mich die erften Schwalben grüßen? 
Ach ferne, fern der Süßen, 

Und nimmer bin ih mehr ein froher Mann. 


Sonft fang ich ftet3 durch Flur und Bergeshalve 
Im braunen Herbit, in flod’ger Winterzeit: 

D Schöner Frühling, fomm zu deinem Walde, 
Komme balve, balve, balve! 
Nun fing’ ih: Schöner Frühling, bleibe weit! 


Umfonft! Wie jebt fih Haid und Forft entkleiden, 
So blühn fie neu; was Tümmert fie mein Gram? 
Das Veilchen kommt, ih muß e3 eben leiden, 
Muß wandern und muß fcheiden, 

Doch o! wie leb’ ih, wenn ih Abſchied nahm! 


XLI. 


Ich weiß nicht, wie's geſchieht, 
Daß, was mein Herz auch ſingt, 
Mir immerdar in's Lied 

Ein Klang der Liebe klingt; 


Daß ich nicht ſchweigen kann 
Von ihrem Paradies, 
Wiewohl aus ſeinem Bann 
Man lange mich verſtieß. 


Dann ahn' ich ſelber kaum: 
Sing' ich von künft'gem Glück? 
Sing' ich den ſüßen Traum 
Der Jugend mir zurück? 





— — 


Ich bin fo lang’ in Berg und Thal 
Gewandert mande Meile, 

Daß ih auch möchte ruhn einmal, 
Und wär’ nur eine Weile. 


Doch wo ich Elopfe an die Thür 

Und um ein Bläschen bitte, 

Da beißt es barfh: Was willft du bier 
Mit deiner fremden Sitte? 


Hier ift fein Amt und feine Zunft, 
In die du könnteſt treten; 

Die Welt ift fommen zur Vernunft, 
Und braucht jet feine Poeten. 


* * 
* 


Und braucht die Welt der Lieder nicht: 
Ich kann ſie nicht entbehren; 

Sie ſind die Sterne, welche licht 

Das Leben mir verklären. 


Sie ſind der Himmel, ſind die Luft, 
In der mein Weſen lebet, 

Sie ſind der ewige Roſenduft, 

Der meinen Geiſt umwebet. 


Sie ſind mein Lenz, wenn weit und breit 
Im Herbſt die Blätter fallen, 

Sie ſchlagen in trüber Winterzeit 

Um mich als Nachtigallen. 





— 


Käm' ohne ſie der Mai einmal, 
Und kaͤme ſelbſt die Liebe, 

Und braͤchten Wonnen fonder Zahl, 
Mir däucht” es alles trübe; 


Und follten fie mir einft vergehn, 
Sp will ih mich legen zu Grabe, 
Und will nicht eber auferftehrd 
Bis ich fie wieder habe. 


Bmweites Bud. ' 


Berlin 


1836— 1837. 
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Der Ritter vom Rheine. 


Ich weiß einen Helden von ſeltener Art, 
So ſtark und ſo zart, ſo ſtark und ſo zart; 
Das iſt die Blume der Ritterſchaft, 

Das iſt der erſte an Milde und Kraft, 

So weit auf des Vaterlands Gauen 

Die Sterne vom Himmel ſchauen. 


Er kam zur Welt auf ſonnigem Stein 

Hoch über dem Rhein, hoch über dem Rhein; 
Und wie er geboren, da jauchzt' überall 

Im Lande Trompeten⸗ und Pautenſchall, 

Da wehten von Burgen und Hügeln 

Die Fahnen mit luſtigen Flügeln. 


In goldener Rüſtung geht der Geſell, 

Das funkelt ſo hell, das funkelt ſo hell! 

Und ob ihm auch Mancher zum Kampf ſich geſtellt, 
Weiß Keinen, den er nicht endlich gefällt; 

Es ſanken Fürſten und Pfaffen 

Vor ſeinen feurigen Waffen. 
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Doch wo es ein Feſt zu verherrlichen gilt, 
Wie iſt er ſo mild, wie iſt er ſo mild! 

Er naht, und die Augen der Gäfte erglühn, 
Und der Sänger. greift in die Harfe fühn, 
Und ſelbſt die Mädchen im Kreiſe 

Sie küſſen ihn heimlicher Weife. 


D komm, du Blume der Ritterfehaft 

Bol Milde und Kraft, vol Milde und Kraft! 
Tritt ein in unfern vertrauliden Rund 

Und mwede den träumenvden Dichtermund, 

Und führ’ uns beim Klange der Lieder 

Die Freude vom Himmel hernieber ! 


Der Sufar. 


Die Schlacht ift aus, zerjprengt des Feindes Schaaren, 
Ein Schwarzes Bahrtuch finkt die Nacht hernieder, 

Da lagern ring? um’3 Feuer die Hufaren 

Und mwärmen ihre kampfesmüden Glieder. 


Ein bärt’ger Reiter fieht nach feiner Wunde, 
Ein andrer ladet emfig die Piftolen, 

Die volle Flafche geht von Mund zu Munde; 
Kein Wort erfhallt, nur tiefe Athembolen. 


Und ftill ift’3 ringsum. Nur die Frühlingswinde, 
Gewohnt mit holden Blumen jonft zu koſen, 

. Sie fpielen durch's Gefild und fächeln linde 

Der Todeswunden dunkle Purpurrofen. 


Doch fieh! Dort unterm Lindendach am Thurme 
Iſt ſanft ein junger Reiter eingeſchlafen, 

Es rettet' aus des Krieges wüſtem Sturme 

Sein Geiſt ſich in der Träume Friedenshafen. 
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Er ſchlummert ſüß. Es hat um ſeine Wangen 
Ein roſ'ger Freudenſchimmer ſich ergoſſen, 

Ein mildes Lächeln hält ven Mund umfangen, 
Um den vie eriten blonden Flaumen fprofjen. 


Er träumt fih beim vielleiht in’3 enge Zimmer, 
In feined Jugendſpiels geliebte Räume — 
Durch's offne Feniter fällt der Sonnenſchimmer, 
Und draußen buften Wein und Blütenbäume. 


Und vor ihm fteht ein Mädchen hold erglühend, 
Der Morgenitrahl vergoldet ihre Wangen, 

Daß ſchöner noch der Mund, in Purpur blühen, 
Daß glängender die braunen Loden prangen. 


Sie reiht im Glas ihm feurigen Tolaier, 
Nachdem fie nicht verfhmäht, zum Gruß zu nippen; 
Er aber kußt, ein ungeftümer Freier, 

Anftatt des ſüßen Weins die füßern Lippen. 


Umſchlungen ftehn fie, ganz in fich verſunken, 
Und Shaun ſich ſelig lächeln an, und fchmeigen, 
Und nur die Nachtigallen ſchmettern, trunfen 
Bon Roſenduft, ein Brautlied in den Zweigen. 


Sp träumt der Jüngling — aber plöglic tönen 
Trompeten fern in luftigen Yanfaren, 

Es fallen Schüffe, dumpfe Trommeln dröhnen 
Und auf vom Boden fpringen die Hufaren. 


Der Träumer auch erwacht. Er fährt zufammen, 
Dann figt er eilig auf mit den Genofjen; 

Sie jagen fort; zu Aſche glühn die Flammen, 
Und fern verhallt der Hufſchlag won den Roffen. 





— 61 — 


Des Roiewoden Vochter. 


Es ſteht im Wald, im tiefen Wald 
Das Haus des Woiewoden; 
Eiszapfen hangen am Dache kalt, 
Und Schnee bedeckt den Boden. 


Das Fräulein ſitzt am Herd und ſpinnt 
Zu ihrem Hodhzeitjchleier ; 

Sie hört im Raudfang gehn den Wind 
Und ſchürt empor das Feuer. 


Da tritt die Waldfrau zu ihr ein, 
Die pflegt nichts Guts zu bringen: 
„Suten Abend, feines Goldtöchterlein ! 
Wil dir ein Liedchen fingen!” 


un Bas follen deine Lieder mir? 
Mein Liebjter, der kommt balve. 
Da haft du Brod, da haft du Bier, 
Geb wieder heim zum Walde I“ 


Die Alte fprah: „Haft immer Zeit, 
Dein Schat wird nimmer kommen, 
Der Wald ift tief, der Weg ift weit; 
Hat andern Weg genommen.” 


„„Was quälft du mid mit falſchem Weh? 
Treu wird mein Liebjter bleiben, z 
Er ſchwur es mir, bis aus dem Schnee 
Einft rothe Röglein treiben. "” 


Das Fräulein rief’, doch war ihr bang, 
Der Wind pfiff nicht geheuer, 
Die Alte blieb, die Alte fang 
Ihr dumpfes Lied in’3 Feuer: 


— DB: 2 
„Und als ich ging die Schlucht entlang, 
Da kamen drei Wölfe gefprungen, 


Die heulten wie ob gutem Fang 
Und hatten blutige Zungen. 


Und als ich kam zum Fichtenzaun, 

Drei Raben hört’ ich fchreien; 

Sie fhrien: ihr Jungen, euch follt traun 
Der frifhe Schmaus gedeihen ! 


Und als ih fam zum eif’gen ©ee, 
Hab’ ih einen Knaben gefunden; 
Es floß wohl über den Winterjchnee 
Sein Blut aus tiefen Wunden. 


Roth Röglein blüht aus dem Schnee fo kalt, 
Nun haft du’3 felbft vernommen. 

Der Weg ift weit und tief der Wald, 

Dein Schag wird nimmer Tommen.” 


Das Lied war aus, die Alte fort, 

Des Herdes Glut vergangen, 

Die Jungfrau ſaß und ſprach fein Wort, 
Ihr waren fo bleih die Wangen. 


Und lauter draußen pfiff der Wind, 
Und lauter fohrien die Raben. 

Drei Tage nah diefem hat fein Kind 
Der MWoiewod begraben. 


— — — — 


Gondolierxa. 


O komm zu mir, wenn durch die Nacht 
Wandelt das Sternenheer! 
Dann ſchwebt mit uns in Mondespracht 
Die Gondel über's Meer. 








Die Luft ift weich wie Liebesfcherz, 
Sanft fpielt der goldne Schein, 

Die Cither Elingt, und zieht dein Herz 
Mit in die Luft hinein. 

D fomm zu mir, wenn dur die Nacht 
Wandelt das Sternenbeer! 

Dann ſchwebt mit uns in Mondespracht 
Die Gondel über's Meer. 


Das iſt für Liebende die Stund', 
Liebchen, wie ich und du; 

So friedlich blaut des Himmels Rund, 
Es ſchläft das Meer in Ruh. 

Und wie es ſchlaft, da ſagt der Blick 
Was keine Zunge ſpricht, 

Die Lippe zieht ſich nicht zurück 

Und wehrt dem Kuſſe nicht. 

O komm zu mir, wenn durch die Nacht 
Wandelt das Sternenheer! 

Dann ſchwebt mit uns in Mondespracht 
Die Gondel über's Meer. 


Abendfeier in Venedig. 


Ave Maria! Meer und Himmel ruhn, 

Bon allen Thürmen ballt der Glocke Ton. 
Ave Maria! Laßt vom ird'ſchen Thun, 

Zur Jungfrau betet, zu der Jungfrau Sohn! 
Des Himmels Schaaren felber Tnieen nun 
Mit Lilienjtäben wor des Vaters Thron, 

Und durd die Roſenwolken wehn die Lieder 
Der jel’gen Geifter feierlich hernieder. 


ur 


O heil'ge Andacht, welche jedes Herz 

Mit leifen Schauern wunderbar durchdringt! 
O fel’ger Glaube, der fih himmelwärts 

Auf des Gebetes weißem Fittih ſchwingt! 
In milde Thränen löſt fih da der Schmerz, 
Indeß der Freude Jubel fanfter klingt. 

Ave Maria! Wenn die Glode tönet, 

Sp lädeln Erd’ und Himmel mild verföhnet. 


Der letzte Hkalde. 


Im Föhrenwalde ging der Sturm, 
Mitternacht war die Stunde, 

Da trat in des alten Sängers Thurm 
Der Knab' mit trüber Kunde: 


„Hört auf mit dem Leſen nun, Herr Skiold, 
Schaut auf von eurem Buche! 

Der alte Swerker lieb und hold, 

Der liegt im Leichentuche.“ 


Da ſeufzte der Sänger tief empor: 
„Sei Friede mit dem Biedern! 

Doch weh! Mir ftarb das lebte Ohr, 
Das horchte meinen Liedern. 


Wohl fechten die Andern tagaus, tagein, 
Doch find fie des Skalden vergeflen, 
Und werben einft felber vergeſſen fein, 
Sp fühn fie des Ruhms fich vermeffen. 


Ich aber habe zur Neige nun 

Des Lebend Kelch geleeret; 

Wohl mag der Sänger gehn und ruhn, 
Wo niemand fein begehret. 








= ih. 


Auf Knabe, ſchwinge die Yadel ftolz 
Empor zur Ballendede, 
Daß prafielnd von dem dürren Holz 
Die volle Flamme lede! 


Dann eil’ hinaus zum Walde frei, 
Nimm mit, was du erworben, 
Und fage den Leuten rings, e3 fei 
Der legte Stalde gejtorben.” — 


Und als der Knabe floh, da ftand 
Schon auf den Binnen der Hohe, 
Und mie ein löniglih Gewand 
Schlug um ihn ber die Lohe. 


Die Harfe hielt er goldesſchwer 
Und fang vom Thurmesgipfel, 

Da neigten die Föhren rings umber 
Ihre gerötheten Wipfel. 


Doh als gemad das Lied verſcholl, 
Berlofhen aud die Flammen; 

Es ftürzte dampfend mit Geroll 
Der alte Thurm zufammen. 


Da lag nun unter Schutt und Brand 
Begraben ver lebte Skalde, 

Und niemand fang im ganzen Land, 
AS nur die Vögel im Walde. 


Geibel, Gef. Werte. 1. 
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Fpigonen. 


Ich kam in einen grünen Hain, 

Biel Eichen ftanden in der Runde, 
Durch die gemölbte Laubrotunde 

Floß goldner Sonnenglanz herein; 
Da ftredt’ ich mich ins Gras zur Ruh 
Und fab dem Spiel ver Blätter zu. 


Nah fünfzig Jahren kam ich wieder, 
Doch mocht' ich andres da erſchau'n: 
Die Schönen Wipfel lagen nieder, 

Die Stämme waren ausgehau’n; 

Statt deſſen blühten in der Rund 

Viel taufend Blümlein, Elein, doc bunt. 


Und weil die Eihen nun verſchwunden, 
Brüften fih ftolz die Blümelein, 

Und meinen gar in manden Stunden, 
Sie möchten felbit wohl Eichen fein. 


Wolle Keiner mid) fragen. 


Wolle Keiner mic fragen, 

Warum mein Herz jo Tchlägt, 

Ich kann's nicht fallen, nicht jagen, 
Mas mich bewegt. 


Als wie im Traume ſchwanken 
Trunten die Sinne mir; 

Alle meine Gedanken 

Sind nur bei dir. 





Ich babe die Welt vergeflen, 
Seit ih dein Auge gejehn; 

Ich möchte dih an mich preſſen 
Und ftill im Kuß vergehn. 


Mein Leben möcht' ich laſſen 

Um ein Lächeln von dir, 

Und vu — ih kann's nidt fallen — 
Verſagſt es mir. 


Iſt's Schickſal, iſt's dein Wille? 
Du ſiehſt mich nicht. — 

Nun wein’ ich ſtille, ſtille, 

Bis das Herz mir zerbridt. 


Die junge Honne. 


Ach Gott, was hat mein Bater, ma3 meine Mutter gedacht, 
Daß fie mich zu den Nonnen in das Klofter gebracht! 
Nun darf ich nimmer laden und muß im Schleier gehn, 
Und darf fein liebend Herze mein Herze verftehn. 


Sie haben abgeſchnitten mein langes ſchwarzes Haar, 
Hat keiner fi erbarmet meiner jechzehn Jahr; 

Ich bin fhon fo betrübt und bin doch noch fo jung, 
Und bat die Welt der Freuden doch für Alle genung. 


An meiner Zelle Fenſter bau'n die Vögelein, 

Da möcht' ich oft mit ihnen fo frei und luſtig fein; 
Ih höbe meine Flügel und fände wohl den Steg 
Weit über alle Thürme und Klöfter hinweg. 
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Und wenn der Abend dämmert und dunfelt die Nacht, 
Hab’ ich vieltaufendmal an meinen Schatz gedacht; 
Nun bin id eine Nonne, mein Schaß ift fo weit, 
Drum fließen meine Thränen allezeit. 


Es fließen wohl die Wellen mitfammen in das Meer, 

Es fliegen mitfammen die Vögel drüber ber, 

Der Tag hat feine Sonne, die Naht den Sternenjdein ; 
Nur ih muß alle Stunden einfam jein. 


Ich wollt’, fie läuteten im Kreuzgang erjt um mid), 
Und trügen mit den Kerzen mi ftil und feierlid; 
Da wär’ ich los auf einmal von aller Noth und Bein, 
Und dürfte mit den Engeln wieder fröhlid) fein. 


/ 


Aädchenlieder. 
I. 


Sn meinem Garten die Nelten 
Mit ihrem PBurpurftern 
Müſſen nun alle verwelfen, 
Denn du bift fern. 


Auf meinem Herde die Flammen, 
Die ich bewacht jo gern, 

Sanlen in Aſche zufammen, 
Denn du bift fern. 


Die Welt ift mir verborben, 

Mich grüßt nicht Blume, nicht Stern; 
Mein Herz iſt lange geftorben, 

Denn du bift fern. 


1. 


Wohl waren es Tage der Sonne, 
Die Bäume blühten im Mai, 
"Dein Blid ſprach Liebeswonne — 
Das ift vorbei. 


Verblüht find lange die Bäume, 
Der Herbit ift kommen geſchwind; 
Die Träume, die ſchönen Träume 
Verweht der Wind. 


II. 


Gute Naht mein Herz und fchlummre ein! 
In dieſen Herbitestagen 

Ohne Blumen und Sonnenschein 

Mas willit du ſchlagen? 


Dein Schmerz tft aus, deine Luft ift tobt, 
Verweht find Lenz und Lieber; 

Der Liebe Nöslein purpurroth 

Blüht nimmer wieder. 


Singend z0g er ins Land hinein, 
Der falfche, liebe Knabe — 

Und du? — Im ftillen Grabe 
Schlafe mein Herz, ſchlaf' ein! 


— 


Fi. 


Die Sonne brannte heiß am Tage, 
Nun wird es auf den Abend fühl; 
Die Wollen ziehn in dunkler Tage, 
Und dur die Luft weht Harfenfpiel. 
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Mir iſt ſo eigen, iſt ſo trübe; 
Mein Herz ſtrebt in die Ferne fort, 
Es denkt an ſeine alte Liebe 

Und ſinnt auf ein verloren Wort. 


Umſonſt! Ich werd' ihn nimmer finden, 
Den Spruch, der Seelen binden mag; 
Warum auch gab ich ihn den Winden, 
Da er auf meinen Lippen lag? 

Ach! Immer finſtrer wird der Schatten; 
Ich ſteh' allein in öder Nacht | 
Und feine Stätte harrt de3 Matten, 
Und niemand ift, der mit mir wacht. 


Antwort. 


Du fragſt mich, liebe Kleine, 
Warum ich ſing' und weine, 
Du frageſt, was mich ſchmerzt? 
Ich habe den Lenz verſäumet, 
Ich habe die Jugend verträumet, 
Ich habe die Liebe verſcherzt. 


Mir ſchwoll der Becher am Munde, 
Ich hatte nicht Durſt zur Stunde, 
Ich ließ vorüber ihn gehn; 

Mir winkt im grünen Laube 
Granate, Feig’ und Traube, 

Doch hab’ ich fie laſſen ftehn. 


Und al3 nun kam der Abend, 
Die Sonn’ im Glanz begrabend, 
Da war mein Durſt erwadt; 
Aber der Becher der MWonnen, 
Die Früchte waren zerronnen, 
Und dunlelte rings die Nacht. 





wu. 


Die Welt hat mich verlaffen; 
Nun fing’ ih auf den Gaſſen 
Mein Lied, wie tief es ſchmerzt: 
Ich habe den Lenz verfäumet, 
Ich habe die Jugend verträumet, 
Ich babe die Liebe verfcherzt. 


O fieh mich nicht fo lächelnd an. 


O fieh mich nicht fo lächeln an, 
Du Röglein jung, du fchlanfes Reh! 
Dein Blid, der jedem mohlgethan, 
Mir thut er in der Seele web; 
Mein Herz wird trüb und trüber 
Bei deiner Freundlichkeit; 
Vorüber ift, worüber 
Der Liebe Zeit. 


Ja wär’ ih jung und froh wie bu, 
Und wär’ ih fo friſch, und wär' ih fo rein: 
Die ſchlüge mein Herz dem deinen zu, 
Die könnten wir felig zufammen fein! 

Wie follte durch's Gemüthe 

Mir ziehn ein füßer Traum! 

Doch fo — was foll die Blüte 

Am welfen Baum? 


Mein Leben liegt im Abendroth, 
Dein tritt erft ein in den fonnigen Tag; 
Mein Herz ift ftarr, mein Herz ift todt, 
Deins hebt erft an den Iuftigften Schlag ; 
Du ſchauſt nach deinem Glüde 
In golone Fernen. weit, 
Ich blide ſchon zurüde 
In alte Zeit. 


BE, 


Drum fieh mic nicht fo freundlih an, 
Du Röglein jung, du fhlantes Reh! 
Dein Blid, der jedem wohlgethan, 
Mir thut er in der Seele weh. 

Zap ſcheiden mich und wandern 

Die Welt hinauf, hinab; 

Du findeft einen Andern, 

Und id — ein Grab. 


— — — —— 


Herbſtgefühl. 


O wär' es bloß der Wange Pracht, 
Die mit den Jahren flieht! 

Doch das iſt's was mich traurig macht, 
Daß auch das Herz verblüht; 


Daß, wie der Jugend Ruf verhallt 
Und wie der Blick ſich trübt, 

Die Bruſt, die einſt ſo heiß gewallt, 
Vergißt, wie ſie geliebt. 


Ob von der Lippe dann auch kühn 
Sich Witz und Scherz ergießt, 

’3 iſt nur ein heuchleriſches Grün, 
Das über Gräbern fprießt. 


Die Naht kommt, mit der Nacht der Schmerz, 
Der eitle Flimmer bricht; 

Nach Thränen fehnt fih unfer Herz, 

Und findet Thränen nicht. 


Wir find fo arm, wir find jo müd, 
Warum, wir wiſſen's faum; 
Wir fühlen nur, das Herz verblüht, 
Und alles Glüd ift Traum. 





— — 


Von Dingen, die man nicht anfaflen fol. 


Ich hatt’ ein Bildniß wunderfein, 

Mit zarten Farben ausgemalt, 

Das hat mit feinem bunten Schein 

Gar lieb in? Auge mir geftrahlt; 

Ich bielt e8 ganz für mich allein, 

Und wo ich war, da mußt’ es fein, 
Tags ſtand's an meiner Arbeitzftätte, 
Zu Naht hing’3 über meinem Bette, 
Und jelbjt in meinem fchönften Traum 
Wie hold es blüht’, ihr glaubt es kaum. 


Da dachten die Leute in der Stadt: 
„Was der wohl fo befonvres hat!“ 
Kamen herbei von allen Enden, 
Betafteten es mit plumpen Händen, 
Hielten e3 gegen Feuer und Licht, 
Ob aud die Farben in der Richt, 
Wiſchten am Firniß bier und dort, 
Und bingen’3 dann an feinen Ort. 


Die Leute find ein eigen Geflecht, 

Meinen, fie hätten volllommen Redt, 

Sagen, mir bliebe das Bild ja doch 

Und ich auch fei derfelbe noch; 

Ich aber jchlage die Augen nieder, 

Und wenn ih auf mein Kleinod ſeh, 

Thut’3 mir im tiefften Herzen weh; 

Der Schmelz ift hin und fommt nicht wieder. 


— — 


Verloxene Siebe. 


Und fragſt du mich mit vorwurfsvollem Blick: 
Warum ſo trübe? Welch ein Mißgeſchick 
Vermag der Seele Frieden dir zu ſtören? — 
Wohlan! Es ſei! Die nächt'ge Stund' iſt gut, 
Im Becher glüht der Traube dunkles Blut — 
Von meiner Jugendliebe ſollſt du hören. 


Ich war ein Knab', wie andre Knaben ſind, 
Halb trotzig heißer Jüngling, halb noch Kind, 
Zu ſcheu, des Lebens Räthſel zu entſiegeln; 
Mein junges Herz war voll und ſehnſuchtsſchwer, 
Es wußte kaum, weßhalb — es glich dem Meer, 
Das ſtill des Mondes harrt, ihn abzuſpiegeln. 


Da fand ich Sie, das blonde Kind der Flur, 
Und zwiegeſchaffen fühlten wir uns nur, 

Uns neu zu einen wie in Edens Räumen; 
Blau war ihr Auge, wie die Sommernacht; 
Und dieſe Lippen! — Wem ſie nur gelacht, 
Der mußt' hinfort von heißen Küſſen träumen. 


Wohl blüht' uns damals eine ſchöne Zeit, 

Als wir in dunkler Waldeseinſamkeit 

Das Reh belauſchten und der Knoſpen Schwellen, 
Als wir im Kahne — Dämmrung rings umher — 
Uns wiegten auf dem abendſtillen Meer, 

Vom Spätroth nur geſehn und von den Wellen; 


Als wir auf mondbeleudhtetem Balkon 
Zweiftimmig fangen zu der Laute Ton, 

Als wir und heimlich flüfternd dann umfingen 
Und Aug’ in Auge feligen Erguß 
Herniebderthaute und im erften Kuß 

Die Seelen brennend an einander hingen. 
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O mär’ ich bei des erften Kuſſes Taufch 
Damals geftorben in beglüdtem Rauſch, 

Aus weihen Armen in die Gruft getrieben! 
Ich wäre jegt fein Greis mit braunem Haar, 
Friſch außen, innen Reihe. — O fürmahr, 
63 jtirbt als Knabe, wen die Götter Lieben. 


Kun mußt’ ih fie verlieren. An den Dann 
Iſt fie gebannt, den fie nicht lieben kann, 

Dem ihre erjten Küſſe nicht zu eigen. 

Er führte lächelnd zum Altar fie fort; 

Sie wurde bleich, der Priefter fprah das Wort, 
Ich aber jtand dabei und mußte ſchweigen. 


Und den? ih dran, jo kocht im Grimm mein Herz, 
Und wie ein kaltes Eifen fährt der Schmerz 

Mir durch die Bruft, und jeder Troft verfaget. 
Darum bin ih jo trüb, darum fo wild. 

Doch nun hinweg damit! — Das Glas gefüllt! 
Beim Weine will ich ſchwärmen, big es taget. 


Auf dem Wafler. 


Nun wollen Berg’ und Thale wieder blühn, 

Die Winde fäufeln durch der Wipfel Grün, 

Des Waldhorns Klang verſchwimmt im Abendrotd — 
Ich möchte froh fein, doch mein Herz ift tobt. 


Die Freunde rudern frifh und fäumen nicht, 
Des Waſſers Furche blinkt im Sternenlidt, 

Die Cither Hingt, im Takte ſchwebt das Boot — 
Ich möchte froh fein, doch mein Herz ift tobt. 
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Der Mond geht auf und lauter wird die Luft, 
Es drängen Lieder fi) aus jeder Bruft, 

Der Wein im Becher glutet dunkelroth — 
Ich möchte froh fein, doch mein Herz ift tobt. 


Und ftiege meine Lieb’ aus ihrem Grab 

Mit all den Wonnen, die fie einft mir gab, 
Und böte Alles, was fie einjt mir bot: 
Umfonft! — Denn hin ift hin und tobt ift tobt. 


Des Aüden Abendlied. 


Verglommen iſt das Abendroth, 
Da tönt ein fernes Klingen; 

Ich glaube faſt, das iſt der Tod, 
Der will in Schlaf mich ſingen. 
O ſinge nur zu, 

Du Spielmann du! 

Du ſollſt mir Frieden bringen. 


Ein weiches Bette der Raſen giebt, 

Es ſäuſeln ſo kühl die Cypreſſen, 

Und was ich gelebt, und was ich geliebt, 
Ich will es Alles vergeſſen. 

Keinen Ruhm, kein Glück 

Laſſ' ich zurück, 

Hab' nichts als Schmerzen beſeſſen. 


So fahr' denn wohl, du arge Welt 
Mit deinen bunten Schäumen! 
Was dich ergötzt, was dir gefällt, 
Wie gern will ich's verſäumen! 
Schon wehet die Nacht 

Mich an ſo ſacht; 

Nun laßt mich ruhn und träumen. 


— — — — — 
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O BDugendzeit. 


O Yugendzeit, du grüner Walt, 
Darin der Liebe Röslein blüht, 
Wie ift dein Raufhen mir verhallt, 
Berhallt im Ohr und im Gemüth! 
Bol Liebesluft der frifhe Muth, 
Der helle Blid, der kecke Sinn, 
Das raſche, rothe Dichterblut, 

O ſprich, o ſprich, wo find fie hin? 


Es famen Zeiten ſchwer wie Blei, 
Der Zweifel [hlih in dieſe Bruft, 
Der Traum der Neigung flog vorbei 
Und blafjer wurden Licht und Ruft; 
Und wenn ih in die Zukunft ſchau, 
Das ift nicht mehr das alte Gold; 
Ich ſeh' ein trübes Nebelgrau, 
Wie's berbftlih um die Berge rollt. 


Und doch getroft! Die Blütenzeit 
Verweht hat fie des Windes Flucht, 
Doch reift in tiefer Einſamkeit 

Und unter Schmerzen reift die Frucht. 
Die Sehnſucht lafl’ ich nimmer los; 

Sie wählt in kranker Bruft und ſchwillt, 
Wie in der dunkeln Muſchel Schooß 
Empor die lihte Perle quillt. 


Drum klag' ih nicht, drum zag’ ih nicht, 
Sie halt’ ich feit in Noth und Bein, 

Und wenn mein Herz im Rampfe bricht, 
Sp muß die Sehnfuht Flügel fein. 
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Da ſchwingt fie kühn ſich auf mit mir, 
Daß hell wie Liedesgruß es fchallt, 

Und jchwebt, und trägt mich heim zu bir, 
O Jugendzeit, du grüner Wald! 


Die es geht. 


Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht, 

Er fpielt mit dir — Da neigte fie dad Haupt, 
Und Thränen perlten ihr vom Angeſicht 

Wie Thau von Roſen; o, daß fie'3 geglaubt! 
Denn al3 er fam und zmweifelnd fand die Braut, 
Ward er voll Trog, nicht trübe wollt’ er foheinen; 
Er fang und fpielte, trant und lachte laut, 

Um dann die Nacht hindurch zu meinen. 


Wohl pocht' ein guter Engel an ihr Herz: 

„Er ift doch treu, gieb ihm die Hand, o gieb!“ 
Wohl fühlt’ auch er durch Bitterfeit und Schmerz: 
„Sie liebt did doc, fie ift ja doch dein Lieb, 

Ein freundlih Wort nur ſprich, ein Wort vernimm, 
So ift der Zauber, der euch trennt, gebrochen.“ 

Sie gingen, fahn ſich — o, der Stolz ift ſchlimm! — 
Das Eine Wort blieb ungeſprochen. 


Da ſchieden fie. Und wie im Münfterdor 
Berglimmt der Altarlampe rother Glanz — 

Erft wird er matt, dann fladert er empor 

Noch einmal hell, und dann verlifcht er ganz — 
So ſtarb die Lieb’ in ihnen, erſt beweint, 

Dann heiß zurüderfehnt, und dann — vergeflen, 
Bis fie zuleßt, e8 fei ein Wahn, gemeint, 

Daß fie ſich je dereinft beſeſſen. 
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Nur manchmal fuhren ſie im Mondenlicht 
Vom Kiffen auf. Bon Thränen war es naß, 
Und naß von Thränen war noch ihr Geſicht; 
Geträumet hatten fie — ich weiß nit was. 
Dann dachten fie der alten jchönen Zeit, 

Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Scheiden, 
Und wie fie nun fo weit, jo ewig weit. — 
D Gott, vergieb, vergieb den Beiden! 


— nn 


Hiehſt du das Meer. 


Siehft du das Meer? €E3 glänzt auf feiner Flut 
Der Sonne PBradt; 

Doch in der Tiefe, wo die Perle ruht, 

Iſt finſtre Nadıt. 


Das Meer bin ich. In ſtolzen Wogen rollt 
Mein wilder Sinn, 

Und meine Lieder ziehn wie Sonnengel 
Darüber hin. 


Sie flimmern oft von zauberhafter Luſt, 
Von Lieb' und Scherz; 

Doch ſchweigend blutet in verborgner Bruſt 
Mein dunkles Herz. 


Reue. 


Die Nacht war ſchwarz, die Luft war ſchwül, 
Ich fand nicht Schlaf auf meinem Pfühl, 
Mein Sinn ward trüb und trüber; 

Da ſchritten die Tage der alten Zeit 

Zu langem, langem Zug gereiht 

Wehklagend mir vorüber: 
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„Du hatteſt den Lenz und du haſt ihn entlaubt, 
Du hatteſt das Heil und du haſt nicht geglaubt, 
Du hatteſt ein Herz zum Lieben, | 

Du haft e3 vertändelt mit eitlem Schein; 

Nun bift du zulest allein, allein 

Mit deinem Jammer geblieben.“ 


„Und wie du ringft in bangem Gebet, 
Es ift zu fpät, es ift zu fpät, 

Du darfit von Raſt nicht wiſſen; 
Dein einfam Herz ift dein Gericht.“ 
Ich aber drüdte mein Angeficht 
Zautweinend in die Kiffen. 


Schlafloſtgkeit. 


Wenn ich in den Knabenjahren 
Abends hinſank auf mein Bette, 

O wie war die Raſt mir lieblich! 
Schon nach wenig Athemzügen 
Loöſten ſich von ſelbſt die Wimpern 
Und des Schlafes Wellen ſpülten 
Um die Bruſt mir leicht und linde, 
Und der Traum mit Elfenhänden 
Nahm mir von der jungen Seele 
Allen Heinen Harm des Tages. 


Aber jetzt wie ward ed anders! 
Sud’ ih Mitternaht mein Lager 
Mit herabgebrannter Kerze, 

Bleibt der fühe Schlaf mir ferne; 
Denn die Sehnjuht rudt am Kiffen, 
Und es laften die Gedanken 


— — 





Auf mir wie ein böſer Alpdruck, 
Und mit Rabenflügeln ſchwirren 
Um mein Haupt die ſchlimmen Sorgen. 


Stundenlang mit heißem Auge 
Starr' ich dann hinaus ins Dunkel, 
Bis zuletzt die matte Seele 

Sich verliert in dumpfen Träumen. 


Ach, was gäb' ich drum, ihr Freunde, 
Könnt' ich nur noch einmal wieder, 
Einmal wie ein Jüngling weinen, 
Einmal ſchlafen wie ein Knabe! 


Hcheiden, Leiden. 


Und biſt du fern, und biſt du weit 
Und zürnſt noch immer mir, 

Doch Tag und Nacht voll Traurigkeit 
Iſt all mein Sinn bei dir. 

Ich denk' an deine Augen blau 

Und an dein Herz dazu — 

Ach, keine, keine find' ich je, 

Die ſo mich liebt, wie du. 


Wie ſtand die Welt in Roſen ſchön, 
Da ich bei dir noch war; 
Da rauſcht' es grün von allen Höhn, 
Da ſchien der Mond ſo klar. 
Du brachſt die Roſ', ich küßte dich, 
Ich küßt' und ſang dazu: 
Wohl keine, keine find' ich je, 
Die ſo mich liebt, wie du. 
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Wohl bin ich frei nun wie der Falf, 
Der über die Berge fliegt, 

Bor dem die Welt, die ſchöne Welt 

Hellfonnig offen liegt; 

Doh hat der Falk fein heimiſch Neft, 
Und wo wird mir einft Ruh? 

Ach, Teine, feine find’ ich je, 

Die jo mich liebt, wie du. 


O ſchlimmer Tag, o ſchlimme Stund', 
Die uns für immer ſchied! 

Da ſind aus meines Herzens Grund 
Geſchieden Freud’ und Fried. 

Nun ſuch' ih wohl durch Land und See, 
Und habe nit Raft noch Ruh; 

Doch feine, feine find’ ich je, 

Die fo mich liebt, wie du. 


Nachruf. 


In dieſen Zimmern haſt du jüngſt gewohnt, 

Die Treppen hat dein ſchöner Fuß betreten, 
Durch dieſe Wipfel ſchauteſt du den Mond 

Und ſahſt den Sommer blühn auf dieſen Beeten. 


Und dort an jenem Fenſter ſaßeſt du 

Und alter Zeit gedachteſt du im Herzen, 
Und dort entſchliefſt du, wenn zu tiefer Ruh 
Dein Nachtgebet beſprochen alle Schmerzen. 


Ach, da du fortzogſt, mußt' es jedem ſein, 
Als ob der Engel dieſes Hauſes ſchiede; 
Ich aber trat an deiner Statt herein, 

Ein wilder Gaſt mit meinem wilden Liede. 
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Nun ift mir oft, al3 wüßten fie von dir 

Und müßten reden viefe ftummen Wände, 

Als ſchwebt' um Garten, Wald und Blumen bier 
Ein ftill Vermächtniß, das ich nicht verftände. 


Und doch, verſtänd' ich’3, möcht” e8 mir — wer weiß! — 
Vom Bufen mwälzen eine Laft von Kummer 

Und diefe Wimper müd und fieberheiß 

Mit Thränen wieder fegnen und mit Schlummer. 


Wüßt' id das Eine nur, was Tag und Nacht 
Die Raft mir nimmt und mir verftört dag Leben, 
Das Eine nur, ob du nod mein gedacht, 

Und, wenn du’3 thateft, ob du mir vergeben ? 


Slofar. 


(EFragment.) 
1838. 


Es liegt am Strand der Spree im Preußenland 
Die Stadt Berlin, die jede Zeitung nennt, 
Berühmt durch ihren Fritz und ihren Sand 
Und tauſend Dichter, welche Niemand kennt; 
Dort lebte noch vor Kurzem unbekannt, 

Doch werth, daß ihr ihn kennet, ein Student, 
Und weil mir eben andre Helden fehlen, 

Will ich von meinem Freund Clotar erzählen. 


Er war ein ſeltner Kauz, halb Mann, halb Kind, 
Ein Menſch, als hätt' ihn der April geboren: 
Bald heldenkühn und raſch zur That geſinnt, 
Bald träumeriſch in Schwärmerei verloren; 
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Zrübfinnig heute, wetterlaunifch, blind 

Und morgen jeden Kummer abgefchworen ; 

Jetzt wehmuthweich, jetzt trogig, nimmer jtet — 
Mit einem Wort: er war ein Stüd Poet. 


In der Gefellihaft, mo am blanfen Theetifch 

Das Waſſer brodelt und der Blauftrumpf glänzt, 
Und wo projaife bald und bald poetifch 

Des Geiſts Rakete durch die Luft fih ſchwänzt, 
Langweilt' er fih; er liebt! es nicht, den Fetiſch 
Mit anzubeten, den man jujt befränzt; 

Er ſchwieg darum, und that er auch den Mund auf, 
So war's zu gähnen nur von Herzensgrund auf. 


Auch haft’ er Geremonien und Pifiten, 

Manſchetten, Binde, Frad, den Hut im Arm, 

Den Mund vol Bhrafen und das Herz voll Nieten, 
Und fader Püppchen aufgeftugten Schwarm; 

Ya, hätte manche Dame zu gebieten, 

So würde längft ihm in der Hölle warm, 

Damit er qualvoll dort es lernen müfle, 

Wie man die fhönberingte Hand ihr küſſe. 


Dagegen liebt’ er alte Folianten, 

Woraus der Geijt vergangner Größe ſprach; 

Wenn bleiher fhon des Himmels Sterne brannten, 
Saß einfam er noch oft bei ihnen wach. 

Er ſpürt' in ihrem Schadt den Diamanten 

Der Schönheit und dem Gold der Weisheit nad, 
Und börte drin mit andachtsvollem Laufchen 

Des Lebens tiefverborgne Quellen raufchen. 


Ernſthaft ang Werk, zum Frohfinn aufgeräumt, 
Das war fein Wort und das mar feine Weife. 
Seht hin! Die Cither Klingt, der Becher ſchäumt, 
Gr rajtet beim Gelag im Freundestreije; 








Da glänzt die Stirn, die eben nod geträumt, 
Die blaſſe Wange färbt mit Noth fich leiſe, 
Die Wimpern zuden raſch, die Augen bligen 
Und feine Lippe fprüht von hundert Wigen. 


Und fand er Mädchen finnig, Tieb und fhlicht, 
Mit offner Stirn und feingewölbten Brauen, 

Sp weilt' er gern. Ihr lächelndes Geficht 

Bol roj’gen Friedens ſcheucht' ihm jedes Grauen; 
Ihm war's, als fäh’ er durch des Auges Licht 
Der Seele tiefen Himmel glänzend blauen; 

Im Herzen Hang ihm leife Melodie, 

Und Liebe fühlt” er nicht, doch ahnt’ er fie. 


Wir werben lieben! — Schöne Dämmerzeit! 
Die Luft ift ftill, nur fchauert!3 in den Bäumen, 
Erröthend dehnt der Himmel ſich fo weit, 

Die Vögel fchlafen noch, die Blumen träumen 
Und duften aus dem Traume, weit und breit 
Zieht leichter Nebel an den Bergesfäumen; 

Doch Alles kündet ſchon, daß ftrahlenvoll 

Der Sonne Gruß die Welt entzünden fol. — 


Es war April. Der Schnee im Thal zerſchmolz, 
Die Ströme tanzten fiegreih durch die Flur, 
Die erften Schwäne wiegten flügelitolz 

Den Leib im tiefen jonnigen Azur, 

Don harzigen Knospen ſchwoll das dürre Holz, 
Durch deflen Kronen lau der Weſthauch fuhr, 
Und ſchüchtern aus dem lodern Boden trat 
Vom Licht geweckt die erfte grüne Saat. 


O kennt ihr jene Sehnfudt, die fo mild 

Zu diejer Zeit die Menfchenbruft durchzieht, 
Die fanft mit jedem Frühlingshauche ſchwillt, 
Mit jedem Veilchen voll und voller blüht, 
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Die, o fo ſüß und doch ſo ungeſtillt, 

Kaum weiß, wonach ſie ſeufzt, wofür ſie glüht, 
Und endlich, wenn der Abendſtern erſcheint, 
Der Hoffnung und Erinnrung Thränen weint? 


Diefelbe Sehnſucht iſt's, die in der Nacht 
Die Nachtigall der Roſe ſchmelzend Hagt, 
Diefelbe, die vom füßen Traum erwacht 
Uns feufzen Täßt, daß es ſchon wieder tagt, 
Diefelbe, die im Mädchenherzen ſacht 

Sich regt und dennod fi) zu regen zagt, 
Menn fehzehnjährig es zum erftenmal 
Entgegentnospt der Liebe jungem Strahl. — 


Es war April. Am Fenſter jtand Clotar 

Und fah hinaus zum meiten Himmelzbogen, 

Wo aus dem Blau die Sonne liht und Har 
Herniederfhien und wo die Schwalben zogen, 

Und auch in feiner Bruft fing wunderbar 

Der Wellenihlag der Sehnſucht an zu mogen, 
Ihm war's, al rief’? ihn aus dem dumpfen Haus 
Mit taufend Stimmen in die Welt hinaus. 


Und plöglih fuhr er auf, wie aus dem Traum 
Ein. Kranker fährt, wenn er fich fühlt genefen — 
Bom Auge reibt er fih des Schlummers Flaum, 
Und nicht begreift er, was mit ihm gemwejen; 
Was hinten liegt, däucht ihm ein Leben faum, 
Der Zukunft farb’ge Blätter will er leſen, 

Er ruft: Hinaus, um neue Kraft zu ſaugen! 
Das frifhe Grün ift gut für trübe Augen. 


Und von der Wand nahm er den Wanderſtab, 
Den Arioſt und feine treue Laute; 

Dann ging’3 die Friedrichsſtraße rafch hinab, 
Die ſchattenlos einförmig langgebaute; 
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Ihn kummert's wenig, daß auf ihn herab 

Aus manchem Feniter man verwundert fehaute; 
Zum Hall’fhen Thor fohritt er hinaus in Ruh, 
Und wandert’ ohne Umſchau'n rüftig zu. 


Doch fürcht' ich wahrlich, mancher wird mid fchelten, 
Daß meinen Helden ich fo ungerührt 

Bon dannen ſchicke, und ich laſſ' e3 gelten, 

Berlin hat Vieles, dem ein Lob gebührt. 

Schön iſt's unjtreitig Abends an den Zelten, 

Wenn man fein Liebchen dort fpazieren führt; 
Schön ift’3 im fifchberühmten Stralau, Dank o 
Neptunus dir, und Schön ift’3 auch in Pankow. 


Schön ift der Staub der wimmelnden Chaufleen, 
Schön ift der Fähndrichs feingefchnürtes Corps, 
Schön find die nahgeäfften Propyläen 

Mit Treppen drauf, daS Brandenburger Thor, 
Schön des Ballet? hochaufgeſchürzte Feen, 

Und ſchön des Coloſſeums Damenflor, 

Sa, Shön find Menſchen, Wafler, Luft und Erbe, 
Bor allem die Charlottenburger Pferde — — 
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Vraumkönig und fein Sieb. 


Süß fchlummert dag Mädchen im Kämmerlein, 
Gebettet auf reinlihem Pfühle; 

Die Sommernacht haut würzig berein 

Mit ihrer erquidenden Kühle, 


Am Fenfter blühn die Roſen zumal, 

Es duften jo füß die Linden, 

Kaum mag des Mondes goloner Strahl 
Durch's Laub den Eingang finden. 


Doch plöglih ſtärker wird der Duft, 
Glühwürmchen weben und flimnten, 

Es raufhen die Blätter, es Hingt die Luft 
Bon leifen melodiſchen Stimmen: 


„Süß Lieb, ſüß Lieb und wiege dich fein 
Auf ſtillen Schlummermogen ! 
Zraumfönig will dein Liebfter fein, 
Zraumtönig fommt gezogen.“ 


Da jtebt der Elf zu Häupten ihr; 
Er ſchüttelt die Loden, die dunkeln, 
Daß bel an feiner Krone Zier 
Die Edelſteine funteln. 


Dann beugt er fih fanft auf die Holde herab, 
Küßt Stirn und Lippen ihr leife, 

Und zieht mit goldenem Zauberſtab 

Umher viele luftige Kreife. 


Und wie er fie weiter und weiter fchlingt, 
Da wird zum Palaſte dag Stübchen, 

Drin ruhn, von fürjtlihem Glanz; umringt, 
Traumkönig und fein Liebchen. 


Aus purpurnen Poljtern bereitet jchmillt 
Die prächtige Lageritätte; 

Bon ferne dämmert die Lampe mild, 
Zwei Pagen knieen am Bette, 


Und drüber in filbernem Reifen ſchwingt 

Ein Bogel fein farbig Gefieder, 

Er fohaufelt ih ſacht wie im Schlaf und fingt 
Ein Brautlied ſchmelzend hernieder. 





So ruht Traumkfönig beim Liebehen fein 
In traulihem Küflen und Kofen, 

Bis hell das Lager der Morgenſchein 
Bekränzt mit leuchtenden Roſen. 


Dann ſchwindet der Elfe von dannen ſacht, 
Rings ift der Zauber zerflofien, 

Und aud das Mädchen, das holde, erwacht, 
Bon liebliber Scham übergoflen. 


Doch als fie empor nun die Augen jchlägt, 

Bon langen Wimpern umfäumet, 

Da feufzt fie, da preßt fie das Herz bemegt: 
Ad, war denn mein Glüd nur geträumet? 


Du der Berne. 


Sag an, du wildes oft getäufchtes Herz, 
Was follen diefe lauten Schläge nun? 
Willſt du nah fo viel namenlofem Schmerz 
Nicht endlich ruhn? 


Die Jugend ift dahin, der Duft zerjtob, 
Die Rofenblüte fiel vom Lebensbaum; 
Ah, was dich einft zu allen Himmeln hob, 
63 war ein Traum. 


Die Blüte fiel, mir blieb der ſcharfe Dorn, 
Noch immer aus der Wunde quillt das Blut; 
Es find dad Weh, die Sehnfuht und der Zorn 
Mein einzig Gut, 
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Und dennoch, brächte man mir Lethe's Flut 
Und ſpräche: Trink, du ſollſt geneſen ſein, 
Sollſt fühlen, wie ſo ſanft za thut, — 
Ich fagte: Nein! 


Mar Alles nur ein mwefenlofer Trug, 
Er war fo fhön, er war fo felig doch; 
Ich fühl’ es tief bei jedem Athemzug: 
Ich liebe noch. 


Drum laßt mich gehn, und blute ſtill mein Herz; 
Ich ſuche mir den Ort bei Nacht und Tag, 

Wo mit dem letzten Lied ich Lieb' und Schmerz 
Verhauchen mag. 


Cita mors ruit. 


Der ſchnellſte Reiter ift der Tod; 

Er überreitet das Morgenroth, 

Des Wetter rafches Blitzen; 

Sein Roß iſt fahl und ungeſchirrt, 
Die Senne fohwirrt, der Pfeil erflirrt 
Und muß im Herze ſitzen. 


Durh Stadt und Dorf, über Berg und Thal, 
Im Morgenroth, im Abenpftrahl 

Geht’3 fort in wildem Sagen, 

Und wo er floh mit Ungeftüm, 

Da ſchallen die Sloden hinter ihm, 

Und Grabesliever Tlagen. 


Er tritt herein in den Prunfpalaft, 
Da wird fo blaß der ftolze Gaft, 
Und läßt von Wein und Buhle; 
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Er tritt zum luſtigen Hochzeitsſchmaus, 
Ein Windſtoß löſcht die Kerzen aus, 
Bleich lehnt die Braut im Stuhle. 


Dem Schöffen blickt er ins Geſicht, 
Der juſt das weiße Stäblein bricht, 
Da ſinkt's ihm aus den Händen; 

Ein Mägvlein windet Blüt' und Klee, 
Er tritt heran; ihr wird fo meh — 
Wer mag den Strauß vollenden! 


Drum fei nicht ſtolz, o Menſchenkind! 
Du bift dem Tod wie Spreu im Wind, 
Und magjt du Kronen tragen. 

Der Sand verrinnt, die Stunde fchlägt, 
Und eh’ ein Hauch dies Blatt bewegt, 
Kann au die deine fehlagen. 


Friedrich Rothbart. 


Tief im Schooße des Kyffhäuſers 
Bei der Ampel rothem Schein 
Sitzt der alte Kaiſer Friedrich 

An dem Tiſch von Marmorſtein. 


Ihn umwallt der Purpurmantel, 
Ihn umfängt der Rüſtung Pracht, 
Doch auf ſeinen Augenwimpern 
Liegt des Schlafes tiefe Nacht. 


Vorgeſunken ruht das Antlig, 
Drin fib Ernft und Milde paart; 
Durch den Marmortifh gewachſen 
Iſt fein langer, goloner Bart, 
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Rings wie eh'rne Bilder ftehen 

Seine Ritter um ihn ber, 

Harniſchglänzend, ſchwertumgürtet, 
Aber tief im Schlaf, wie er. 


Heinrich auch, der Ofterdinger, 
Iſt in ihrer ſtummen Schaar, 
Mit den liederreichen Lippen, 

Mit dem blondgelockten Haar. 


Seine Harfe ruht dem Sänger 
In der Linken ohne Klang; 
Doch auf ſeiner hohen Stirne 
Schläft ein künftiger Geſang. 


Alles ſchweigt, nur hin und wieder 

Fallt ein Tropfen vom Geſtein, 

Bis der große Morgen plöglid 

Brit mit Feuersglut herein; | 


Bis der Adler ftolzen Fluges 
Um des Berges Gipfel zieht, 
Daß vor feines Fittichs Raufchen 
Dort der Rabenſchwarm entflieht. 


Aber dann wie ferner Donner 

Rollt e8 dur den Berg herauf, 
Und der Kaiſer greift zum Schwerte, 
Und die Ritter wachen auf. 





Laut in feinen Angeln dröhnend 
Thut fih auf das eh’ıne Thor; 
Barbarofja mit den Seinen 

Steigt im Waffenfhmud empor. 
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Auf dem Helm trägt er die Krone’ 
Und den Sieg in feiner Hand; 
Schwerter bligen, Harfen klingen, 
Mo er fchreitet dur das Land. 


Und dem alten Kaifer beugen 
Sich die Völker allzugleich 

Und aufs Neu zu Aachen gründet 
Er das heil’ge deutſche Reich. 


Sehnfudt. 


Ich blid’ in mein Herz und ih blid’ in die Welt, 
Bis vom Auge die brennende Thräne mir fällt; 
Wohl leuchtet die Ferne mit goldenem Licht, 

Doh hält mich der Nord, ich erreiche fie nicht. 

D die Schranken fo eng, und die Welt fo weit, 
Und fo flüchtig die Zeit! 


Ich weiß ein Land, wo aus fonnigem Grün, 

Um verfuntene Tempel die Trauben glühn, 

Mo die purpurne Woge das Ufer befhäumt, 

Und von fommenden Sängern der Lorbeer träumt. 
Fern Iodt e8 und winkt dem verlangenden Sinn, 
Und ih kann nicht bin! 


D hätt’ ih Flügel, durch's Blau der Luft 
Wie wollt’ ih baden im Sonnenduft! 
Doch umfonft! Und Stund’ auf Stunde entjlieht — 
Vertraure die Jugend, begrabe das Lied! — 

D die Schranken fo eng, und die Welt jo meit, 
Und fo flüdhtig die Beit! 


— — — — —— 





Spuette 


und 
Diffichen aus Griechenland 
als Intermezzo. 
1839— 1840. 


Dichterleben. 


Wen einſt die Muſe mit dem Blick der Weihe 
Mild angelächelt, da er ward geboren, 

Der iſt und bleibt zum Dichter auserkoren, 

Ob auch erſt ſpät der Kern zur Frucht gedeihe. 


Des Lebens Pfade zeigt in bunter Reihe 
Ihr ihm umſonſt; er wandelt wie verloren, 
Es klingt ein ferner Klang in ſeinen Ohren, 
Er ſinnt und ſinnt, daß er Geſtalt ihm leihe. 


Der Lenz erſcheint mit ſeinen Blüthenzweigen: 
Er fühlt ſo ſeltſam ſich vom Hauch durchdrungen; 
Die Liebe kommt: er weiß nicht mehr zu ſchweigen. 


Und wie ein Quell, der lang ans Licht gerungen, 
Bricht's nun hervor gewaltig, tonreich, eigen, 
Und ſieh, er hat ſein erſtes Lied geſungen. 
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Alte Voeten. 


Jetzt erſt erkenn' ich euren Werth, ihr Alten, 
Seit ich auf eurem heil'gen Boden ſchreite; 
Lebendig wandelt ihr mir nun zur Seite, 
Ein hoher Chor befreundeter Geſtalten. 


Nun lehret mich der Götter ew'ges Walten 

Der Greis von Chios in der Helden Streite, 
Und mädtig trägt mich Pindars Lied ins Weite, 
Dem wie im Sturm die Flügel fich entfalten. 


Sanft fpielt Horaz mit feinem leichten Spotte 
Mir um die Bruft, indeß den Blitz ergrimmt 
Sid Juvenal erborgt vom Donnergotte. 


Doch wehmuthsvoll zu ſüßer Klage ftimmt 
Zibull die Cither in umlaubter Grotte, 
Wenn fern im Blau der Stern des Abends glimmt. 


Auf der Akropolis zu Athen. 


Bei euch, ihr hohen Säulen, laßt mid) mweilen, 
Ihr ftummen Zeugen wecjelvoller Tage, 

Und laßt fih mein Gemüth ergehn in Klage, 
Daß nicht? entrinnen mag des Schickſals Pfeilen. 


Die Zeit des Glanzes faht ihr fchnell enteilen, 
Und was ihr dann gefhaut war eitel Plage; 
Kaum leſ' ih noch die tauſendjähr'ge Sage 
Des Ruhms in euren unterbrochnen Zeilen. 


Es will das Herz mir fehauerlih bewegen, 
Wenn ich betrachte ſolche Weltgefchice, 
Wie hier das freifte Volt dem Fluch erlegen. 
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Und wenn ic dann in meine Seele blide, 
Scheint mir der eigne Schmerz fo klein dagegen, 
Daß ich ihn lächelnd in der Bruft erftide, 


Un den Grafen von Paten. 


Wenn aud nur Wen’ge deine Größe ahnen 

Bon jenem Bolt, für das du haft gefungen, 
Für das du haft gefochten und gerungen, 

Boran ihm wandelnd auf der Schönheit Bahnen: 


Doch jammelt Shon im Schatten deiner Fahnen 
Ein Häuflein fih von edlem Muth durchdrungen, 
Und ob dein eigner Feldruf auch verklungen, 
Wir fohlagen fort die Schlacht für deine Manen. 


Wir find die Schaar, die nie von Schreden bleiche, 
Die mitten durch des Feinds gefentte Speere 
Den Weg erfämpft für eine Königgleiche. 


Verpfändet haben wir die eigne Ehre, 
Daß keines Buben Hand mit frehem Streiche 
Die Schulter, die den Purpur trug, verfebre. 


Ermunterung. 


Blick um dich her! Es redet dir vom Lieben 
Was du nur ſchauſt in aller Höh' und Tiefe; 
Die Roſe läge ſtill im Moos und ſchliefe, 

Wenn ſie die Liebe nicht ans Licht getrieben. 


Le 


Es wäre ftumm die Nachtigall geblieben, 
"Wenn Sehnfuht ewig nit zu Liedern riefe, 

Ya, felbft der Himmel warb zum Liebesbriefe, 

Mit Silberſchrift auf blauen Grund gefchrieben. 


D fieh, wie fo die Welt in füßem Zwange 
Sich dreht, wie felbit das Seelenlojfe gerne 
Sid überläßt dem allgemeinen Drange. 


Drum länger nit vom Strahl des Lebens ferne 
Verſchließ dein Herz; laß glühen dieſe Wange, 
Und thu’ wie Roſe, Nachtigall und Sterne! 
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Aeues Jeden. 


Verhalle nun Gefang der Liebesflagen, 

Du langes, banges Echo meiner Leiden! 

Der Tag erfcheint, die trübe Nacht muß fcheiden, 
Die Stunde der Erlöſung hat gefhlagen. 


Nicht länger follt ihr Zrauerfarben tragen, 

Ihr meine Lieder! Nein in bunte Seiden, 

In Gold und PBurpur will ih nun euch leiden 
Zu würd'ger Feier diefen Jubeltagen. 


Auf denn! Im Feltgewand ven Tanz zu fchlingen, 
Kränzt euch mit Blumen, zündet Tuft’ge Kerzen! 
Die volliten eurer Töne laßt erklingen! 


Nun gilt es, leicht in holder Form zu fcherzen; 


Denn Frühling kam auf Regenbogenſchwingen 
Und Frühling blüht und leuchtet mir im Herzen. 


Beibel, Gef. Werte I. N 


Fros, der Schenk. 


Sch wähle mir den Liebesgott zum Schenten, 
Er füllt ven Becher mir aus BZauberfrügen 
Und weiß das Herz in ſeliges Genügen, 
Den Sinn in füßen Taumel zu verjenten. 


Auch Tehrt er mich zu holdem Angeventen 
Den Wein zu fohlürfen in bebächt'gen Zügen, 
Zu zartem Gruße Reim in Reim zu fügen 
Und fanft ver Mufen weißes Roß zu lenken. 





Und wenn des Abends Schatten fich verbreiten 
Und müd’ ic ruhe von des Tags Genuffe, c 
Erregt er ſacht der Cither golone Saiten. 


Da muß im Schlaf gleih Wimpeln auf dem Flufie 
Manch holdes Traumbild mir worübergleiten, 
Bis mid der Morgen wedt mit roſ'gem Kuffe. 


FSiehesghük. 


D mie jo leicht in feligen Genüffen 

Sih mir die Stunden jegt dahin bewegen | 

Ins Auge fohau ich dir, bift du zugegen, 

Und von dir träum’ ih, wenn wir fcheiden müſſen. 


Oft zügeln wir die Sehnſucht mit Entfchlüffen, 
Doch mill fih ftet3 ein neu Verlangen regen, 

Und wenn wir faum verftänd’ger Rede pflegen, 
Zerfchmilzt fie wieder ung und wird zu Küflen, 


Der erjte wedt Begier nad taufend neuen, 
Es folgt auf Liebeszeichen Liebeszeichen, 
Und jedes ſcheint uns höher zu erfreuen. 
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Nun erft begreif’ ich ganz den Lenz, den reichen, 
Wenn er nicht endet, Rofen auszuftreuen, 
Die alle ſchön find und fich alle gleichen. 


Das Zauberſchloß. 


Es gibt ein Königsſchloß in alten Sagen, 

Durch Zauberbann in wüſten Schutt zerfallen, 
Doch wenn die rechten Löfungsworte fallen, 
So fteigt’3 empor wie in der Vorzeit Tagen. 


Da glänzt der Saal, die goldnen Binnen ragen, 
Jasmin und Roſ' umblühn die Säulenhallen, 
Es tanzen Mädchen, Purpurkleider wallen, 

Und Silberharfen hörst du lieblich ſchlagen. 


Den Trümmern gli mein Herz. Es mußte lange 
In Grau und Finfterniß verödet liegen, 
Und drinnen war es leer und dumpf und bange. 


Da ſpracheſt du, den Bannfluch zu befiegen, 
‚Das Löfungswort, und fieh, mit hellem Klange 
Sit draus der Liebe Zauberfchloß geftiegen. 


An Fudwig him von Arnim. 


Wenn ſich ein Geiſt erhebt in ungeſchwächter 
Erhabner Würde mit gewalt'gem Schritte, 

Zu ſtolz, daß er des Haufen? Gunft erbitte, 
So wird er oft dem niedern zum Gelächter. 


Sp gingeft du, der treue Kronenwächter 
Altdeutfcher Gottesfurht und edler Sitte, 
Verkannt durch deiner Zeitgenofien Mitte, 
Doch nur ein Lächeln gönnend nem Verächter. 
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Still ſchmückteſt du indeß mit Kreuz und Blume 
Den Dom, an dem du baueteſt, den weiten, 
Zu Gottes Ehre, deinem Volk zum Ruhme. 


Zwar ſahſt du nicht das Werk zum Ende ſchreiten, 
Doch ragt's gleich jenem Kölner Heiligthume 
Ein rieſig Bruchſtück in dem Strom der Zeiten. 


An rnſt Curkius. 


Wer hat der Sorge je ſein Herz verſchloſſen? 
Und flöh'n wir zu des Poles eiſ'gen Strecken, 
Sie würde dort auch uns vom Lager ſchrecken, 
Wenn auf die Wimper kaum ſich Schlaf ergoſſen. 


Wir ſehn von hellem Kerzenglanz umfloſſen 

Sie flattern an des Prunkſaals goldnen Decken; 
Dem Schiffer folgt ſie durch das Meer, dem kecken, 
Den Reiter holt ſie ein auf flücht'gen Roſſen. 


Drum ſuche nicht ihr thöricht zu entfliehen, 


Mit Lächeln wolle das Geſchick verſöhnen, 
Da keinem noch ein reines Glück gediehen. 


Doch kannſt du dich der Klage nicht entwöhnen, 
So reife ſie zum Lied, der dir verliehen, 
Der leiſe Hauch der griechiſchen Kamönen. 
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Un Hermann Krebihmar, den Maler. 
(1839.) 
Es nahn und fliehn die wechjelnden Geftalten 
Und was wir faum im Herzen lieb gewannen, 


Die Ferne führt es neivifh uns von bannen, 
Im Lauf der, Stunden. muß es raſch veralten, 
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Da greift der Künftler in des Schickſals Walten: 
Ein Baubrer weiß er Raum und Zeit zu bannen, 
Gr weiß den Augenblid, den wir umfpannen, 

In lihten Farben felig feitzubalten. 


Sp haft nun du mit fhöpfrifhem Gemüthe 
Die ſchönſte Rof’ auf Hellas fhönen Auen 
Dahingebannt in ew’ger Yugendblüte. 


Und ftaunend wird es noch der Enkel fchauen, 
Dies Angefiht voll Majeftät und Güte, 
Die Königin der Griehen und der Frauen. 


Vexwünſchung. 


Du willſt dich nicht bei unſrem Feſte zeigen, 
Wo auf dem Raſen unter grünen Bäumen 
Guitarren klingen und Pokale ſchäumen, 

Und Reb' und Roſe ſich zum Kranz verzweigen. 


Du fliehſt den Scherz, den Becherklang, den Reigen, 
Um ſtumm daheim von nicht'gem Leid zu träumen; 
Des Lebens Liebesblick willſt du verfäumen, 

Um einem Luftgebild das Ohr zu neigen. 


Du willſt an ſchöner Augen Blitz nicht glauben, 
Und wendeſt ſcheu dich ab von den Genüſſen, 
Die uns gewährt der ſüße Gott der Trauben. 


So ſei dir ewig denn von jenen Küſſen 
Die Glut verſchloſſen, die ſo ſanft ſich rauben, 
Und ewig ſollſt du Waſſer trinken müſſen. 
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Sommer im Hüden. 


In ZTeppichzelten, die zum Schlummer taugen, 
Am Spiele der Gedanken fi vergnügen, 
Dazwifhen dann und warn in langen Zügen 
Den Fühlen Raud der Waflerpfeife jaugen, 


Bald einfam träumen von geliebten Augen 
Und mit dem Traum die Gegenwart betrügen, 
Bald mit den Freunden bei gefüllten Krügen 
In leichtem Wig der Thoren Werk durchlaugen, 


Das ift das Einz’ge, was in diefen Tagen, 
Wo alle Blumen vor der Sonne flüchten, 
Mir thunlih noch erfcheint und zu ertragen. 


Doch wollt mich drum des Leichtfinnd nicht bezüdhten ; 
Ein Dichter darf ſchon auszuruhen wagen, 
Denn aud fein Müßiggang iſt reih an Früchten. 


Der Angenannten. 


Die du den Blid mir zugewandt voll Güte, 
Da mid die Andern in den höfiſch glatten 
Prunkvollen Sälen ftolz vergeſſen hatten, 

Wie dank’ ich deinem freundlichen Gemütbe ! 


Du boteft lächelnd mir des Herzens Blüte, 
Mit füßem Wort erquidteft du den Matten; 
So mag ein Quell in hoher Palmen Schatten 
Den Pilger laben, der von Durft entglühte. 


Und doh! Nicht folgen darf ich jenem Glüde, 
Das deine Gunft fo reich mir zugemwogen; 
Mich hält das Herz, mich hält die Pflicht zurüde, 
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Denn zwifchen ung ift eine Kluft gezogen, 
Die fih verbinden läßt durch feine Brüde, 
Und die nod Feiner glüdlih überflogen. 


Anrufiger Hinn. 


Es treibt mich ftet3 ein mwechjelndes Verlangen: 
Bald möcht’ ich unter meiner Heimath Linden 
Am eignen Herd ein fchattig Plägchen finden, 
Um dort zu raften ohne Wunſch und Bangen; 


Bald wieder möcht’ ich, fonnverbrannt die Wangen, 
Des Südens Meer durchſchweifen mit den Winden, 
Bis ferne, wo die legten Pfade ſchwinden, 
Der Wülte Balmenfchatten mich umfangen. 


Der jähe Wechfel ruht auf Einem Grunde; 
Zur Heimath leitet mi ein füßes Träumen, 
Sie bringe mir ein Wort aus liebem Munde. 


Doch bin ich dort, fo fühl’ ich ohne Säumen: 
Noch immer nicht erſchien das Glüd zur Stunde, 
Und wieder fuch’ ich’3 in den ferniten Räumen. 


Memento mori. 


Die ihr den Geiſt zu fernen Bahnen lenfet 

Und nächtlich finnt bis zu des Tags Erröthen, 
Vergeßt nicht, daß ein Andres noch vonnöthen, 
Und daß des Lebens Sold euch nicht gejchenket. 


Und die ihr euch in Scherz und Luft verfenket, 
Mit kurzem Rauſch die furze Zeit zu tödten, 
Berftummen heißet die Muſik der Flöten, 

Seht ab den Becher, und des Endes denfet! 


a ht, 


— 14 — 


Auch euer wartet jene große Lüde; 


- Ein Abgrund bleibt ver Tod, ein ewig trüber, 


Wie ſchön mit Blumen ihn der Dichter fhmüde. 


Kein Liedchen tändelt fort dag Gegenüber, 
Kein Schluß der Weisheit jchlägt die Fühne Brüde, 
Und nur des Glaubens Flügel trägt hinüber. 


Der KLiebenden. 


Seitdem die Liebe dir genaht, der Neinen, 
Iſt's wie ein Zauber über dich gekommen; 
In füßem Feuer ift dein Aug’ erglommen, 
Doch ſchöner blidt es noch in fel’gem Weinen. 


Dft, wenn du wandelft, will es mir erjcheinen, 

ALS fei die ird’fhe Schwere dir genommen; 

Dein Thun ift wie der Blumen Blühn, der frommen, 
Und wie der Engel ift dein Wunfh und Meinen. 


Das Wort erblüht von ſelbſt dir zum Gedichte, 
Doch ſchweigſt du, ftrahlt, die Rede zu ergänzen, 
Bon deiner Stirn die Lieb’ im reinften Lichte. 


So fah dereinſt, entrüdt der Erde Gränzen, 


Auf Beatricens ſchönem Angefichte 


Den Strahl des Baradiefe8 Dante glänzen. 


Dergänglichkeit. 


Daß Alles ung jo raſch vorübereilet 
Und fih die Zeit nicht läßt in Feſſeln fchlagen, 
E3 war mir nimmermehr ein Grund zu Hagen, 
Wenn ih im Kreis der Fröhlichen vermeilet. 
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Denn dfter noch hat mir es Troft ertheilet, 
Wenn auf der Seele tiefe Schatten lagen; 
Der bangen durft' ih dann vertrauend fagen: 
Getroft! Der Sand verrinnt, die Wunde heilet. 


So hofft! ich ftetS dem jungen Lenz entgegen, 
Mar ih vom Froft des Winters kalt umfchauert, 
Und fah mit Rub den Herbit ind Grab fich legen. 


Nur Eines hab’ ich immer tief betrauert, 
Daß au die ſchönſte Blum’ auf unfern Wegen, 
Die Liebe felbjt nur zwei Minuten dauert. 


Diſtichen aus Hriedienland. 
> 


Die du die Burg dort oben bemohnft, blauäugige Pallas, 
Schau mit fegnendem Blid auch auf den Sänger herab! 
Zwar mir zeigte fi Eros geneigt, und der rofige Bakchos 
Blidt’ aus dem Epheukranz ſchalkhaft verlodend mih an! 
Doh du, Göttin, verleih zu dem Süßen dag Maaß und 
die Weisheit, 
Gieb mir das ftille Gemüth, recht zu genießen, dabei. 
Liebt auch die Jugend den feurigen Rauſch und den Taumel 
der Wonne, 
Ah, wie theuer erfauft oft fich die flüchtige Luft! 
Doch wenn du die Begier mit lächelndem Ernſte bejänftigit, 
Wie mit frommer Muſik Orpheus den Löwen gezähmt; 
Nimmer entheiligt das Mahl alddann der vergofjene Becher, 
Nimmer betroffenen Blid3 glühen die Mädchen vor Scham- 
Sondern e3 wandelt im Kreis mit Blumen ummunden die 
ö Gither, 
Und um das freundliche Feft ſchlingt fich der Grazien Tanz. 
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Dann erſt wird der Genuß zum Genuß, und die Blüte 
der Freude 
Treibt als fehwellende Frucht manches begeifterte Lied. 


1. 


Fleißig blättr' ich die Alten mir dur, dann finn’ id auf 
Lieder, 

Blättre wieder und fo fliehn mir die Stunden dahın. 
Glüdliher Doppelgenuß! Kaum weiß ich, iſt das Empfangen 
Süßer, iſt's das Gefühl, felber ein Dichter zu fein. 

Aber ich flebe zu euch, ihr Götter, erhaltet mir gnädig 
Jenen beweglichen Sinn, der fi auf beides verſteht! 
Laßt wie die Biene mich fein, die bald in der Roſe fi 

feſtſaugt, 
Bald den gewonnenen Saft ämſig in Honig verkehrt! 


III. 


Jubeln am Morgen die Lerchen und dehnt in heiterer Bläue 
Ueber des üppigen Thals Wipfeln der Himmel ſich aus: 
O wie erfreut mich alsdann Homers anmuthige Klarheit, 
Wie bewegt mir alsdann Sophokles' Würde das Herz! 
Doch wenn ſpät in der Nacht durch dämmernde Nebel der 
Mond ſcheint, 
Und, vom Zuge berührt, zittert die Flamme des Herds, 
Sei Arioſt mir gegrüßt, der Poet buntfarbiger Märchen, 
Und in phantaſtiſchen Traum wiege mich Calderon ein. 


— 107 — 


Was ih bin und weiß, dem verſtändigen Norden ver: 
| dank' ich's, 
Dob das Geheimniß der Form bat mich der Süden 
gelehrt. 


V. 


Auch dem beſchwerlichſten Stoff noch abzugewinnen ein 
Lächeln 
Durch vollendete Form ftrebe der wahre Poet. 
Kummer und Gram fein ſchön, vom erhabenen Rhythmus 
bejänftigt, 
Selber der Bruft Angitfchrei werde dem Ohr zur Mufit 
Und der verfehrende Pfeil des Gefpötts, in die Woge der 
Anmuth 
Sei er getaudt, Elangvoll werd’ er vom Bogen gejchnellt. 
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VI. 


Ebene von Marathon. 


Halb von öden Gebirgen umkränzt ſtreckt Marathons heil'ge 

Thalflur gegen des Meers ſchimmernde Bucht ſich hinab. 

Feierlich ſchweigt es umher, ſtumm kreiſen die Adler, und 
einſam 

Ueber dem weiten Gefild ſchwebt der Gefallenen Ruhm. 


VII. 
Chelidono. 
Mo die Platane ſich rieſig erhebt im Schatten der Wald: 


ſchlucht, 
Ragt in Trümmer bereits fallend das Kloſter empor; 
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Längſt ift der Mönche Gefang in der Kirche verhallt und 
e3 buftet 
Weihrauch nimmer, des Chors ewige Lampe verlofch; 
Aber der Quell, der fühl am Altar auffprubelt, erquidt nod) 
Häufig den Wanprer, er fpricht dankend ein kurzes Gebet. 


VIII. 
Grab des Themiſtokles. 


Wo am zackigen Feld das Gewog ſich brandend emporbäumt, 
Senkten die Freunde bei Nacht heimlich Themiſtokles Leib 
In heimathlichen Grund. Feſtgaben und Todtengeſchenke 
Brachten ſie dar und es floß reichlich die Spende des 
Weins. 
Aber den Zorn des verblendeten Volks kleinmüthig be— 
fürchtend, 
Stahlen fie leiſe ſich heim, ehe die Dämmrung erſchien. 
Denkſteinlos nun ſchlummert der Held. Doch drüben im 
Spätroth 
Ragt ihm, ein ewige Mal, Salamis Feljengeitad. 


IX. 
Villa bei Melanes anf Naxos. 


Mie fi der Garten in Duft und Dämmerung hüllt! Der 
Orangen 
Saftige Wipfel verftreun liebliches Dunkel umber. 
Weithin ſtreckt fih der Pinie Dach, aus Silberoliven 
Heben das fäufelnde Haupt ſchlanke Cypreſſen empor. 
Durch Weinlauben hinauf führt ftattlih zur Villa die 
Treppe, 
Aber des freundlichen Bau’3 weite Gemächer find leer, 
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Könnt’ ich doch hier, entfernt von der Welt, mit der Jugend: 
geliebten 

Einmal grüßen den Lenz, wann er mit Blüten ſich 
ſchmückt, 

Oder in Muße den goldfruchtbringenden Herbſt hinträumen. 

Nichts als Lieb' und Geſang in der beruhigten Bruſt! 


X. 
Aperanthos anf Naxos. 


Ya, das heiß’ ich fürwahr Dionyſos heilige Stätte! 
Ueppiges Traubengeländ kränzt das gefegnete Thal. 
Jeglicher Abhang triefet von Wein; um die Giebel ver 

Häufer, 
Um der Kaftanien Schaft fehlingt fi) das grüne Gerant. 
Horch, ſchon wandelt der bachifhe Zug; ſchwarzäugitze 
Jungfraun 
Führen den Reihn, du vernimmft Eithern und Pauken⸗ 
getön. 
Jener erglühbende Greis auf dem Ejel, er fcheint mir 
Silenos; 
Folgt nicht, die Schläfe bekränzt, bald mit den Banthern 
der Gott? 
Aber indeß nicht laffig, o Schenk! Friſch, malte des Amtes, 
Mit dem ambrofifhen Trank fülle den weiten Polal. 


XI. . 
Sahreszeiten in Athen. 
Nimmer den Sommer verweil’ in Athen. Glutvollen Sirocco 
Athmeit du dann, und der Geift ſenket die Flügel verzagt. 
Doch wann fegnend der Herbft in röthlihem Duft durch 
| bie Berge 
Wandelt, und am Felshang tiefer die Traube fich bräunt, 
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Wann der Iliſſos raufht und die neuaufgrünende Thalflur 

Zuwiſchen dem Delwald bunt mit Anemonen id ſchmückt, 

Melde Wonne gewährt e8 alsdann, mit dem Freunde der 
Jugend 

Auf den Eolonifhen Höhn unter den Blumen zu ruhn, 

Ober durch's Marmorgebält goldroftiger Säulen des Himmels 

Leuchtendes Blau, einfam, ftillen Gemüths zu befhaun! 


XII. 


Freundlicher Greis, hab’ Dank! Du erquidteft die durſtigen 
Wandrer, 
Die auf felſigem Steig deiner Behauſung genaht. 
Selbit zwar arm, doch ludeſt du uns in des grünenden 
Weindachs 
Schatten und brachteſt uns gern was du beſaßeſt herbei; 
Sorglich laſeſt du ſelbſt im Garten die ſaftigſten Trauben, 
Aus dem erfriſchenden Quell ſchöpfteſt du ſelber den 
Trunk. 
Freundlicher Greis, hab' Dank! Zwar ſchlugſt du das 
Gegengeſchenk aus, 
Aber den ſegnenden Wunſch halt' ich vergebens zurück: 
Möge der Stock dir blühn von den köſtlichſten Beeren und 
täglich 
Streue der Balme Gezmweig dichteren Schatten umher. 
Nimmer verfiege der labende Quell, und nimmer im Falle 
Gehe der Weizen dir aus, nimmer im Kruge das Del; 
Doch uns möge der Wanderer Gott noch oft es gewähren, 
Solch ein traulid Gemüth mwiederzufinden wie deins! 





XI. 


Viel zu wiſſen geziemt und viel zu lernen dem Dichter, 
Ach, für feinen Beruf däucht mir das Leben fo kurz. 
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Denn er kenne die Welt und ihre Gefchichten, er gehe 
Bei den Alten mit Luft wie bei den Neuen zu Gaſt. 
Fremde Länder und Sprachen erforfh’” er mit willigem 

Eifer, 
Sei im Norden und fei unter den Balmen zu Hau2. 
Aber vor Allem verfteh’ er dag Herz und die ewige Leiter 
Seiner Gefühle: die Luft fenn’ er und kenne den Schmerz. 
Mas aus Säul’ und Gemälde dich anfpriht, wiſſ' er zu 


deuten, 
Mas dir des Waldes Geräufch flüftert, er fall’ es ing 
Wort. 
Kunſt und Natur und Welt und Gemüth, er beherrſche 
fie alle: 


Aber der Thor nur verlangt, daß ein Gelehrter er fei. 


Drittes Bud, 
Athen 


18381840. 


— — 


Ghaſel. 


Zur Zeit, wenn der Frühling die Glut der Roſen entfacht 
in Athen, 

Wie dämmert ſo lieblich alsdann die duftige Nacht in Athen! 

Hoch leuchtet der Mond und beſcheint Cypreſſen und Palmen 
umher 

Und marmornen Tempelgeſäuls verſinkende Pracht in Athen. 

Wir aber befränzen das Haupt und füllen den Becher mit 
Mein, 

Gedenkend, wie Sokrates einft die Nächte verbracht in Athen. 

Bon Lieb’ entipinnt ſich Geſpraͤch; denn ob auch Pallas die 
Burg 

Beherrſchen mag, Eros, der Gott, übt felige Macht in Athen, 

Zur Rede gefellt ſich Muſik, leicht find die Guitarren geftimmt, 

Leicht regt fich des Wechfelgefangs melodiſche Schlacht in Athen, 

Da webt manch Haffishes Wort, manch leuchtender Name 
ih ein, 

Denn großer vergangener Zeit Erinnerung wacht in Athen. 

Und fühner erbraufet dag Lied; wir fpenden aus vollem Pokal 

Den Herrlichen, die einft gelämpft, gefungen, gedacht in Athen. 
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Vorwärts. 


Laß das Träumen! Laß das Zagen! 
Unermüdet wandre fort! 

Will die Kraft dir ſchier verſagen, 
Vorwärts iſt das rechte Wort. 


Darfſt nicht weilen, wenn die Stunde 
Roſen dir entgegen bringt, 

Wenn dir aus des Meeres Grunde 
Die Sirene lockend fingt. 


Vorwärts! vorwärts! Im Geſange 
Ringe mit dem Schmerz der Welt, 
Bis auf deine heiße Wange 
Goldner Strahl von oben fällt; 


Bis der Kranz, der dichtbelaubte, 
Schattig deine Stirn umwebt, 
Bis verklaͤrend über'm Haupte 
Dir des Geiſtes Flamme ſchwebt. 


Vorwärts drum durch Feindes Zinnen, 
Vorwärts durch des Todes Pein! 

Wer den Himmel will gewinnen, 

Muß ein rechter Kämpfer ſein. 


N — — — — 


Voran id) denke. 


Woran ich den? — An meines Leben? Morgen, 
Als noch fo ungeftüm, jo frei von Sorgen 
Das jugendliche Herz mir ſchlug, 
Als vor mir, ein befonnter Meeresfpiegel, 
Die Hoffnung lag, al3 der Gedanke Flügel 
Und als die Liebe Roſen trug. 
Geibel, Gef. Werke. 1. 8 
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Da weilt' ih Abends, ohne zu ermatten, 

Im Regen, nur um einen flüht’gen Schatten 
Am hellen Fenfter zu erſpähn; 

Und felig war ich, durft’ ih aus der Ferne 
Nah ihrem Auge wie nach einem Sterne 
Im tiefen Blau des Himmels fehn. 


Ich ſah im Duft der Lilie, die mit Schweigen 
Sid aufthat, ein Gebet zum Himmel fteigen, 

Und meine Seele fniete mit; 

Ich hörte Lieder im Geräuſch der Quellen, 

Die mir der Wind mit Sinten und mit Schwellen 
In ungewiſſe Strophen jhnitt. 


Ja, ih war fromm und frei und rein. Ich glaubte 
An jede Reinheit, und mit ftolzgem Haupte 

Sah ih hinab auf das Gemühl, 

Das unter mir im engen Horizonte 

Schaffen, ſich freun, leben und ſterben Tonnte, 

Des Windes und der Wellen Spiel. 


Nun hab’ ih, a, geichaut, erkannt, genofien; 

Die Blüt’ ift hin, der Farben Schmelz zerflofien, 
Sch bin erprobt in Luft und Schmer;. 

Sch ward ein Mann, vo konnt' ich nichts erlangen, 
Als wen’ge Lieder, fonnverbrannte Wangen 

Und diefes ſehnſuchtsvolle Herz. 


Und jene Zeit, da mir jo unvermeflen 

Die Welt noch fihien, faft hab’ ich fie vergeſſen; 
Nur mandhmal, wenn der Feigenbaum 

An meinem offnen Fenſter leife raufchet 

Und ftill durch's Laub des Mondes Sichel Taufchet, 
Blidt fie mih fhmerzlid an im Traum. 
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Der HRlar. 


O wär’ ich frei und rei, ein Paſcha fonder Gleichen, 
Wie liebt’ ich dann dies Land mit feinen Lorbeerſträuchen, 
Bon Korn und Trauben fegenjchwer, 

Dies klare Sonnengold in den kryſtallnen Lüften, 

Diefe Gärten, durchwürzt von ew’gen Rofendüften, 

Und dieſes glänzend blaue Meer! 


Um Mittag ruht’ ih dann auf weichen Purpurdecken 
Im Iuftigen Gemach, wo im marmornen Beden 

Der Springflut Rauſchen nie verftummt ; 

Und wo ein ſchwarzer Knab', am Rigerftrand geboren, 
Mit krauſem Wollenhaar, Goldringe in den Obren, 
Sein Liedchen zur Guitarre fummt. 


Oder auf ſtolzem Roß von ächt arab’ihem Stamme, 
Deſſen Lauf wie der Wind, deß Auge wie die Flamme, 
Flög' ih dahin durch Thal und Höhn, 

Dur die Felder von Mais, beſchattet von Blatanen, 
Den präht’gen Strom entlang, wo ftolz wie grüne ahnen 
Der Palmen breite Fächer wehn. 


Und um die Zeit, mo füß die Nadtigallen Elagen, 

Ließ' ich ein leicht Gezelt von Seidenftoff mir ſchlagen 
Am Berg auf fühlem Wiejenfammt: 

Ich ſähe fern das Meer fih dehnen unermejlen, 

Und an der Bucht die Stadt mit Kuppeln und Cypreſſen 
Vom Abendpurpur überflammt. 


Und dann die füße Naht! Auf ſchwebender Galeere 
Führ’ ich bei Flötenfhall hinaus zum ftillen Meere, 
Und bei des Halbmonds Dämmerjhein 

Höb’ ih mit leifer Hand der Favorite Schleier 
Und fäh’ ein dunkles Aug’, in dem das tiefe Feuer 
Verheißend fprähe: Ich bin dein! — — 
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So träumte füß der Sklav. Da Hirrte feine Kette, 

Er fuhr verftört empor von feiner Lagerjtätte 

Mit bangen Blid, mit blaſſem Mund; 

Denn fchon verſchwand im Blau der Morgenjtern erbleichend, 
Und vor ihm ftand der Vogt, den Fraufen Bart fich ſtreichend, 
Und rief: Zur Arbeit fort, vu Hund! 


Dlatens Vermächtniß. 


Noch ſchweift der kräft'ge Geift auf fernen Bahnen 
Und raſch durch diefe Adern pocht das Leben; 
Doh Stimmen giebt’3, geheime, deren Mahnen 
Das Herz umfonft fih müht zu widerjtreben, 

Und mir verkündet fol ein dunkles Ahnen: 

Bald muß ich diefen Staub dem Staube geben, 
Und den fie mir im Leben nicht geftatten, 

Der Lorbeer wird auf meinem Grabe fchatten. 


Sei's immer. Ich erfüllte meine Sendung, 
Ein raſtlos treuer Priefter der Kamönen; 

Ich deutete mit jever leifen Wendung 

Ein Fadelträger nah dem Neid des Schönen. 
Ummallt vom Königämantel der Vollendung 
Schritt mein Gefang dahin in Feiertönen, 
Und was vordem den Griehen nur gelungen, 
In deutfcher Rede hab’ ich's nachgeſungen. 


Zwar habt ihr felten meinen Ernft begriffen 
Und nie dag Ziel bedacht, das ich erforen; 

Zu meinem Spotte habt ihr grell gepfiffen, 
Denn feine Wahrheit Eigelt nicht die Ohren, 
Und wie der Wogenjhlag an Felfenriffen 

Ging felbft des Liedes Maß an euch verloren; 
Doch mie ihr mich verläugnet und mein Dichten, 
Ih bin getroft, die Nachmelt wird mid) richten. 
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Iſt auch das Saatkorn noch nicht aufgegangen, 
Das ich geſtreut in unſrer Heimath Boden, 
Verzagt ihr auch, von Kleinmuth noch befangen, 
Des Unkrauts träge Wildniß auszuroden: 
Erſcheinen wird der Tag, wo mit Verlangen 
Den Aſchenkrug ihr ſuchet des Rhapſoden, 

Der ringend nach der Schönheit goldnen Früchten 
Vor eurem Groll zum Süden mußte flüchten. 


Dann wird der deutſche Wald von Liedern ſchallen, 
Die prächtig wie auf Adlersflügeln rauſchen, 

Der heitre Süden wird zum Norden wallen, 

Um ſeines Ernſtes Schätze einzutauſchen. 

Und heilig wird der Sänger fein vor Allen, 

Und fromme Hörer werden rings ihm laufchen. 
Mas fol ih drum den frühen Top beweinen? — 
Der Dichter lebt, jo lang die Sterne fcheinen. 


Binter in Athen. 


Winter mit den eif’gen Loden 
Mar mir immer font fo leid, 
Denn er bielt mit feinen Flocken 
Alle Freuden eingefchneit. 


Wenn die Vöglein Iuftig fangen, 
Menn das Bächlein raufchend zog, 
Kam er plöglich hergegangen 

Mie ein mürr’fher Pädagog: 


„Böglein, laßt das dumme Lärmen! 
Lüfte, laßt das laue Wehn! 
Bächlein, willit du ewig ſchwärmen? 
Befler iſt's, fein ftill zu ſtehn. 
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Fort, du ausgelaſſ'ne Erde, 
Mit dem bunten Narrentleid ! 
Daß dein Anblid ehrbar werde, 
Halt’ ih ſchon ein Hemd bereit. 


Und ihr andern wilden Rangen, 
Blumenduft und Sonnenjtrabl, 
Keiner foll fih unterfangen, 
Mir zu ftören die Moral.” 


Und die Blumen wurden felten, 
Bächlein ftand und Vogel ſchwieg, 
Als der Pädagog mit Schelten 
Auf den Eiskatheder ftieg. 


Schadenfroh mit arger Tüde 
Schlug er in den luſt'gen Wald, 
Und es ftob aus der Perüde 
Ihm ein Schneegewölk alsbald. 


Und der Sturm, ſein böſer Huſten, 
Ließ ſich hören weit und breit, 
Und wir armen Menſchen wußten 
Nichts zu thun in ſolcher Zeit. — 


Doch der Süden, o wie iſt er 
Doppelt nun mir lieb und werth, 
Seit er dieſen Erzphiliſter 

Selber zur Vernunft bekehrt! 


Nicht mehr in die enge Stube 
Schließt mich jetzt der Januar, 
Nein, er ward ein toller Bube, 
Hat ein Auge groß und klar. 
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An den Bergeshängen fpringt er 
Luſtig hin im grünen Kleid; 

In den hoben Lüften fingt er, 
Blumen ftreut er weit und breit. 


Kommt einmal Gewölk gezogen, 
Wurmt ihn gleich der dunfle Tand, 
Und den bunten Regenbogen 
Spannt er drauf mit leichter Hand, 


Gänzlih hat er auch vergeflen 
Pädagogik und Moral, 

Unter Balmen und Cypreſſen 
Sonnt er müßig fih im Strahl. 


Manchmal nur in feltnen Zungen 
Schwaßt er von der Freude Macht, 
Und von feinem Hauch durdbrungen 
Hab’ ich diefes Lied erdadt. 


Vannfänfer. 


Wie wird die Nacht fo Tüftern! 
Mie blüht fo reich der Wald! 

In allen Wipfeln flüftern 

Viel Stimmen mannigfalt. 

Die Bächlein blinken und raufchen, 
Die Blumen duften und glühn, 
Die Marmorbilder laufchen 
Hervor aus dunklem Grün. 


Die Nachtigall ruft: Zurüd! zurüd! 
Der Knab' ſchickt nur voraus den Blid; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 
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Cr fonımt zum Schloß im Garten, 
Die Fenfter find voll Glanz, 

Am Thor die Pagen warten 

Und droben Elingt der Tanz. 

Er fchreitet hinauf die Treppen, 
Er tritt hinein in den Saal, 

Da raufhen die Sammetjchleppen, 
Da blinkt der Goldpokal. 


Die Nachtigall ruft: Zurüd! zurüd! 
Der Knab' ſchickt nur voraus den Blid; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Die fohönfte von den Frauen 
Reicht ihm den Becher hin, 
Ihm rinnt ein füßes Grauen 
Seltſam durch Herz und Sinn. 
Gr leert ihn bis zum Grunde, 
Da fpriht am Thor der Zwerg: 
Der Unfre bift zur Stunde, 
Dies ift der Venusberg. 


Die Nachtigall ruft nur noch von fern, 
Den Knaben treibt fein böfer Stern; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Und endlich fort vom Reigen 
Führt ihn das fchöne Weib; 

Ihr Auge blidt jo eigen, 
Verlockend glüht ihr Leib. 

Fern von des Feſts Gewimmel 
Da blühen die Lauben fo dicht — 
In Wolfen birgt am Himmel 

Der Mond fein Angeſicht. 
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Der Nachtigall Auf ift lang verhallt, 
Den Knaben treibt der Luft Gewalt; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. — — 


Und als es wieder taget, 

Da liegt er ganz allein; 

Im Walde um ihn raget 
Verwildertes Geftein. 

Kühl gebt die Luft von Norden 
Und ftreut das Laub umber; 
Er felbft ift grau geworden, 
Und bang fein Herz und leer. 


Er fist und ftarret wor ſich hin, 

Und fchüttelt da Haupt in irrem Sinn. 
Die Nachtigall ruft: Zu fpät! zu fpät! 
Der Wind die Stimme von bannen weht. 


— — — — — 


Fied der Hpinnerin. 


Schnurre, ſchnurre, meine Spindel, 
Dreb’ dich ohne Raſt und Ruh! 
Todtenhemd und Kinderwindel 
Und das Brautbett rüſteſt du. 


Goldner Faden, kann nicht ſagen, 
Welch ein Schickſal dir beſtimmt, 
Ob mit Freuden, ob mit Klagen 
Das Geſpinnſt ein Ende nimmt. 


Anders wird's, als wir's begonnen, 
Anders kommt's, als wir gehofft; 
Was zur Hochzeit war geſponnen, 
Ward zum Leichentuch ſchon oft. 
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Schnurre Spindel, fchnurre leiſe, 
Rund ift wie dein Rad das Glüd; 
Gehit du felig auf die Reife, 
Kehrſt du weinend wohl zurüd, 


In die Wollen geht die Sonne, 
Schnell verweht im Wind ein Wort; 
Wie der Faden rollt die Wonne, 
Rollen Lieb’ und Treue fort. 


Schnurre Spindel, fhnurr’ im Kreife, 
Dreh’ dih ohne Raft und Ruh — 
Und ihr Thränen fließet leife, 

Fließet unaufhaltfam zu! 


Rückerinnerung. 


Oft wenn die Sommernacht auf lauen Flügeln 
Bon Gärten, Blütenwäldern, Rebenhügeln 

Des Südens Düfte zu mir trägt, 

Wenn durch das Bogenwerk am Säulengange 

Der Mondſtrahl ſpielt, und fern mit ſüßem Klange 
Die Nachtigall am Brunnen ſchlägt: 


Wenn mit Geplauder dann, mit Scherz und Singen 
Die muntern Freunde lachend mich umringen, 

Die Laut' im Arm, das Glas zur Hand: 

Da werd' ich plötzlich ſtumm, und die Gedanken 
Schweifen, Zugvögeln gleich, mit irrem Schwanken 
Sehnſüchtig heim ins Vaterland. 


Mir iſt es dann, als ſei ich doch im Grunde 
Ein Schiffer nur, geführt von böſer Stunde 
Zu eines Zaubereilands Pracht, 








As müßt' ich diefes Mondlichts füßes Meben 
Und diefe Blütenvüfte freudig geben 
Für Eine deutſche Nebelnadht. 


Da dent’ ich, wie ich bei des Herbftes Stürmen 
Dftmals entlang den Kirchhof an den Thürmen 
Des gothifhen Doms vorüberſchritt; 

Die Gloden ſchlugen an, gleih rothen Sternen 
Schwanften im Zug der Gaflen die Laternen, 
Und über Gräbern ſcholl mein Tritt. 


Laut auf die Dächer praflelte der Regen; 
Am Bogenthor ſchlug mir der Wind entgegen 
Und fchüttelt heftig mit Gebraus 

Die alten Ulmen, die dort finiter ragen; 
Doch ich, den Mantel feiter umgefchlagen, 
Eilte zum hohen Giebelhaus. 


D Freude, wenn ih dann vom Regen tropfend, 
Das Herz in ungeftümer Sehnſucht klopfend, 
Empor die breiten Treppen flog, 

Und von den dunklen Galerien broben 

Sich mir, vom Schein der Lampe mild ummoben, 
Ein Lodenhaupt entgegen bog! — 


— 


Beim Feſte. 


O füllt die Pokale mit cypriſchem Wein! 

Laßt blinken im Becher den purpurnen Schein! 
Schlürft haſtigen Zuges den raſchen Genuß! 
So kurz iſt die Jugend, ſo flüchtig der Kuß. 


Es flammen die Roſen in duftiger Glut, 

Es ſpiegeln die Sterne ſich tief in der Flut; 

Doch mehr iſt als Roſen und Sterne zumal 

Die Blüt' auf den Wangen, im Auge der Strahl. 
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Durch Blätter und Lauben bricht farbiger Glanz, 
Da regt fih im Grünen melodiſch der Tanz; 
Heiß Ihlingt fih der Arm um die ſchöne Geftalt, 
Die Blide, die Herzen, fie finden fich bald. 


So jhwärmet, fo küſſet! Vom Himmelögezelt 
Wirft goldene Schimmer der Mond in die Welt. 
Genießt! Wenn die glänzende Scheibe verblich, 
Mer weiß, ob die Liebe der Bruft nicht entwidh! 


Ich hab’ einjt geliebt und auf Treue gebaut, 
Ich habe dem Lächeln des Frühlings vertraut. 
Die Stürme des Herbfies, fie brausten daher, 
Sch ſuchte die Blumen und fand fie nicht mehr. 


Drum baftig die blinkenden Becher geleert! 
Ergreift was die rollende Stunde befcheert! 
Genießt die Minute, fo lange fie glüht! 

Der Frühling verwelft und die Liebe werblüht. 


Neugriechiſche Volkslieder. 
J. 
Das Mädchen im Hades. 


O wie glücklich ſind die grünen Felder, 

O wie glücklich ſind die hohen Berge, 
Welche nimmermehr den Hades ſchauen! 
Kommt der Winter, deckt er ſie mit Reif zu 
Und mit dichtem flockigen Geſtöber; 

Kommt der Frühling, grünen ſie auf's Neue, 
Tragen Blumen, tragen würz'ge Kräuter, 
Und der Sonnenfhimmer fchläft auf ihnen; 
Aber nimmer brauchen fie dort unten 

Jene trübe Dunkelheit zu fürchten, 
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Hatten fih drei Rieſen einft verfchworen, 

In das Reich der Schatten einzubreden. 
Stiegen fie hinab die dunklen Pfade, 
MWanderten drei Tage und drei Nächte, 
Kamen endlich in das Reich der Todten. 
Wie fie Alles dort erforjchet hatten, 

Wollten fie zurüd zum Lichte kehren. 

Trat zu ihnen da ein ſchönes Mädchen, 
Blond von Haaren, aber bla von Wangen, 
Sprach die Rieſen an mit fanfter Stimme: 
Nehmt mich mit hinauf, ihr lieben Riefen! 
Möchte gern einmal die Sonne fehauen 

Und die rothen Blümlein auf dem Felde. 
Drauf verfegten die gewalt’gen Riefen: 
Deine feivenen Gewänder rauſchen, 

Deine langen blonden Loden flüftern, 

An den Füßen klappern die Bantoffeln; 
Können dich nicht mit und nehmen, Mädchen, 
Charon, unfer Fährmann, würd’ es merken. 
Sprach das Mädchen drauf mit fanfter Stimme: 
Meine Kleider will ih von mir legen, 

Wil vom Haupt die langen Loden fehneiden, 
Die Bantoffeln laff’ ih an der Treppe; 
Nehmt mid mit hinauf, ihr lieben Riefen! 
Sehen möcht' ich meine beiden Brüder, 

Wie am Herd fie fißen, mich beweinend; 
Meine Mutter möcht” ich Tagen hören, 
Klagen in der rauchbeſchwärzten Hütte, 

Daß ihr liebſtes Töchterlein geftorben. 
Spraben drauf die Riefen: Liebes Mädchen, 
Bleib’ nur unten bei den bleiben Schatten ! 
Deine Brüder fingen in den Schenken, 

Und dein Mütterlein ſchwatzt auf der Gafle. 
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1. 
Hirſch und Reh. 


Auf dem hoben Berg Olympos, wo der Wald von Tannen 
rauſcht, 

An dem Quell im hohen Kraute ſteht ein Hirſch, der thal⸗ 
waͤrts lauſcht; 

Thränen weint er, dicke Thränen, groß wie Beeren, roth 
wie Blut; 

Wie aus liebem Menſchenauge ſtrömet ſeine Thränenflut. 


Kommt ein Rehlein hergeſprungen, Rehlein mit geflecktem 
Fell, 

Sieht des Hirſches Thränen fallen auf die Kräuter, in den 
Quell, 

Spricht: Was weinſt du ſolche Thränen, groß wie Beeren, 
roth wie Blut? 

Wie aus liebem Menſchenauge ſtrömet deine Thränenflut. 


„Türken ſind ins Thal gekommen. Als empor den Berg 
ich ſprang, 

Sah ich ihrer Säbel Blitzen, hört' ich ihrer Trommeln 
Klang; 

Hört’ ih auch ein großes Bellen: denn fie haben ſich zur 
Jagd 

Aus der Stadt Konjtantinopel ſechzig Hunde mitgebradt.” 


Rehlein fpriht: das grämt mich wenig; Läufe bab’ ih 
flink und gut, 

Jede Kluft zu überfpringen, zu durchſchwimmen jede Flut, 

Und vom Berg die Klepbten haben Pulver, Kugeln und 
Gewehr, 

Um die Türken und die Hunde fortzujagen bis ans Meer. 
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Aber al3 vie Sonn’ hinabging, lag das Nehlein ſchon im 
Staub, 

Blutig das gefledte Hälshen, und fein Fleifh der Hunte 
Raub; 

Eh’ der Morgen wieder graute, war ber ftolze Hirſch erjagt, 

Und die Türken böhnen Seven, der fie nah den Klephten 
fragt. 


III. 
Das Krant Vergeffenheit. 


Es hat die Mutter mir gefagt, dort hinter jenem Berge, 

Der Wolfen um den Gipfel hat und Nebel um die Wurzel, 

Dort wächst das Kraut Vergefienbeit, dort wächst e3 in 
den Schluchten. 

D müßt ih nur den Pfad dahin, drei Tage wollt’ ich 
wandern, 

Und wollte breben von dem Kraut, und wollt’3 im Weine 

trinten, 

Damit ich dich vergefien könnt’ und deine falfhen Schwüre 

Und deine Augen, die fo oft von Liebe mir geſprochen, 

Und deinen füßen, füßen Mund, der taufendmal mid) fügte! 


IV. 
Kied des Mädchens. 


D Mond, mein leuchtend heller Mond im Harın Licht: 
gewande, 

Der du dort oben. ziebft im Blau, und der du niederſchaueſt, 

O ſahſt du meine Liebe nicht, den vielgeliebten Jüngling? 

In welchem Scloffe fit er nun, in welchem Scloffe 
trinkt er? 
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Weß Hände Schenken ihm den Wein? — und ad), die meinen 
| raften. 
Weß Augen fhaun ihn an mit Luft? — und meine find 
voll Thränen. 
An weſſen Tifhe ruht er au8? — und meiner fteht ver— 
laſſen. 
Weß Lippe küßt und koſ't mit ihm? — und meine brennt 
in Sehnſucht! 


Die Küſſe. 


In Salonidhi war es nicht, 

Nicht war's im ſchmucken Städtchen, 
Sm armen Wlachenlande Tiebt’ 

Ich einer Wittme Mädchen. 


est ſchmücke, Mutter, Shmüd das Haus, 
Und Shmüde deinen Garten! 

Die Tochter dein fo hold und fein 

Sol mich al3 Braut erwarten. 


Sie hat die Rippen rofenroth 
Gefärbt mit rothem Scheine; 
Ich neigte mich und küßte fie, 
Und färbte auch die meinen. 


In dreien Flüffen wuſch ich fie 
Und färbte roth die Flüffe, 
Und färbte voth dag Meer dazu 
Durch ihre rothen Küſſe. 





Elegie. 


O wie war mir daheim am nordiſchen Herde die Freude 
Ein willlommener zwar, aber ein feltener Gaft! : 
Denn bald ſcheuchte der Nebel fie fort, der grau und ver: 
drießlich 
Ueber das lachende Thal, über die Berge ſich zog; 
Bald vertrieb ſie der lärmende Tag und das Dröhnen des 
Marktes, 
Wo nur jeder ſich ſelbſt, Keiner den Sänger vernahm. 
Auch den ſtörenden Schwarm der wilden Genoſſen ver— 
mied ſie, | 
Und fie entfloh dem Gelag, fand fie die Cither verftimmt. 
Manhmal nur, wenn im Arm der Geliebten finnend ich 
ruhte, 
Und ihr leuchtender Blick tief mir den Himmel erſchloß, 
Wenn wir in leiſem Geſpräch der rinnenden Stunden ver: 
gaßen, 
Aug’ in Auge verjenkt, weilte die Lieblihe gern. 
Aber auch dann nur furz. Bald famen die fchmagenden 
| Muhmen, 
Bor dem gefhäftigen Wort floh das verfhüchterte Kind. 
Wieder verftrihen darauf eintönige Wochen und Monde, 
Und nad der Göttlihen Gruß blickte vergebens ich aus. 
Glücklicher Süden, wie dan’ ich e3 dir! Du haft die Ent: 
wichne 
Neu mir vereint und fie ganz mir zur Bertrauten gemadt. 
Schreit' id) hinaus ing Gebirg, fo find’ ich fie unter dem 
Lorbeer 
Mein ſchon harrend: ſie ſchläft, ſchön wie ein Mädchen, 
am Quell. 
Aber ſie hört des Nahenden Tritt, mit wehenden Locken 
Springt fie empor, und zum Kuß hängt an den Lippen 
fie mir. 
Geibel, Sei. Werte, 1. 9 
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An das Geftade des Meers, zu den heiligen Schatten Des 
Oelwalds 
Leitet ſie mich; ſie beſteigt mit mir den ſchwankenden 
Kahn; 
Leiſ' auch führt ſie den Hang mich empor zu den Trüm— 
mern des Tempels, 
Wo noch das Marmorgeſims über den Säulen erglänzt; 
Und ſie deutet mir dort die verwitterten Bilder, ergänzend 
Mit lebendigem Wort was die Barbaren zerſtört. 
Faunen erblick' ich im bacchiſchen Tanz und trunkne Mänaden, 
Hoch auf dem Panthergeſpann folgt mit dem Thyrſus 
der Gott; 
Weiter verliert ſich der taumelnde Zug, harmloſere Feſte, 
Wie ſie Demeter gebeut, zeigt der gebildete Stein; 
Hirten, mit Blumen befränzt, und Jungfraun führen den 


Reigen, 
Und im geläuterten Maß hebt fih und ſenkt fi der 
Fuß; 
Sieh, dort ftürmen aud Rofle heran. Die ftäubenvde Renn: 
bahn i 


Füllt fih mit Wagen, e3 ſtrebt Jeder der Erfte zu fein. 
Lorbeer'n winten dem Sieger ald Preis, do ſchöner als 
4 Lorbeer’n 
Lohnt ihm des Dichters Gefang, der ihm Unjterblichfeit 
ihent. 
Alfo deutet die Himmlifhe mir die Gebilde der Künftler, 
Und ich erfenne, wie ſchön einft fie die Völker regiert; 
Wie fie mit Tächelndem Blid die rohen Gewalten gezügelt, 
Wie fie die fproffende Kraft ftet3 auf das Große gelentt. 
O da wird mir die Seele fo weit, unendliche Sehnſucht 
Faßt mid, mit bebendem Mund ſprech' ich ein ftilles 
Gebet: 
Meile bei mir, du fchönfte von allen den Töchtern des 
Himmels, 
Mit ſanft lenkender Hand führe durch's Leben mich hin! 
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Beige befänftigend mir die rechten Bahnen, und dämpfe 
Weife die Glut, und wenn blind einft mid) die Leiden: 
haft faßt, 
D da fühle das brennende Haupt und fränz’ es mit Rofen, 
Bis mid der zÖgernde Gott ftill zu den Schatten ent: 
führt. 


Auf den Tod eines Zireundes. 


D wie viel Kränze, eben frifh und grün, 
Sah ih in Einer kurzen Nacht verblühn! 
D wie viel blonvgelodte Knaben, 

O wie viel Bräute, deren füßer Blid 
Sih kaum entzündet an der Liebe Glüd, 
Sah ih ſchon lächeln und begraben! 


Es fuht der Tod die Freude, wie der Strahl 
Das funkelnde Metal. Ans laute Mahl, 

Wo Blumen duften, Becher prangen, 

Wo zur Muſik der rafche Tanz erbrauft, 
Greift er hinein mit eifig Falter Fauſt 

Und ftreift die Rofen von “den Wangen. 


Das ift das Schickſal! Nah dem Tag die Nadıt, 
Die Stile Thräne nah des Feltes Pracht, 

Nah Iuftigem Geſang die Klage, 

Und nah der Jugend Glüd fo ftrahlenvoll, 
Drin wie ein Himmel weit die Seele ſchwoll, 
Die Ruh’ im engen Sarkophage. 
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Auch du, mein Arthur! — O gebenf ich dein, 
Fließt um mein dunkles Herz ein janfter Schein, 
Mie Mondenfhimmer um Ruinen; 

Es blidt die alte Zeit mich feltfam an, 

So blidt wohl fhühtern auf den ernften Mann 
Ein lächelnd Kind mit roſ'gen Mienen. 


Mohl war er jelig diefer Jugendtraum | 

Sch zählte damals funfzehn Jahre Faum, 

Und ſchwärmt' und träumte wie ein Knabe; 

Du warft mein Freund — ich forderte nicht mehr; 
Ich babe dich geliebt, wie ich nachher 

Nur einmal noch geliebet habe. 


Dein Auge war mir Licht, dein Wort Muſik, 
Sch zürnte eiferfüchtig jedem Blick, 

Den einem Anderen du gönnteft, 

Und oft hab’ ich in fliller Nacht gemeint 

Bei dem Gedanken nur, daß du ben Freund, 
Zum Mann gereift, vergefjen könnteſt. 


Des Abends, war die Schule endlich aus, 
Bogen wir fingend in den Wald hinaus, 

Dver im Garten am Gemäller 

Sah’n wir die Sonne glühend niebergehn, 
Und bauten wie das Lichtgemölt fo ſchön 
Ung für die Zukunft goldne Schlöfler. 


Da freut’ ih mid, wenn um dein blondes Haar 
Der Glanz der Abenpröthe wunderbar 

Wie eine leife Glorie fpielte; 

Ich wurde ftill, ih drüdte dir die Hand, 

Und nur die Thräne, die im Blick mir ftand, 
Sagte dir ſchweigend, was ich fühlte, 
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O fanfter Rafenhang am Rand der Flut, 
Wo in den Blumen wir fo oft gerubt, 
O breite, dichtbelaubte Buche, 

Zu deren Wipfel unfer Lied erihol, 
Wie ſchauet ihr mich an fo trauervoll, 
Wenn ih euch einfam jest befuche! 


Auch du, mein Arthur! Abgeblüht ift nun 
Dein Lächeln, deine ſchönen Glieder ruhn, 
Staub bei dem Staub, im Schooß der Erben, 
Und dieſes Auge, das mein Himmel war, 
Als reine Flamme glänzt’ es nur fo Mar, 
Um ewig Aſche dann zu werden. — 


Es war die Zeit, wo leif’ im wärmern Haud) 
Der Winterfohnee zerrinnt, mo Herz und Straub 
Sehnfühtig nah dem Lichte ringen, 

Da neigtejt du die ſchöne Stirn zur Ruh 

Und lächelteft im Tod, als fühlteit bu 

An deiner Seele ſchon die Schwingen. 


Du lächelteft, ich meinte laut. Mein Herz 

War jet verwailt. Es war mein erjter Schmerz 
Und nimmer glaubt’ ich zu genejen. 

Ah, deiner Liebe war ih fo gewohnt; 

Sie war in meiner Nacht der Hare Mond, 

Die Rof’ in meinem Lenz geweſen. 


Und als fie dich geſenkt zur Ruh hinab, 
Da 309g der Frühling über deinem Grab 
Empor mit leifem, lindem Wehen; 

Gr brachte Sonnenfhimmer, Veilchenduft 
Und Iuft’gen Vogelfang und blaue Luft — 
Ich aber hab’ ihn nicht gefehen. 
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Leichter Hinn. 


Und wie wär es nicht zu fragen 
Diefes Leben in der Welt? 

Täglich wechſeln Luft und Plagen, 
Was betrübt und was gefällt. 
Schlägt die Zeit dir manche Wunde, 
Manche Freude bringt ihr Lauf; 
Aber Eine fel’ge Stunde 

Wiegt ein Jahr von Schmerzen auf. 


Wille nur das Glüd zu fallen, 
Wenn es lächelnd dir fich beut! 
In der Bruft und auf den Gallen 
Sud’ es morgen, ſuch' es heut. 
Doch bedrängt in deinem Kreife 
Dich ein flüchtig Mipgefchid, 
Qächle leiſe, hoffe meife 

Auf den nächſten Augenblid. 


Nur kein müßig Schmerzbehagen ! 
Nur kein weichlich Selbitverzeihn ! 
Kommen Grillen, di zu plagen, 

Miege fie mit Liedern ein. 

Froh und ernft, doch immer heiter 
Reite dich die Poefie, 

Und die Welle trägt dich weiter, 

Und du weißt e3 jelbjt nicht, wie. 





JSändfihe Fieder. 
1. Frühling. 


Und wenn die Primel jchneemweiß blidt 

Am Bad, am Bach auf dem Wiefengrund, 
Und wenn vom Baum die Kirfhblüt’ nidt 
Und die Vögelein pfeifen im Wald allftund: 
Da flidt der Fiſcher das Neg in Ruh, 

Denn der See liegt heiter im Sonnenglanz, 
Da ſucht das Mädel die rothen Schub, 

Und ſchnürt das Mieder fih eng zum Tanz, 
Und denket ftill, 

Ob der Liebfte, der Liebjte nicht kommen will. 


Es klingt die Fiedel, e8 brummt der Baß, 
Der Dorfſchulz fist im Schanf beim Wein; 
Die Tänzer drehn fi” ohn’ Unterlaß 

An der Lind’, an der Lind’, im Abendſchein. 
Und geht’3 nah Haus um Mitternacht, 
Glühwürmchen trägt das Laternen vor, 

Da küſſet der Bube fein Dirnel ſacht, 

Und fagt ihr leif’ ein Wörtchen ins Obr, 
Und fie denken beid’: 

O du fröhliche ſelige Maienzeit! 


2. Winter, 


Nun weht auf der Haide der fcharfe Norboft, 
Am Vordach hangt der Zapfen von Eis, 
Die Tannen ſchütteln fih rings vor Froſt 
Und Feld und Kirchhof find filberweiß. 
Im Dorf verſchneit Liegt jeglicher Pfad, 
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Ein Weg nur führet zur Schenke allein, 

Und geh’ ic dort grade des Abends fpat, 

So tret’ ich hinein; 

D mein Käthhen, mein Mädchen, nun bringe mir Wein! 


D liebes Käthehen, nun fing’ mir ein Lied 

Don der fonnigen, wonnigen Yrühlingszeit! 

Und wenn erjt wieder die Schwalbe zieht, 

Dann follft du ſchauen, wie hold ſich's freit. 

Und wenn aufs Neu der Winter fih naht, 

Da ſchiert fein Wind ung von Oft und von Welt; 
Am lodernden Herde figen wir fpat 

Im trauliben Neft, 

Und füffen und warm und umfchlingen uns feſt. 





Das Aädchen von VRaxos. 


Denkſt du des Abends noch, des hellen, 
Da mich der Winde leiſer Zug 

Sanft über die entſchlafnen Wellen 

An dieſe ſtille Küſte trug? 

Da ich, ermüdet vom Gewühle, 

Das draußen toſet früh und ſpat, 

Mit bang ſehnſüchtigem Gefühle 

Vom hohen Schiff ans Ufer trat? 


Wie wehte da vom Bergesgipfel 

Ein leiſer Hauch willkommner Ruh! 

Wie rauſchten der Cypreſſen Wipfel 

Mir den erſehnten Frieden zu! 

Die Stadt, von weißem Marmor glänzend, 
Das Weinlaub, Fenfter und Altan 

Mit feinem dichten Grün umfränzend, 

63 ſah mich fo befreundet an. 
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Die Männer mit gebräunten Zügen, 
Sie ſchienen alter Zeiten Bild; 

Und Mädchen wandelten mit Krügen 
Zum Brunnen, welcher tönend quillt; 
Und Buben fchwangen fih im Tanze, 
63 floß der Wein, die Cither klang, 
Indeß die Sonn’ in rothem Glanze 
Langſam in golone Meer verfant. 


Da fah ich dich zum erftenmale: 

Auf hoher Treppe ftandeft du, 

Ummölbt vom ranfenden Portale, 

Und ſchauteſt ftil dem Reigen zu. 

Der Abendröthe Strahl umifpielte 

Dein Haar, zu träumen ſchien der Blid, 
Als ob dein Bufen ahnend fühlte 

Der erften Liebe nahes Glüd, 


Wohl ung! Nun hat das Herz in Wonne 
Die Knofpenhülle abgeftreift; 

Nun hat des Südens heifre Sonne 

Die Frucht der Liebe fchnell gereift. 

Wir haben Welt und Grab vergeflen, 

Sn ihrem Laufe fteht die Zeit, 

Und Balmen Schatten und Cypreſſen 

Um unfre ftile Seligfeit. 


Fahr wohl. 


Den legten Becher bring’ ich dir, 
Du fhöner, fremder Strand! 

Ah, bitter wird das Scheiden mir, 
Als wär's mein Heimathland. 
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Fahr wohl, fahr wohl! Im Segel ruht 
Der Wind und treibt fein Spiel, 

Und raufchend furdht die grüne Flut 
Der Barke ſcharfer Kiel. 


Die Sonne finft ins Inſelmeer, 

Die Luft glüht roſenroth — 

Dort ſchimmert noch das Fenſter ber, 
Mo fie mir Abſchied bot. 

Wie gern, wie gern, du holdes Kind, 
Hätt’ ich bei dir geſäumt! 

Umfonft, au diefer Traum zerrinnt, 
Und war fo fhön geträumt. 


Das ift das Leben: Kommen, Gehn, 
Treiben in Wind und Flut; 
Fortziehn auf Nimmerwiederfehn, 
Wenn kaum wir fanft gerubt; 
Geliebt fein und vergeflen fein, 
Selbjt lieben — ftill! mir däucht, 
Es blendet mich der Abendſchein, 
Mir wird die Wimper feucht. 


Vorbei! vorbei! Die Thräne fällt; 

Vorbei fo Luft al3 Schmerz! 

Und wieder einfam in der Welt 

Schlägt nun dies wilde Herz! 

Sei’3 drum! — Des Mondes erfter Strahl 
Beglänzt das Meer in Pradt; 

Die Küfte flieht — zum lebtenmal, 

Mein Mädchen, gute Nacht! 
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Sebensfiimmung. 


O wer fo recht die ſüße Kunft begriffe, 

Allein der ſchönen Gegenwart zu leben, 

Bei fanftem Windeshauch auf hohem Schiffe 
Ein ſüdlich Meer mit Wonne zu durdhjchweben, 
Im Traubengarten über'm Feljenriffe 
Beglücter Tage hold Gefpinnft zu mweben, 

Als hätte nie das Herz in andern Stunden 
Des Lebens Schmerz und Bitterleit empfunden ! 


Der das vermöchtel Wer bei jevem Gruße, 

Bei jedem DBlid der Liebe könnte ſäumen! 

Mer es veritünde, ſtets in fel’ger Muße 

Sein Lied zu fingen unter Blütenbäumen! 

Ihm würde gern mit leifem Götterfuße 

Die Mufe nah'n in goldnen Dichterträumen, 

Und eh’ er noch um folden Preis gerungen, 

Wär’ ihm die Stirn vom Lorbeer ſchon umfchlungen. 


Ich hab’ es oft verſucht, und oft erglängte 

Die Stunde mir, doch war's ein eitles Prangen; 
Denn wenn ich faum das Haupt mit Blumen fränzte, 
Erwachten alte Schuld und altes Bangen; 

Am Becher, den der Freundſchaft Hand kredenzte, 
Schien eine heiße Thräne mir zu bangen, 

Und wenn ich froh die Saiten angejchlagen, 
Berhallten fie in fehnjuchtsvollen Klagen. 


Mir ift die Luft ein Schifflein, das zerjplittert, 
Sobalv’3 aus ftiller Bucht hinausgefhwunden, 
Ein thönern Bild, das über Nacht vermittert, 

Die ſchön es auch mit Nofen war ummunden, 
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Ein Flötenball, der in der Luft verzittert, 

Menn er getönt zwei felige Selunden, 

Im Lebenskelch der flühht’ge Kranz des Schaumes, 
Ein Duft, ein Hauch, der Schatten eine Traumes. 


Drum richtet nicht zu ſtrenge die Gedichte, 

Wenn fie euch oftmals nah’n im ſchwarzen Kleide; 
Nicht alle find genährt vom frohen Lichte, 

Nein, viele tränkt' ein Herz mit feinem Leide; 
Und das bedenkt, vem Menjchenangefichte 

Iſt auch die Thrän’ ein köſtliches Gefchmeide, 

Und manden Schag, den ihr in Freudenjtunden 
Vergeblich juchtet, hat der Schmerz gefunden. 


MNorgenwanderung. 


Mer recht in Freuden wandern will, 
Der geh’ der Sonn’ entgegen ; 
Da ift der Wald fo kirhenftill, 
Kein Lüftchen mag fih regen; 
Noch find nit die Lerchen wach, 
Kur im hoben Gra3 der Bach 
Singt leife den Morgenfegen. 


‚Die ganze Welt ift wie ein Bud, 
Darin ung aufgejchrieben 
In bunten Zeilen mand ein Sprud, 
Wie Gott ung treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenjtern 
Sind Zeugen von feinem Lieben. 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinnen leife, 
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Da pocht and Herz die Liebe aud) 

In ihrer ftillen Weife, 
Pocht und pocht, bis fih’3 erfchließt 
Und die Lippe überfließt 

Don lautem, jubelnden Breife. 


Und plöglic läßt die Nachtigall 

Im Buſch ihr Lied erklingen, 

In Berg und Thal erwacht der Schall 

Und will fih aufwärts fchwingen, 
Und der Morgenröthe Schein 
Stimmt in lichter Glut mit ein: 

Laßt und dem Herrn lobfingen! 


Thnrmerlied. 


Wachet auf! ruft euch die Stimme 
Des Wächter von der hoben Zinne, 
Mach auf, du weites deutfches Land! 

Die ihr an der Donau haufet, 
Und wo der Rhein durch Felſen braufet 
Und wo ſich thürmt der Düne Sand! 

Habt Waht am Heimathsherd 
Sn treuer Hand das Schwert, 
Jede Stunde! 
Zu fharfem Streit 
Macht euch bereit! 
Der Tag des Kampfes ift nicht meit. 


Hört ihr's dumpf im Dften Hingen? 
Er möcht’ euh gar zu gern verfchlingen, 
Der Geier, der nad Beute Freift. 

Hört im Welten ihr die Schlange? 
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Sie möhte mit Sirenenfange 
Bergiften euch den frommen Geift. 
Schon naht des Geiers Flug. 
Schon birgt die Schlange klug 
Sih zum Sprunge; 
Drum haltet Wadıt 
Um Mitternadt 
Und wetzt die Schwerter für die Schlacht! 


Reiniget euch in Gebeten, 
Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, 
Wenn er um euer Werk euch frägt; 
Keuſch im Lieben, feft im Glauben, 
Laßt euch den treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, da die Stunde fehlägt! 
Das Kreuz fei eure Bier. 
Eu'r Helmbufh und Panier 
In den Schlachten. 
Wer in dem Feld 
Zu Gott fi hält, 
Der bat allein fih wohl geftellt. 


Sieh herab vom Himmel droben, 
Herr, den der Engel Zungen loben, 
Sei gnädig diefem deutſchen Land! 
Donnernd aus der Feuerwolfe 
Sprid zu den Fürften, ſprich zum Volke, 
Und lehr' uns ftark fein Hand in Hand! 
Sei du und Feld und Burg, 
Du führſt und wohl hindurch. 
Halleluja ! 
Denn dein ift heut 
Und alle Zeit 
Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit. 


-—-. 0%, 
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Hufe Nadit. 


Schon fängt es an zu bämmern, 

Der Mond als Hirt erwacht 

Und fingt den Wolfenlämmern 

Ein Lied zur guten Nacht; 

Und wie er fingt jo leife, 

Da dringt vom Sternentreife 

Der Schall ind Ohr mir fadt: 
Schlafet in Ruh! fchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Nun fuhen in den Zweigen 

Ihr Neft die Vögelein, 

Die Halm’ und Blumen neigen 

Das Haupt im Mondenſchein, 

Und felbjt des Mühlbachs Wellen 

Laſſen das wilde Schwellen 

Und ſchlummern murmelnd ein. 
Schlafet in Rub, fchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Alüberall. 


Don Thür zu Thüre wallet 
Der Traum, ein lieber Gaft, 
Das Harfenfpiel verhallet 
Im ſchimmernden Balaft, 
Im Nahen fchläft der Serge, 
Die Hirten auf dem Berge 
Halten um's Feuer Raft. 
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Schlafet in Ruh, fchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Und wie nun alle Kerzen 

Verlöſchen durch die Nacht, 

Da ſchweigen aud die Echmerzen, 

Die Sonn’ und Tag gebradit; 

Lind fäufeln die Cypreſſen, 

Ein ſeliges Vergeſſen 

Durchweht die Lüfte ſacht. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schall; 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Und wo von heißen Thränen 

Ein ſchmachtend Auge blüht, 

Und wo in bangem Sehnen 

Ein liebend Herz verglüht, 

Der Traum kommt leiſ' und linde 

Und ſingt dem kranken Kinde 

Ein tröſtend Hoffnungslied. 
Schlaſet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schall; 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Gut' Nacht denn all ihr Müden, 
Ihr Lieben nah und? fern! 

Nun ruh' au ich_ in? Frieden, 
Bis glänzt der Morgenftern. 
Die Nachtigall alleine 
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Singt nod im Mondenſcheine 

Und lobet Gott den Herrn. 
Schlafet in Rub, fchlafet in Ruh! 
Borüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Beibel, Geſ. Werte. 1. 10 


Neue Souette 


als 


Intermezzo, 
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Zur FLinleitung. 


In Blüten ſah ih Thal und Hügel prangen 

Und tief im Grün die Spur des Winters fehmwinden, 
Da ift auch mir mein Denken und Empfinden, 

Luft, Zorn und Lieb’ in Liedern aufgegangen. 


Dft ließ ih auch die Laut’ am Afte bangen; 
Da kam der Lenz und barfte mit den Winden 
Ein Stüd dazwifchen, eind von feinen linden, 
Die wundermild das Menfchenohr befangen. 


Die Lieder alle hab’ ich hier gereiht: 
Es ward ein Kranz — id wand ihn leicht und lofe — 
Bunt wie mein Herz und bunt wie bieje Zeit. 


Die heiße Tulpe flammt bei dunklem Moofe, 
Beim Blütenſchnee trägt die Cypreſſe Leid 
Und unter wilden Nefleln laufcht die Roje. 
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Mein Weg. 


Ich bör’ es wohl, es rufen die PBartei’n: 

„Komm ber, und wol’ uns endlich angehören! 

Der rüft’ge Harfner fei zu unfern Ehören, 

Und fchling’ als Kranz dein Lied um unfern Wein.“ 


Mein ewig Echo bleibt ein ruhig: Nein! 

Denn zu der Fahnen feiner Tann ich ſchwören; 
Den Gott im Bufen darf fein Schlagwort ftören, 
Ich folge meinem Stern und geb’ allein. 


Dem Wandrer bin ic gleih am eljenhang, 
Dem ſchroff die Wand fih thürmt zur rechten Seite, 
Zur Linken braust der See mit dumpfem Klang. 


Doch rühr’ ich fromm die Saiten, wie ich fehreite, 
Und oftmals will's mir dünken beim Gefang, 
Daß mi wie Kaifer Mar ein Engel leite. 


Fıfler Honnenblik. 


Nah fo viel trüben, trüben Nebeltagen, 

Du goloner Schein, der aus dem Blauen fließt 
Und klar durch meine Seele fi ergießt, 

D Schein des Troft3, laß meinen Gruß dir fagen! 


Ih war mit Angſt und Traurigkeit geſchlagen, 
Doch nun iſt's gut, da ſich der Strahl erjchließt; 
Und leife, leife, wie die Roſe ſprießt, 

Darf Luft und Hoffnung aufzublühen wagen. 


O foheltet nicht, daß ich, ein Sohn der Erbe 
Und tief im Welen der Natur vereint, 
Bon ihrem Angeficht geleitet werde! 
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Ihr ſeht ja doch, daß, wenn die Mutter weint, 
Das Kind verftummt mit trauriger Geberve 
Und wieder lächelt, wenn fie froh erfcheint. 


Aachts. 


Dem Mondesaufgang wandl' ich gern entgegen, 
Menn alles jchlummert, durch die ftilen Gaſſen; 
Des Marktes Brunnen raufchet noch verlafien, 

Sonft tiefes Schweigen ring? auf allen Wegen. 


Da ſpricht die Nacht auch über mich den Segen, 
In Sanfte Wehmuth ſchmilzt das trotz'ge Haflen, 
Die Liebe naht, mich gläubig zu umfafien, 

Und will das Haupt an meine Schulter legen. 


Mir iſt's, als käme mir die Jugend wieder, 
Und wieder ftreben in ſehnſücht'ger Weile 
Aus diefer Bruft zur Heimat meine Lieber. 


So ſchwingt von Schwänen eine Schaar fi) leiſe 
Aus dunklem See auf mallendem Gefieder, 
‚ Wenn fie beginnt nad Süden ihre Reife. 


Anbekümmert. 


Biſt du als Künſtler, als Poet geſendet, 

O laß dich nicht vom Preis des Marktes leiten! 
Denn ſinnlos hat die Welt zu allen Zeiten 

An Mittelmäß'ges ihre Gunſt verſchwendet. 


Zeig' ihr ein Bild vom Genius vollendet, 

Drauf alle Himmel ſtille Glorien breiten, 

Und eins, wo grell und roh die Farben ſtreiten: 
Du wirſt es ſehn, wohin ihr Herz ſich wendet. 
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Nein, ihrem Tadeln lächle, ihrem Loben; 
Du haft genug der Wonnen eingetaufcht, 
Kam dir der ſel'ge Schöpfungsorang von oben. 


Der Nachtigall fei gleich, die duftberaufcht 
Noch jtet3 dem Lenz den Brautgefang erhoben, 
Ob ihr au niemand als die Nackt gelaufct. 


Finer jungen Zireundin. 


Das Meer ift oben glatt und jpiegeleben, 
Doch bunte Gärten trägt’3 auf feinem Grunde; 
Goldwälder, Purpurftauden ftehn im Sunde, 
Darinnen Perlen ftatt des Thaues beben. 


Das ift ein heimlih Glühn, ein farbig Leben, 
Doch felten wird dem Schiffenvden die Kunde; 
Ein Sonntagskind nur fieht in guter Stunde 
Die Wipfel dämmernd aus der Tiefe ftreben. 


So blüht aud dir ein Garten im Gemüthe; 
Allein die Welt, getäufht von beinen Scherzen, 
Sit blind für feine wunderfame Blüte. 


Der Dichter nur, vertraut mit Luft und Schmerzen, 
Lad was im Dunkel deines Auges glühte 
Und ahnt die Zauberwelt in deinem Herzen. 


Finem Freunde. 


Denn faum erwacht die lauen Lüfte gehen, 

Da fingt der Dichter ſchon von Maienwonnen; 
Er glaubt beim erjten blafjen Strahl der Sonnen 
Die Welt im Glanz der Pfingften fhon zu fehen. 


— 10 — 


So ſpricht er auch von Liebes-Luſt und Wehen, 
Wenn kaum ein flüchtig Lächeln er gewonnen; 
Die Blüte, die zu Inofpen nur begonnen, 

Sieht er in Pracht als volle Roſe ftehen. 


Darum, 9 Freund, verwundre dich mit nichten, 
Das oft ein freudig Lied ihm jest beſchieden, 
Miewohl fi kaum ver Zeit Gewitter lichten. 


Mag er bei Tag noch rüftig Waffen fchmieben: 
Nachts winkt ihm fernfte Zukunft in Gefichten, 
Und was er fohaut, it Frieden, goloner Frieden. 


Aechte Weihe. 


Kalt find fie, Falt, und kalt ift ihr Gedicht; 
Sie waren nie vom Hauch des Frühlings trunken, 
Nie in des Gottes Melodie verjunten, 
Der dur die heil'ge Nacht vernehmbar ſpricht. 


Auch fühlen fies, was ihrem Lied gebrict, 

Und lafien zum Erſatz der Lebensfunfen 

Mit Schmint und Flittergold die Leiche prunfen, 
Mit eitlem Schimmer, der den Sinn beftidht. 


Doch wen der Geijt befeelet, unerfchroden 
Verſchmähen mag er, was der Markt erhebt, 
Und dennoch, fingt er, bleibt fein Auge troden. 


Dem Gotte gleicht er, den der Aar umfchmebt; 
Er fohüttelt leife nur die dunkeln Loden, 
Und der Olymp und jedes Herz erbebt. 


nn mn 





Weil ihren Witz dein hoher Sinn vernichtet 

Und ihre Schmeicdhelei für dich verloren, 

So heißt dich marmorn dies Gefchleht von Thoren, 
Das froftig jede große Seele richtet. 


Doch willig haft du auf ein Lob verzichtet, 
Das für den Kern die Schale ſtets erkoren; 
Du gleihit dem Wein, der, äußerlich gefroren, 
So Geift als Glut im Annerften verbichtet. 


Heil aber jenem, der dich einft erkennt, 
Und, in der Seele ftillen Reiz verfunfen, 
Nicht eher raftet, bis er fein dich nennt! 


Bei deinem Kuß empfinden wird er trunfen, 
Um mie viel heißer heimlich Feuer brennt, 
Als was für jeden fich verfprüht in Funken. 


O fhöne Zeit. 


D ſchöne Zeit, da mich noch jene Stunde 
Bu einer frifeh erſchloſſ'nen Blüte rief, 

Da jeder Tag, ein goldner Freudenbrief, 
Sih vor mir aufthat mit beglüdter Kunde; 


Da, wie die Rof’ in dunklem Alpengrunde, 
Ihr liebes Bild mir blüht’ im Herzen tief, 
Und ich mit ihrem Namen fanft entfchlief, 
Als würd’ er zum Gebet in meinem Munde! 


Du bift dahin, und doc, du bift noch mein: 
Es fließt das Lied von deinen Nachtigallen 
Ein Srühlingsgruß in meinen Herbit berein. 
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Allabenvlih, wenn Stadt und Flur verhallen, 
Kehrt die Erinnerung tröftend bei mir ein, 
Mit mir im Traume dur die Nacht zu mwallen. 


Sfingfien. 


Das Felt der Pfingiten fommt im Hall der Gloden, 
Da jauchzt in Frühlingsichauern die Natur; 

Auf jedem Strauh de3 Waldes und ber Flur 
Schwebt eine Rof als Flamme mit Frobloden. 


O Geift, der einft in goldnen Feuerfloden 
Aufs Haupt der Jünger braufend nieberfuhr, 
Bon deinem Reichthum einen Funken nur, 
Hernieder fend’ ihn auf des Sängers Loden! 


Ich weiß es wohl, nicht würdig bin ich dein; 
Do haft du nie die Tugend ja gemeflen, 
Der Glaube zieht, die Sehnſucht did allein. 


Der Armen haft du nimmermehr vergefjen, 
Du kehrteſt in der Fiſcher Hütten ein, 
Und an der Sünder Zifh bift du gefellen. 


Im Frühjahr. 


Menn ih im Lenz durch Grün und Rofen walle, 
Da wird mir oft zu Sinn, als müßt’ ich Hagen, 
Daß ich geboren bin in folden Tagen, 

Die rauh erpröhnen von der Waffen Schalle. 


Sch hätte gern ein freudig Lieb für Alle 
Boll Gottesfrieden in der Bruft getragen, 
53h bätte gern im Bauberwald der Sagen 
Ein meißes Edelwild gebraht zu Falle. 
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Umfonft! Es ziemt uns nicht, im Kranz der Reben 
Mit goldnen Märchen das Gelag zn würzen; 

Denn dieſe Zeit ift wie die Sphinx von Theben. 
Wer's heute wagt, ald Dichter ſich zu ſchürzen, 
Ihr Räthſel wird fie ihm zu rathen geben, 

Und [löst er’3 nicht, ihn in den Abgrund ftürzen. 


Den Aufgeregten. 
Glaubt mir, dafern in Deutjchlandg Eingeweide 


Das Schwert ihr Tehrt und fohürt des Kriegs Verderben: 


Nicht Freiheit werben eure Kinder erben; 
Zum Baume tragt ihr felbjt des Beiles Schneide. 


E3 wird ein Kampf von unermefi’nem Seide, 
Darin die Beten auf der Walftatt ſterben; 
Der Slave wird zulegt daS Neich erwerben, 
Daß er auf Gräbern feine Roſſe meibe. 


Schon hör’ ih als der Knechtſchaft Siegesreigen 
Prophet'ſchen Ohrs den Klang von feinen Hufen — 
Ihr aber glaubt es nicht, und ich muß ſchweigen. 


So ſchwieg Kaſſandra auf des Tempel Stufen, 
Da fie im Geift ſah Troja's Flamme jteigen, 
Und niemand hört’ es, daß fie Weh gerufen. 


— — — — — — 


Gegen den Hfrom. 


Die Freiheit hab’ ich ftet3 im Sinn getragen, 
Doch haſſ' ih eins noch grimmer ald Deipoten: 
Das ift der Pöbel, wenn er ſich den rothen 
Zerfegten Königsmantel umgefchlagen. 
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Die Eleinen Seelen glühn in ſolchen Zagen, 
Sich aufzufpreizen als de3 Himmel! Boten, 
Und frech verläftern fie die großen Todten, 
Denn Sünde ward es, ausdem Shwarmyuragen. 


Ya, wen das Herz nur höher wagt zu pochen, 
Aug wen der Geift, der beil’ge, gottgeſandte, 
Erhaben zürnt, fein Urtheil ift gefprochen. 


Hat doch der Pöbel einft, der wuthentbrannte, 
Ob Ariftive8 Haupt den Stab gebrochen, 
Und ins Eril verftoßen einen Dante. 


Bei einem Siefle. 


O zieht nur auf mit flatternden Standarten! 

Ruft euren Uebermuth von allen Binnen! 

Haut, wie Sir John, mit prahlendem Beginnen 

Die Klinge, die zum Spiel ihr führt, voll Schatten | 


Kampflieder auch ftimmt an von allen Arten, 
Indeß ftatt Blutes Ströme Weines rinnen! 
Mir däucht es würd’ger, mit gefaßten Sinnen 
Den großen Tag des Schidjald zu erwarten. 


Er bleibt nicht aus. Doch feine Donner tödten 
Mit ihrem erjten Hal den Lärm der Schreier, 
Und feine Blige find wie Morgenröthen. 


Dann will ich fragen euch, ihr Weltbefreier: 
Habt ihr ein Schwert in eures Volkes Nöthen? 
Und für die Schlachten habt ihr eine Leier? 





— 15 — 


Den Derneinenden. 


Ich will es immerhin euch gern erlauben, 

Daß ihr mich rechnet als der Schwachen Einen, 
Doch follt ihr meinem Auge nicht das Weinen, 
Noch meinem Mund der Freude Lächeln rauben. 


Zu eurer Höhe Tann ich mich nicht fchrauben, 
Wo ftatt der Sonne froft’ge Sterne ſcheinen; 
Ich kann nicht haſſen bloß und bloß verneinen; 
Dies Herz bevarf’3 zu lieben und zu glauben. 


Daß ihr euch Heiden nennet, hör’ ich fagen, 
Doch jene fahn den Gott im Sturm der Meere, 
Den Gott im Donner und im Sonnenmwagen. 


Ihr aber möchtet frech mit erznem Speere 
In Trümmer jedes Götterbild zerjchlagen — 
So bleibt euch nichts denn, als die große Leere. 


Dn ſchwerer Stunde. 


Wenn nad) ded Tags Verbluten weit und breit 
Die Finfternig ſich ſchauervoll ergießet, 

Daß Berg und Thal in wüſtes Schwarz zerfließet, 
Da tritt hervor der Sterne Heiterkeit. 


Und wenn ein Volt in troß’gem Widerftreit 

Dem gottgefandten Strahl das Herz verjchließet, 
Um Hütt! und Schloß der Lügen Unkraut fprießet, 
Das ift der Seher, der Propheten Zeit. 


Herr, fiehb gen Himmel und die Arme jtreden! 
Hör’ unfer heißes Fleben früh und fpat, 
Du mwolleft einen Retter uns erweden! 
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Dies Volk ift irr und irr der hohe Rath — 
D laß ihn nahn im Donner deiner Schreden, 
Die Spreu zu ſcheiden von der guten Saat! 


Schiſſ. 


O eine Eiche pflanzt auf dieſen Hügel! 

Die grünſte ſucht, ſo weit die Amſel ruft! 
Sie ſtreue Schatten auf des Helden Gruft, 
Und Lieder rauſch' in ihr des Windes Flügel. 


Denn gleich dem Roß, das knirſchet in die Zügel 
Und ſcharrt und ſtampfet, ſpürt es Morgenluft, 
So wittert' er zuerſt der Freiheit Duft, 

Da Alles ſchwieg, und ſchwang ſich in den Bügel. 


Fürwahr, o Schill, du warſt ein ächter Reiter 
Und fohneller al3 die Zeiten rittjt du gern, 
Mit dir wie Blige deine blanken Streiter. 


Dein Jagdhorn Hang: „Der Tag ift nicht mehr fern!” 
Da ging der Morgen auf jo roth und beiter; 
Doch unter gingft du, fhöner Morgenitern. 


Beim Wode eines PDiditers. 


D Tod, du bift der wahre Fürjt der Welt, 

Der Priefter bift du, der mit reinen Händen 

Den Kranz der bleiben Stirn vermag zu fpenden, 
Und beil’ge Namen ſchreibt an’3 Sternenzelt. 


Das Linnentuh, zu deinem Dienſt beftellt, 

Ein Purpur wird’3, den Keiner wagt zu fehänden, 
Ein Demantſchild, gefeyt an allen Enden, 

Bon dem zurüd der Pfeil des Spottes fchnellt. 
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Wohl höhnt die Welt in blödem Frevelmutbe 
Mandy großes Herz, das ihr doch Alles gab, 
Was reich und Schön in feiner Tiefe ruhte; 


Da ſchwebſt, ein Troftesengel, du berab, 
Und rührft es ſacht, daß es nicht fürder blute — 
Und pflanzeft ew’gen Lorbeer auf dad Grab. 


Auferſtehung. 


Wenn Einer ſtarb, den du geliebt hienieden, 

So trag' hinaus zur Einſamkeit dein Wehe, 

Daß ernſt und ſtill es ſich mit dir ergehe 

Im Wald, am Meer, auf Steigen längſt gemieden. 


Da fühlft vu bald, daß Jener, der gefchieden, 
Lebendig dir im Herzen auferſtehe; 

In Luft und Schatten fpürft du feine Näbe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden. 


Sa, ſchöner muß der Todte dich begleiten, 
Um's Haupt der Schmerzverllärung lichten Schein, 
Und treuer — denn du haft ihn alle Zeiten. 


Das Herz auch hat fein Dftern, wo der Stein 
Bom Grabe fpringt, dem wir den Staub nur weibten; 
Und was du ewig liebit, ift ewig bein. 


Viertes Bud). 
Ciheberg. St. Spar. 


1842 — 1843. 
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Auf dem Anſtand. 
An Ernſt Cuxtius. 


Grau iſt der Morgen, ſtreif'ge Nebel wallen, 

Ein leiſer Regen ſpinnt ſich trüb und kalt; 

Die rothen Blätter ſeh' ich langſam fallen — 
Jagdwetter ſchien's, drum zogen wir zu Wald. 
Schon ſpürt die Meute fern, ſie bellt im Suchen, 
Und ihr Gebell verheißt uns gute Pirſch; 

Ich ſteh' im feuchten Herbſtlaub an den Buchen, 
Geſpannt die Büchſe paſſ' ich auf den Hirſch. 


Mich fröſtelt. — Sollt' in meiner Waidmannstaſche 
Bei Blei und Pulver nicht Erquickung ſein? — 
Fürwahr, das iſt die korbumflochtne Flaſche! 

Ein tücht'ger Zug! — Ha, das iſt Cyperwein! 
Heiß rinnt er durch die Adern, durch die Glieder — 
Floß durch die Wipfel plötzlich Sonnenglanz? 

Die griech'ſche Feuertraube ruft mir wieder 

Im Herzen wach die Bilder Griechenlands. 
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Zwei Jahre ſind's! Ei, wie fo anders fchaute, 
Wie froh der Herbit mir damals in's Geficht! 
Lau war die Luft, der tiefe Himmel blaute, 

Die Feige ſchwoll, die Traub’ im Sonnenlidt. 
Da ließen, matt noch von des Sommers Gluten, 
Mein Ernit, den Ernft wir in Athen zu Haug, 
Und zogen dur des Infelmeeres Fluten, 

Zwei ſel'ge Schwärmer, abenteuernd aus. 


Gedenkſt du, wie bei Paros durch die Brandung 

Das Boot wir zwängten? — dämmernd ftieg der Mond — 
Und wie jo fhön ung dann die kühne Landung 

Die rebumfränzte Marmorftadt belohnt? 

Dentft du der Githern, die die Nacht durchklangen, 
Der Brunnen, die ung in den Schlaf geraufcht, 

Und jenes Mäpchens, das mit gläh’nden Wangen 

Für leichten Schmud Orangen uns vertaufcht? 


Denkſt du an Naxos noh? Ich ſeh' fie Liegen, 
Die Klöfter und das Schloß auf hohem Stein, 
Den Säulenhof, wo fih die Palmen wiegen, 
Die Felswand übergrünt von eitel Wein, 

Das reihe Thal, in deſſen bucht'ge Weiten 

Ein buntgezäumtes Saumthier leiht uns trug — 
Da blinkten Becher rings, da Hangen Saiten; 
Fürwahr, es war ein neuer Bachuszug! 


Und als wir fonnverbrannt mit ftaub’gen Ballen 
Zur Ruh verlangten nad der heißen Fahrt, 

Da nahm uns in die fühlen Klojterhallen 

Der wackre Vater mit dem langen Bart. 

Hoch über'm Meer auf feinem Laubenfite, 

Wie fhollen unfre Lieder da jo friſch! 

Wie floß der Duell des Nektar und der Witze 
Sp unerfohöpft am faubern Abenptifch! 
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Dort ſaß der Bifchof, dort der Kapuziner, 

Wir zwei Poeten luftig mittenbrin: 
Schlaulädelnd ftellte der ſlavon'ſche Diener 

Uns beiden ftet3 die vollften Flafchen hin. 

O Subel, wie wir einft im Mönchsvereine 
Gezeht, bis jenen die Geduld felbit riß, 

Und wie wir dann, nod voll von füßem Weine, 
Verdeutſcht das Trinklied des Panyaſis! 


Doch mußten auf dem Chor die Prieſter ſäumen: 
Dann ſuchten wir die Gärten am Geſtad; 
Schlaftrunken wob's in den Citronenbäͤumen, 

Die ſtille Felsbucht rief zum lauen Bad; 

Dazu ein Trunk, ein Lied. So floß der Morgen, 
So kam geſtirnt die duft'ge Nacht daher; 

Mir lebten, ſchwaͤrmten — zwiſchen unſern Sorgen 
Und zwiſchen unſern Herzen lag das Meer. 


Nur einſt — ein Sonntag war's, die Glocken gingen — 
Da dachten wir an Lübecks Glockenklang, 

Der Vaterſtadt, und an den Wimpern hingen 

Uns plötzlich Thränen, und wir ſchwiegen lang. 

Ein Luftſchloß baut’ ich für mein Zulunftleben; 

Sp golden war’, Die Bruft jehlug heimatwärts — 
Ach, wenig hat die Heimat nun gegeben, 

Ein Liederbuh und ein verwundet Herz. 


Doch heilt e8 ſchon. Die Saiten, die zerfprungen, 
Zu ew’ger Stummbheit find fie bald gedämpft; 

Ich babe mir in Nächten, bang durchrungen, 

Das ſchwere Gut der Heiterkeit erfämpft. 

Du follft e8 am Geſang aus meinem Munde 
Kaum fpüren, welche Hoffnung von mir ſchied; 
Und bricht fie einmal auf die alte Wunde: 

Laß bluten! Auch der Schmerz will ja fein Tier. 
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Muth! Muth! Dem Leid, der Luft die Stirn entgegen! 
Die Welt ift immer noch des Schönen voll. 

Ein kühnes Ringen gilt’3 auf meinen Wegen, 

Ich ward ein Mann und fühle was ich fol. 

Ob's wieder Täufhung? — Doch genug! Der Hunde 
Gebell Hingt nab, ver Fels antwortet hohl; 

Ein Schuß und wieder einer fällt im Grunde — 

Der Hirſch bricht dur die Büſche — Lebewohl! 


Denn ih zwei Herzen ſcheiden. 


Wenn fich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinit geliebt, 

Das ift ein großes Leiden, 

Wie's größres nimmer giebt. 

Es klingt das Wort fo traurig gar: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar! 
Wenn fich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinft geliebt. 


Als ich zuerſt empfunden, 

Daß Liebe brechen mag, 

Mir war's, als fei verſchwunden 
Die Sonn’ am hellen Tag. 

Mir klang's im Ohre wunderbar: 
Fahrwohl, fahrmohl auf immerbar, 
Da ich zuerjt empfunden, 

Daß Liebe brechen mag. 


Mein Frühling ging zur Rüſte, 
Ich weiß es wohl warum; 
Die Lippe, die mich Füßte, 
Iſt worden fühl und ſtumm. 
®eibel, Gel. Werte. 1. 11 
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Das Eine Wort nur fprad fie Har: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerbar! 
Mein Frühling ging zur Rüfte, 

Sch weiß es wohl warum. 


Rüuhret nicht daran. 


Wo ſtill ein Herz voll Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 
Den Gottesfunken löſcht nicht aus! 
Fäurwahr, es iſt nicht wohlgethan. 


Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Plätzchen giebt, 
So iſt's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erſtenmale liebt. 


O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem's voll roſ'ger Blüten ſteht! 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon manch ein ſtarkes Herz, 
Da man ſein Lieben ihm entriß, 

Und manches duldend wandte ſich, 
Und ward voll Haß und Finſterniß; 


Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luſt in ſeiner Noth, 
Und warf ſich in den Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war todt. 
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Dann meint ihr wohl und Hagt euch an; 
Doch feine Thräne heißer Reu 

Macht eine welke Roſe blühn, 

Ermwedt ein todtes Herz auf's neu. 


In ein Stammbuch. 
(Nah Byron.) 


Wenn fi auf diefes Blatt dein Auge fentt, 
Betracht' es ftill, ala wär's mein Leichenftein: 
Und mild, wie man der Todten fonft geventt, 
Gedenfe mein! 


Feder eines fahrenden Schülers. 
(Zu Volksweiſen.) 


I. 


Kein Tröpflein mehr im Becher! 
Kein Geld im Sedel mehr! 

Da wird mir armen Becher 
Das Herze gar fo fehwer. 

Das Wandern maht mir Bein, 
Weiß nicht, wo aus, nod ein: 
Ins Klofter möcht’ ic geben, 
Da liegt ein Fühler Wein. 


Ich zieh’ auf dürrem Wege, 
Mein Rod ift arg beftaubt, 
Weiß nicht, wohin ich lege 
In diefer Naht mein Haupt. 
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Mein Herberg’ ift vie Welt, 
Mein Dach das Himmeläzelt, 
Das Bett, darauf ich fchlafe, 
Das ijt das breite Feld. 


Ich geb’ auf flinfen Sohlen, 
Doch jchneller reit’t das Glüd; 
Ich mag e3 nicht einholen, 

Es läßt mid arg zurüd. 
Komm’ ih an einen Ort, 

So war es eben bort, 

Da kommt der Wind geflogen, 
Der pfeift mich aus fofort. 


Ich wollt’, ich läg’ zur Stunde 
Am Heidelberger Faß, 

Den ofnen Mund am Spunde 
Und träumt’ ich weiß nicht was. 
Und wollt’ ein Dirnlein fein 

Mir gar die Schenlin fein: 

Mir wär’, ala ſchwäͤmmen Roſen 
Wohl auf dem Maren Wein. 


Ah wer den Weg doch wüßte 
In das Schlaraffenland | 

Mir dunket wohl, ih müßte 
Dort finden Ehr’ und Stand. 
Mein Muth ift gar fo fehlecht, 
Daß ich ihn taufchen möcht'; 
Und ſo's Dulaten jchneite, 
Das wär’ mir eben recht. 
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1. 


Es fliegt manch Vöglein in das Neſt 

Und fliegt’ auch wied’r heraus; 

Und bift du 'mal mein Schag gemeft, 

So ift die Liebjchaft aus. 

Du baft mich ſchlimm betrogen 

Um fchnöden Geldgewinn — 

Viel Glüd, viel Glüd zum reihen Mann! 
Geh’ du nur immer hin! 


Viel Blümlein ftehn im hohen Korn 
Bon roth und blauer Bier, 

Und haft du eins davon verlor'n, 
So ſuch' ein andres bir. 

Glaub’ nicht, daß ih mich gräme 
Um deinen falfhen Sinn — 

Ich find’ ſchon einen andern Schatz; 
Geh’ du nur immer hin! 


IM. 


Herr Schmied, Herr Schmied, befchlagt mir mein Rößlein 
Und habt ihr's beſchlagen, fo madt mir ein Schlößlein, 
Ein Schlößlein fo feit und ein Schlößlein fo fein, 

Und muß bei dem Sclößlein ein Schlüffel auch fein. 


Das Schlößlein, das will ich vor's Herze mir legen, 
Und hab’ ich’3 verfchloffen mit Kreuz und mit Segen, 
Sp wer in den See ih den Schlüfjel hinein, 

Darf nimmer ein Wort mehr heraus noch herein. 


Denn wer eine felige Liebe will tragen, 

Der darf e3 den alten Jungfern nicht jagen; 
Die Dornen, die Difteln, die ftechen gar fehr, 
Do ftehen die Altiungfernzungen noch mehr. 
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Sie tragen’3 zur,Baf’ hin und zur Frau Gevattern, 
Bis daß es die Gänſ' auf dem Markte befchnattern, 
Bis daß es der Entrich bered’t auf dem See, 

Und der Kudud im Walde, und das thut doch weh. 


Und wär’ ich der Herrgott, fo ließ’ ih auf Erben 
Zu Dornen und Difteln die Klatfehzungen werben, 
Da fräß’ fie der Efel, und hätt's Teine Noth, 

Und meinte mein Schatz fi die Augen nicht roth. 


Waldmärchen. 


In einer Waldſchlucht finſter, 
Wo heimlich baut der Fuchs, 
Wo Farrenkraut und Ginſter 

Sich rankt in üpp'gem Wuchs, 
Lag ich, vom Grün umwoben, 
An einem dunklen Bach; 

Es lugte kaum von oben 

Die Sonn' ins Laubgemach. 


Ich hatte Moos zum Pfühle, 
Geſtrüpp zur Lagerſtatt, 

Vom Fels kam eine Kühle 

Und ging durch Buſch und Blatt; 
Und kühle quoll der Sprudel 

Und murrt' am ſchroffen Hang, 
Den oft bei Nacht im Rudel 

Die Hindin überſprang. 


Mit rothem Auge ſchaute 
Vom Baum der Auerhahn, 
Es zog mit heiſ'rem Laute 
Der Häher ſeine Bahn; 
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Dann hämmert’ abgebrochen 

Der Specht von Zeit zu Zeit — 
Mir war’, ala hört’ ich pochen 
Das Herz der Einfamleit. 


Da plöglih ſah ich lehnen 

Am Stamm ein hohes Weib, 
Umwallt von Iodigen Strähnen 
Den mwunderfchönen Leib; 

Wem ward zum Eigenthume 
Se jolh ein Goldgewand! 

Sie trug eine blaue Blume 
In ihrer weißen Hand. 


Sie ſprach: „Sei mir willlommen! 
Du bift ein feltner Gaft, 

Doch haft du dir zum Frommen 
Erkoren bier die Raft; 

Don allen Königinnen 

Die reichfte bin ich bald; 

Mein Schloß mit grünen Binnen 
Das ift der luſt'ge Wald, 


Sonft macht' ih wohl hinunter 
Ins offne Land den Ritt, 

Und Blumen fproßten munter, 
Wohin mein Zelter fchritt; 

Zu bringen Luft und Minne, 
Das war mein fröhlih Recht; 
Do ift von anderm Sinne 
Das heurige Geſchlecht. 


Das träumt von Klingenhieben, 
Von Schlacht nur und Geſchoß; 
Da bin ich heimgeblieben 
In meinem Zauberſchloß. 
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Nun lehr' ich fingend wallen 
Den Bad durch Feld und Ried, 
Nun lehr' ich die Nachtigallen 
Im Lenz ihr füßejtes Lied, 


Ich weiß, auch du mußt fechten, 
Auch du gehörft ver Zeit; 

Sp fteh’ zu deinen Rechten 

Und führe wadern Streit! 

Doh will dein Arm ermüden, 
Bei mir dann fehre du ein, 

Im fäufelnden Waldfrieden 
Sollſt du gefräftigt fein. 


Da ſollſt du Friſche faugen 

Im barz’gen Duft vom Tann, 
Da ſchaut aus Blumenaugen 
Das Märchen fromm did an; 
Und madt der Forft did fingen: 
Es wird in der Zeiten Gang 
Auf ſolche Weife dringen 

Wie grüner Waldhornklang.“ 


Sie ſprach's; ich ftand erfchroden 
Und mußte nit ein Wort, 

Da fehüttelte fie die Loden 

Und ſchwand ins Dickicht fort. 
Noch glaubt’ ich fern das Wallen 
Zu fehn des golonen Haar's, 
Doh in den Buchenhallen 

Ein Strahl der Sonne war's. 


Und wieder fchrie der Häher, 
Und wieder quoll die Flut; 
Doch mir entzüdtem Seber 
War groß und ftill zu Muth. 
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Und zeihn fie mir's als Sünde: 
Ich laſſe dich dennoch nie, 

O Fey der Waldesgründe, 

O Sagenpoeſie! 


Dante. 


Einfam durch Verona's Gafjen wandelt’ einft der große 
Dante, 
Jener Florentiner Dichter, den fein Vaterland verbannte. 


Da vernahm er, wie ein Mädchen, das ihn ſah vorüber: 
ſchreiten, 

Alſo ſprach zur jüngern Schweſter, welche ſaß an ihrer 
Seiten: 


„Siehe, das iſt jener Dante, der zur Höll' hinabgeſtiegen, 
Merke nur, wie Zorn und Schwermuth auf der düſtern 
Stirn ihm liegen! 


Denn in jener Stadt der Qualen mußt' er ſolche Dinge 
ſchauen, 

Daß zu lächeln nimmer wieder er vermag vor innerm 
Grauen.“ 


Aber Dante, der es hörte, wandte ſich und brach ſein 
Schweigen: 

„Um das Lächeln zu verlernen, braucht's nicht dort hinab— 
zuſteigen. 


Allen Schmerz, den ich geſungen, all die Qualen, Gräu'l 
und Wunden 

Hab’ ih ſchon auf dieſer Erden, hab’ ich in Florenz ge: 
funden.* 
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Don des Kaifers Bart. 


Im Schank zur goldnen Traube, 
Da ſaßen im Monat Mai 

In blübenvder Rofenlaube 

Guter Gefellen drei. 


Ein friiher Burſch war jeder, * 
Der Erſt' am Gurt das Horn, 
Der Zweit’ am Hut die Feder, 
Der Dritte mit Koller und Sporn. 


Es trug in funfelnden Kannen 

Der Wirth den Wein auf ven Til; 
Zuftige Reden fie fpannen, 

Und fangen und tranfen frifc. 


Da war au einer drunter, 
Der grüne Jägersmann, 
Bom Kaifer Rothbart munter 
Zu fprehen hub er an: 


„Ich babe den Herrn gejehen 
Am Rebengeſtade des Rheins, 
Zur Meile wollt’ er gehen 
Wohl in ven Dom nad Mainz. 


Das war ein Bild, der Alte, 
Fürwahr von Kaiferart ! 

Bis auf die Bruft ihm wallte 
Der lange braune Bart.” 


Ins Wort fiel ihm der Zweite, 
Der mit dem Federhut: 

„Si Burj, bift du gefcheinte? 
Dein Märlein ift nicht gut. 
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Auch ich hab’ ihn gefehen 
Auf feiner Burg im Harz, 
Am Söller thät er fteben, 
Sein Bart, fein Bart war ſchwarz.“ 


Da fuhr vom Sitz der Dritte, 

Der Mann mit Koller und Sporn, 
Und in der Zänfer Mitte 

Rief er in bellem Zorn: 


„So geht mir do zur Höllen, 
Ihr Lügner! Glüd zur Reif! — 
Ich ſah den Kaifer zu Köllen, 
Sein Bart war weiß, war weiß.“ 


Das gab ein grimmes Zanken 

Um Weiß und Schwarz und Braun, 
Es fprangen die Klingen, die blanten, 
Und wurde fharf gehau’n. 


Verſchüttet aus den Kannen 


Floß der vieledle Wein, 
Blutige Tropfen rannen 
Aus leihten Wunden drein. 


Und als es fam zum Wandern, 
Ging jeder in zornigem Muth, 
Sah feiner nah dem andern, 
Und waren fih jüngjt jo gut. 


Ihr Brüder lernt das Eine 
Aus dieſer ſchlimmen Fahrt: 
Zankt, wenn ihr fißt beim Weine, 
Nicht um des Kaifers Bart! 
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Belt und Sinfamkeit. 


D rühmet immerhin mir eure lauten Fefte, 

Zu denen man geihmüdt mit präct’gen Rappen fährt, 
Wo ftetes Lächeln Tränzt die Stirnen aller Gäfte, 

Als fei der Tod nicht mehr und jedes Leid verklärt, 

Wo Scherz und Lüfternheit fih in einander ranlen, 

So wie der üpp'ge Mohn dem Korn fi lodernd mifcht, 
Wo Alles blist und fprüht, Demanten und Gedanken, 

Als gaͤlt's ein Feuerwerk, das vor bezahlten Schranken 
Vielfarbig auf in's Dunkel ziſcht. 


Und eure Bälle rühmt, wo man in Prunkgemächern 

Mit duft’gem Eis euch kühlt und fühen Schaum Trevenzt, 
Wo reich ein bunt Gewirr von Federn, Blumen, Fächern, 
Bon Seid’ und Goldgeſchmeid' aus hundert Spiegeln glänzt, 
Wo bei Trompetenklang und bei der Pauke Toſen 

Der Reigen hold fi löſt, und holder wieder fchliept, 
Und um der Schönheit Preis die ftolzen Frauen lofen 
Mit jenem weichen Schmelz, der wie ein RUE von Rofen 
Um ſechzehnjahr' ge Stirnen fließt. 


Rühmt alles immerhin, die Pracht, das dunkle Feuer, 
Das aus den Augen flammt, die man in Liedern preift, 
Die Klugheit, die dies Meer befährt mit fiherm Steuer, 
Den leichtbewegten, ach, jo oft mißbrauchten Geiſt; 
Rühmt mir den Ambraduft ver hohen Zeppichzimmer, 
Den Silberfhmud, der Glanz der würz'gen Tafel leiht, 
Den Mein, der wie Rubin erglüht im Kerzenjchimmer, 
Der Mädchen ſüß Geſchwätz — ihr lockt, ihr Iodt mich nimmer; 
Ich wähle dich, o Einſamkeit. 


Dich, hohe Zauberin, die wandelt in den Forſten, 

Wo kaum ein fleckig Reh durch's Brombeerdickicht rauſcht, 
Die auf dem Inſelfels von kahlen Geierhorſten 

Dem ewiggleichen Schlag der Meereswoge lauſcht, 
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Die ihren Wohnfig bat auf Schlöffern, längft verlafien, 
Wo Epheulauben fih um Thor und Söller baun, 

Und nur bei tiefer Nacht betritt der Städte Gaſſen, 
Um Kirch' und Erkerthurm und düſtre Giebelmaffen 
Im Mondenglanze zu beſchaun. 


Sch wähle dich, denn du halt mid im Schoß getragen, 
Da ich, ein Knabe no, in Haid’ und Tarın gejchweift, 
Haft mid das erfte Lied gelehrt in frühen Tagen 

Und dann in fehwerer Zeit zum Manne mich gereift. 
Und wollte mir das Herz vergehn in Angft und Wehe, 
Nie kehrt’ ich heim von dir, daß ih nicht Troſt gefühlt; 
Empfinden ließeft du mich meines Gotte Nähe 

Wie einen Fruhlingshauch, der, ob ich ihn nicht ſehe, 
Mir doch die heiße Stirne kühlt. 


Du warſt e3, göttlich Weib, die mir von alten Zeiten, 
Bon Hela3 Glanz erzählt an Suniums Klippenitrand, 
Menn ih, ven Blid gelehrt zu blauen Meeresweiten, 
Dort an des Tempelbaw’3 verwaisten Säulen Stand, 

Die rothe Diftel wuchs umber am fchroffen Hügel, 

Um Schutt und Trümmer froh ein fonnverbrannt Gerant 
Ein Yar vor Tayget ſchwang über mir die Flügel, 
Indeß mein türkiſch Roß mit blankem Schaufelbügel 

Aus einem Marmorknaufe trank. 


Und o wie wehte ſanft dein Hauch durch meine Träume, 
Als ich im Waldgebirg an Heſſens Marken lag! 
Spätjommer war's, ein Duft von Harz durchzog die Bäume, 
Aus fernem Grund herauf erfholl des Beiles Schlag; 
Ich ſah, wie ftil und ſchlaff der Eiche Blätter hingen, 
Kein Lüftchen! Selbft der Zweig ver Espe hatte Ruh; 
Und plöglih dann im Laub ein Rauſchen und ein Klingen, 
Es kam der Wind: mir war's, als trügen feine Schwingen 
Auf dein Geheiß Gefang mir zu. 
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Fürwahr, du bleibit getreu. Mag alle Welt mir grollen, 
Ich flüchte mich zu dir, du hältſt mich ſtark und feit; 
Du lehrſt mich das Panier der Schönheit hoch entrollen, 
Ya, Mufe bift du mir, wenn mid die Liebe läßt. 

So laß denn fern am Strand, im Wald, auf Burgruinen 
AN deinen Märchenreiz verftrömen in mein Lied, 

So wie zur Sommerzeit, ſobald die Nacht erfchienen, 
Der Nelke Duft, vermifcht dem Dufte der Jasminen, 

Die laue Finfterniß durdzieht. 


Weiden. 


Es ſchleicht ein zehrend Feuer 
Durch mein Gebein; 

Mein Schatt ift mir nicht treuer, 
Wie diefe Bein. 

Ich höre die Stunden ziehen 
Trüben Geſichts; 

Sie kommen, mweilen, fliehen — 
Und ändern nichts, 


Der Sommer kommt gegangen, 
Mir iſt's wie Traum; 

Am Buſch Wiloröglein bangen, 
Ich acht’ es kaum. 

Es ſchlagen die Nachtigallen 
In Wald und Plan, 

Laß ſchallen, laß verhallen! 
Was geht's mich an? 


Ich fühle nur das Eine 
In meinem Sinn: 

Daß ih von dir, du Reine, 
Geſchieden bin. 
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Mein Schatt’ ift mir nicht treuer, 
Mie dieſe Bein; 

Und zehrend jchleiht das Feuer 
Durh mein Gebein. 


Im Herbſte. 


Auf des Gartens Mauerzinne 
Bebt noch eine einz'ge Ranke: 
Alſo bebt in meinem Sinne 
Schmerzlich nur noch ein Gedanke. 


Kaum vermag ich ihn zu faſſen, 
Aber dennoch von mir laſſen 
Will er, ach, zu keiner Friſt; 
Und ſo denk ich ihn, und trage 
Alle Nächte, alle Tage 

Mit mir fort die dumpfe Klage, 
Daß du mir verloren bift. 


Auth. 


D Herz, laß ab zu zagen, 
Und von dir wirf dag Koch! 
Du baft jo viel getragen, 
Du trägft auch dieſes noch. 


Tritt auf in blanfen Waffen, 
Mein Geift, und merde frei! 
Es gilt noch mehr zu fchaffen, 
Als einen Liebesmai. 


— 1716 — 


Und ob die Bruft auch blutet, 
Nur vorwärts in die Bahn! 
Du weißt, am volliten flutet 
Gefang dem wunden Schwan. 


Im Grafenſchloſſe. 
J. 


Sie waren alle in den Forſt hinaus, 

Den Hirſch mit Büchſ' und Meſſer zu erlegen; 

Ich ſaß allein im alten Grafenhaus 

Und harrt' im Saal der Jägerſchaar entgegen. 

Ein fahles Spätroth floß gedämpften Lichts 

Auf Wänd' und Hausrath durch die engen Scheiben, 
Rings Todtenftil® umher! Ich hörte nichts, 

Als vorn im Hof den Zugmind in den Eiben. 


Die Spiegel rings in dumpfes Gold gefaßt, 
Das Laubwerk am Gefims, einft vielbemundert, 
Die düftern Sammttapeten, halb verblaßt, 
Mih mahnt’ es an ein anderes Jahrhundert. 
Die Spieluhr fang ein Lied aus alter Zeit, 
Ein Liebeslied — jet lange ſchon vergefien — 
Da dacht' ich derer, die in Luft und Leib 

Bei diefem Stüdchen horchend einit gejeflen. 


Und mit Geftalten füllt’ ich mir den Saal, 
Die dunkeln Bilder rief ih aus den Rahmen; 
Hin durch die Dämm'rung fehwebten fie zumal, 
In Feftespug die alten Heren und Damen. 
Ich ſah den Reifrod, das Brocatgewand ; 
Das war ein haftig flüfterndes Bewegen, 
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Ein Drehn! — Da fühlt' ich plötzlich eine Hand 
Sich kalt wie Eis auf meine Schulter legen. 


Ich wandte mich — bei Gott, das war kein Wahn! — 
Da ftann ein Weib mit Zügen bleib und fteinern, 

Mit ſchwarzverſchoſſ'nem Schleppkleid angethan, 

Draus ihre Hand hervorfah elfenbeinern. 

Sie ſah mid an — O diefer Blid voll Leid! 

D dieſes Auges halberloſchnes Strahlen! 

Mir war's, als ſtarrt' id in die Ewigfeit 

Und in den Abgrund bovenlofer Qualen, 


Sie winkt' und ſchritt. Nicht hört’ ich ihren Fuß, 
Nicht ihrer Schleppe Saum den Teppich rühren. 
Sie fprad fein Wort, fie fagte feinen Gruß; 

Sie wink’, und tonlos fprangen auf die Thüren. 
Ich folgte ftumm. Sie ſchwebte wor mir ber 
Durch Prunkgemächer, Treppen auf und nieder, 
Durh Gänge dann und Säle wüft und leer — 
Sie ſchritt, und fah fihb um und winkte wieder. 


Zum Erkerthurm! Es war ein eng Gemadı, 

Gewölbt und dumpfig, eine düſtre Stätte; 

Ein Tiſchchen bier, drauf alter Goldſchmuck lag, 

Und hoch und faltig dort ein Himmelbette, 

Dort ftand fie ftill, und wies mit weißer Hand 

Erft auf den Tiſch, dann auf die ftaub’gen Dielen; 
Ich beugte mih — o Gott, mein Sinnen ſchwand — 
Ein Blutfled war's, worauf die Blide fielen. 


Und ſchaudernd ſah ih auf. Da war fie fort, 

Wie Nebel in die leere Luft verfchweben ; 

Ich aber ftand gebannt am graufen Drt, 

Und ſtarrt' und wagte nicht den Fuß zu heben, 
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Mein Athem flog, mein Blut gefror zu Eis, 

Da — Gott fei Dant — da hört’ ih Hornfanfaren, 
Gebell und Huffhlag; und in kaltem Schweiß 
Stürzt’ ich hinunter zu den Jägerſchaaren. 


1. 


Die Naht war wild. Wir faßen am Kamin, 

Der Kaftellan und ich, noch fpät beifammen ; 

Wir hörten, wie vom Thurm die Dohlen fchrien, 

Und dann den Sturm, und f&hürten in den Flammen. 
Da litt mich's nicht, ih mußt’ es ihm geftehn, 

Das düftere Geheimniß, das mich quälte; 

Er fagte nur: So habt ihr’3 auch gefehn? 

Und athmend horcht' ich, als er drauf erzählte: 


„Sie war ein ftolzes Weib, reich, ſchön und kalt, 

Als Kind vermählt dem ungeliebten Gatten, 

Bon ftarrem Sinn, wo's Chr’ und Wappen galt, 

An ihrem Rufe duldend feinen Schatten. 

Ihr Auge gab Gebot dem Dienertroß; 

Weh jedem, dem es finfter Zorn geflammet! 

Sie fang und lachte nie, fie zäumt’ ihr Roß, 

Und ritt zu Wald im knappen Kleid von Sammet. 


Ihr einzig Töchterlein war mildrer Art, 

Bol frommen Sinns fih um die Mutter mühend; 
Sn ftrenger Hut erwuchs fie hold und zart 

Wie ein Waldröglein unter Dornen blühend. 

‘hr Haar war fließend Gold im Sommerwind, 
Ihr Auge blau wie Blumen in den Aehren — 
Mein Neltervater fah fie noch als Kind, 

Und nannt’ er fie, fo war es oft mit BZähren. 
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Da kam des Pfarrers fhöner Sohn ins Schloß 

Und anders plöglih ward des Mädchens Weſen; 
Bald war’3 ihr Glüd, wenn fanft die Rev’ ihm floß, 
Im dunkeln Räthfel feines Blid3 zu leſen. 

Sie liebt’ und ſchwieg. Doc als im Monvenlauf 
Der Lenz erfhien und Veilchen weckt und Blüten, 
Da gieng die Blüt' auch ihres Herzens auf. 

Sie liebt’ und fiel. — Wer mag die Liebe hüten? 


Stumm war der Gräfin Zorn, doch war er fehwer. 
Der Züngling bat, die Tochter rang die Hände; 
Umfonft! — da ftürzt’ er fort, aufs Roß, zum Heer, 
Bon Schlacht zu Schlacht, und niemand weiß fein Ende. 
Doh ala im Herbft am Fels die Traube fchmwoll, 
Verſchwand das Mädchen in des Thurms Portale; 
Dort floß ihr Leben ftill geheimnißvoll, 

Ein dunkler Bach in fonnenlofem Thale. 


Und Winter ward’3. Da, einft im Dämmerftrahl, 
Ging heimlih Flüftern in den nahen Zimmern, 

Ein dumpfe3 Stöhnen, dann ein Schrei der Qual, 
Und drauf ein Laut wie eines Säuglings Wimmern. 
Dann ſchwieg's. Die Gräfin trat aus dem Klofet 
Bleih wie der Tod. — O fragt nicht, was geſchehen! 
Die goldne Nabel auf dem Tifh am Bett, 

Den Fled am Boden habt ihr felbft gefehen. 


Die Zochter fiecht’ und ftarb. In düſtrer Pracht 
Hielt ihr Begängnig man nad alter Weife: 

Die Silberampeln flammten dur die Nacht, 

Die Glocke jhoN, ſchwarz ftand das Volk im Kreife. 
Da trat die Mutter vor, ein fteinern Bild, 

Ihr Auge brannte hohl, ihr Fußtritt irrte: 

Sie legte auf des Sarges Wappenſchild 

Mit ſchwanker Hand die jungfräulihe Myrte. 


Ein Jahr verging, und wieder floß ein Zug 
Zur Gruft, im Fadelichein, im vüjterrothen: 
Die Gräfin war’, die man zur Ruhe trug, 
Doh Ruhe fand fie feine bei den Todten. 
Denn wenn mit ihrem fahlen Däammerfchein 
Im Spätjahr fommt die Zeit der Abenpmette, 
Da ruft der Blutfled fie empor vom Schrein, 
Und wandeln muß fie zu der Schauerftätte.” 


Der Alte ſchwieg. Kaum wagt’ ih aufzufehn 
Bom Feuerbrand, in den ich ftumm gefchauet: 

Mir war's, fie müßte wieder vor ung ftehn 

Mit jenem Blid, davor der Seele grauet. 

Da plöglih draußen ſchwoll der Sturm mit Madıt, 
Es pfiff im Rauchfang, rauſcht' in den Tapeten; 
Zur Kerze griff ih! Alter, gute Nacht! 

Laßt uns für die verlorne Seele beten! 


Der Finfiedler. 


Wie warb mir das Gemühle 

Der Welt doh gar zur Lat! 

Es rauſcht der Wald fo fühle, 
Und lodt zu füßer Raft. 

Fahrt wohl denn ihr Befchwerven, 
Fahr’ wohl, o Luft der Erben! 
Ein Siebler will ich werden, 

Der Wildniß ftiller Gaft. 


Mein Wamms von Purpurfammet, 
Ich muß dich von mir thun: 
Mein Schwert, haft ausgeflammet, 
Ein Grabſcheit wirft du nun. 
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Fleuh auf, mein Falk, mit Schalle! 
Zrab beim, mein Roß, zum Stalle! 
Der Goldfporn bricht, ich walle 
Fortan auf Sandelfhuh’n. 


Ich will ein Haus mir bauen 
Hier zwifhen Eih und Tann 
Aus Stämmen unbehauen 

Mit Moos und Flechten dran: 
Ein Kreuzlein will ich ſchneiden 
Aus jenen Hängemweiben, 

Und mid in Felle kleiden, 
Wie weiland Sankt Johann. 


Im hohlen Baum die Waben, 
Sie reichen Honig dar; 

Nach Wurzeln kann ich graben 
Die längſte Zeit im Jahr; 
Und dort von felſ'ger Schwelle 
Hüpft braun herab die Quelle, 
Wie ſchimmert ihre Welle 

In hohler Hand ſo klar! 


Ein Gärtlein ſoll umhegen 

Die dunkle Siedelei, 

Drin will ich Roſen pflegen 
Und Rosmarin dabei: 

Will aus dem Born fie tränfen, 
Und wenn fie welt fih jenfen, 
Im Herzen ftill gebenten, 

Daß Lieb’ ein Schatten fei. 


Und kommt zu meiner Zellen 
Ein Reh die grüne Bahn, 
Das wähl’ ich zum Gefellen, 
Und zieh’ e8 treu heran. 
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Auf meinem Bett von Ranken 
Da ruh' es feine Flanten ; 
Es wird mir beffer danken, 
Als je ein Menſch gethan. 


So will ih Umgang pflegen, 
Mit Roſen, Reh und Hain, 
Gegrüßt auf meinen Wegen 
Bom Sonnenftrahl allein ; 

Und jeden Abend treten 

Will ih zum Kreuz und beten 
Den Einen Sprud, den fteten: 
„Herr, nimm zu dir mich ein!” 


Und fo mid) Gott erböret, 
Da fei der Forft mein Grab, 
Mo mic fein Reigen ftöret, 
Und feines Roſſes Trab. 
Wildröslein, roth und bleiche, 
Beitatten fromm die Leiche, 
63 fingt von dunkler Eiche 
Die Nachtigall herab. 


Fed. 


Ich babe wohl in jungen Tagen 

Mich ftark in mir geglaubt und feft, 

Und Ted der Sorgen mich entfchlagen, 
Sah ih den Vogel bau’n fein Neft. 

Doc kommt die Zeit, mo auch den Sänger 
Die Sehnſucht falfet bang und bänger, 
Und wo das müde Herz nicht länger 

Sih um fein Recht betrügen läßt. 
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Nun blüht um mich das Land ver Reben, 
Und Burgen winten über'm Rhein; 

Mid trägt der Kahn mit leifem Schweben 
Das Thal entlang im Abenpfcein. 

Der Fefttag ruft mit hellen Geigen 

Die Winzer von den Felfenfteigen, 

Der Becher fhäumt, es klingt der Reigen; 
Was kümmert3 mih? — id bin allein. 


O dürft ich nicht mehr fuchend fchmeifen 
Bon Ort zu Drt, ein fremder Gaft! 
Dürft’ ich mein ftilles Theil ergreifen, 
Mein Theil der Luft, mein Theil der Laft ! 
Schlüg’ endlich mir ein Herz entgegen, 
Die heißen Schläfe dran zu legen! 

Denn nur von innen fommt der Segen, 
Und nur die Liebe bringet Raft. 


Sansſouci. 


Dies iſt der Königspark. Rings Bäume, Blumen, Vaſen! 
Sieh, wie ind Muſchelhorn die Steintritonen blafen! 
Die Nymphe fpiegelt Har fih in des Beckens Schooß: 
Gieh hier der Flora Bild in hoher Rofen Mitten, 

Die Laubengänge fieh, fo regelrecht gejchnitten, 

Als wären’3 Verſe Boileau’3! . 


Vorbei am luft'gen Haus voll fremder Bögelitimmen 
Laß und den Hang empor zu den Terrafjen Elimmen, 
Die der Orange Wuchs umkränzt mit falbem Grün! 
Dort oben ragt, wo frifh fih Tann' und Buche mifchen, 
Das ſchmucklos heitre Schloß mit breiten Fenfternifchen, 
Darin des Abends Feuer glühn. 
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Dort lehnt ein Mann im Stuhl: fein Haupt ift vorgefunten, 
Sein blaues Auge finnt und oft in hellen unten 
Entzündet ſich's; fo fprüht aus dunkler Luft ein Blitz. 
Ein dreigefpigter Hut bededt der Schläfe Weichen, 

Sein Krüdftod irrt im Sand und ſchreibt verworr’ne Zeichen — 
Nicht irrſt du, das ift König Fritz. 


Er figt und finnt und fchreibt. Kannit du fein Brüten deuten? 
Denkt er an Kunersdorf, an Roßbach oder Leuthen, 

An Hochkirchs Nacht, durchglüht von Flammen hundertfach? 
Wie dort im rothen Qualm gegrollt die Feldkanonen, 
Indeß die Reiterei mit rafjelnden Schwadronen 

Der Grenadiere Viereck brach. 


Schmwebt ein Gefeg ihm vor, mit dem er weiſ' und milde 
Sein ſchlachterſtarktes Volk zu ſchöner Menjchheit bilde, 
Ein Friedendgruß, mo jüngft die Kriegespauke ſcholl? 
Grfinnt er einen Reim, der feinen Sieg verlläre, 

Oder ein Epigramm, mit dem bei Tiſch Voltaire, 

Der Schalt, gezüchtigt werden foll? 


Vielleicht auch treten ihm die Bilder nah, die alten, 

Da er im Monvenliht in feines Schlafrods Falten 

Die fanfte Flöt' ergriff, des Vaters Aergernip; 

Des treuen Freundes Geift will er heraufbeſchwören, 
Dem — ab, um ihn — da3 Blei aus fieben Feuerröhren 
Die kühne Jünglingsbruſt zerriß. 


Träumt in die Zukunft er? Zeigt ihm den immer vollern, 
Den immer fühnern Flug de3 Aars von Hohenzollern, 
Der ſchon den Doppelaar gebändigt, ein Gefiht? 
Gedenkt er, wie dereinft ganz Deutfchland hoffend lauſche 
Und bangend, wenn daher fein ſchwarzer Fittih raufhe! — 
D nein, das Alles ift eg nicht. 
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Er murrt: „O Schmerz, als Held gejandt fein einem Volke, 

Dem nie der Mufe Bild erfchien auf goldner Wolfe! 

Auguft fein auf dem Thron, wenn fein Horaz ihm fingt! 

Mas hilft’3, vom fremden Schwan die weißen Federn borgen ! 

Und doch, was bleibt uns fonft? — Erſchein', erjchein”, 
o Morgen, 

Der und den Götterliebling bringt!” 


Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenröthe 

Den Horizont ſchon küßt, daß ſchon der junge Goethe 
Mit feiner Rechten faft den vollen Kranz berührt, 

Er, der das ſcheue Kind, noch roth von ſüßem Schreden, 
Die deutihe Poefie aus welſchen Taxushecken 

Zum freien Dichterwalde führt. 


Minnelied. 


Es giebt wohl Manches, was entzüdet, 

Es giebt wohl Vieles, was gefällt; 

Der Mai, der fih mit Blumen fehmüdet, 

Die güldne Sonn’ im blauen Zelt. 

Doch weiß ich Eins, das fchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenfonne, 

Als Roſenblüt' und Lilienreis: 

Das ift, getreu im tiefften Sinne 

Zu tragen eine fromme Minne, 

Davon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein foldes Gut beſchieden, 

Der freue ſich und ſei getroſt! 

Ihm ward ein wunderbarer Frieden, 

Wie wild des Lebens Brandung toſt. 
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Mag alles Leiden auf ihn ſchlagen: 

Sie lehrt ihn nimmermehr verzagen, 

Sie ift ihm Hort und fihrer Thurm; 
Sie bleibt im Labyrinth der Schmerzen 
Die Fadelträgerin dem Herzen, 

Bleibt Lenz im Winter, Ruh im Sturm. 


Doch ſuchſt umfonft auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang der Welt; 
Denn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel fällt. 
Sie fommt wie Nelfenduft im Winde, 
Sie fommt, wie durch die Nacht gelinde 
Aus Wollen fließt des Mondes Schein; 
Da gilt fein Ringen, kein Verlangen, 
In Demuth magſt du fie empfangen, 
Als kehrt' ein Engel bei dir ein. 


Und mit ihr kommt ein Bangen, Bagen, 
Ein Träumen aller Welt verftedt; 

Mit Freuden mußt du Leide tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß did mwedt; 
Dann ift dein Leben ein geweihtes, 

In deinem Weſen blüht ein zweites, 
Ein reineres voll Licht und Ruh; 

Und todesfroh in raſchem Fluten 

Fühlft du das eigne Sch verbluten, 
Meil du nur wohnen magft im Du. 


Das iſt die köftlichite der Gaben, 
Die Gott dem Menfchenherzen giebt, 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
Indem die Seele glüht und liebt. 
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O ſüß Empfangen, ſel'ges Geben! 

O ſchönes Ineinanderweben! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt. 

Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du — 
O gieb das Herz aus deiner Bruſt! 


In ihrem Auge deine Thränen, 

Ihr Lächeln ſanft um deinen Mund, 
Und all dein Denken, Träumen, Sehnen, 
Ob's dein, ob’3 ihr, dir ift’3 nicht fund. 
Wie wenn zwei Büfche ſich verjchlingen, 
Aus denen junge Rojen fpringen, 

Die weiß, die andern roth erglübt, 

Und feiner merkt, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und die dunfeln fteigen: 

So ift’3; du fühleft nur: es blüht. 


Es blüht; es ift ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geijteslenz für immerbar; 

Du fühlft in dir die Ströme rinnen 
Der ew’gen Jugend wunderbar. 

Die Flammen, die in dir frohloden, 
Sind ſtärker, als die Afchenfloden, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 

Es leert umfonft der Tod den Köcher, 
So trinfit du aus der Liebe Becher 
Den füßen Wein: Unfterblichkeit. 


Spät ift e8 — binter dunfeln Gipfeln 
Färbt golden fih der Wollen Flaum; 
Tiefröthlich fteigt aus Buchenmwipfeln 
Der Mond empor am Himmelsfaum, 
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Der Wind fährt auf in Sprüngen, Tofen, 
Und fpielet mit den weißen Rofen, 

Die rankend blühn am Fenfter mir. 

O fäufelt, fäufelt fort, ihr Lüfte, 

Und tragt, getaucht in Blumendüfte 
Dies Lied und meinen Gruß zu ihr! 





Zeitſtimmen. 
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Ssinleitung. 
Sommer 1841. 


In vor’gen Tagen manch ein Lieb won Luft und Liebe 
ſang ih euch, 

So wie's zur ſchönen Roſenzeit der Vogel ſingt im 
Waldgeſträuch; 

Die Jugend floh, die Luſt verloſch, da ſtellt' ich alles 
Singen ein, 

Und alten Sagen forſcht' ich nach in Spaniens Pomeranzen⸗ 
hain. 


Da kam ein Beben in die Welt, hohlbrauſend wuchs der 
Zeiten Sturm, 

Die Eiche bog ihr knotig Haupt, in ſeinen Feſten brach 
der Thurm; 

Und als ich nun vom Pergament die Augen hob und ſah 
umher, 

Da ſchien der Oſten feuerroth, im Weſten hing's gemitter- 
ſchwer. 


Und rings die Völker ſah ich ſtehn im Widerſchein des 
Flammenlichts, 

Gewappnet, und erwartungsvoll, als harrten fie des Welt— 
gerichts; 

Doch murrt' es auch nur dumpf von fern, ich ſah, daß 
nah ein Kampf uns iſt 

Von Nacht und Licht, von Geiſt und Stoff, ein Kampf 
von Gott und Antichriſt. 
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Und mädtig faßte mich Begier, mitauszufechten foldhen 
Streit, 

Doch was vermag ein einz’ger Arm, ein ſchwacher Arm 
in unfrer Zeit? 

Da ſprach mein Herz: es ift der Reim des Sängers Wehr 
in Ernjt und Scherz, 

Und da von Erz die Zeiten find, fo ſei'n die Lieder auch 
von Erz. 


Wohlauf, wohlauf denn mein Gefang, und wandle klingend 
deinen Schritt! 

Ich geb’ als werthben Zalisman das Kreuz dir in die 
Schlachten mit; 

Der Freiheit Röslein hell im Schild, des Geiſtes Schwert 
in feſter Sand, 

So ſchreit', ein wadrer Rittergmann, geharnifcht durch das. 
deutfche Lan. 


Und lächelt ihr, daß meine Bruft fo fiheres Vertrauen 
begt, 

Bedenkt: es iſt das Dichterherz die Glode, die die Stunde 
Ihlägt; 

In ihm verfammelt fi) der Hall, der murmelnd läuft von 
Haus zu Haus, 

Und vollen Schwunges ſendet's ihn melodiſch in die Welt 
hinaus. 


Kreuzzug. 
Frühjahr 1841. 
O Schmach und Schimpf Europa dir und deiner thaten- 
Iofen Ruh. 


In Flammen ftebt Jerufalem, und träge feiernd ſchauſt 
bu zu; 
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Das Grab, darin der Heiland lag, es ward der Mufel: 
| männer Spott, 
Doch du verräthit in ſchnödem Geiz noch heut wie Judas 
deinen Gott. 


Hätt’ ih ein Lied fo roth wie Blut und laut wie Kriegs: 
trompetenfchall, 

Zu allen Thronen ſendet' ich's, bis daß es fände Wieder⸗ 
hall, 

Von Land zu Lande ſollt es ziehn durch alles Volk des 
Occidents 

Und werben für die heil'ge Stadt wie jener Mönch von 
Amienz. 


Ja, rufen fol!’ es aus dem Grab die Zeit von Ruhm 
und Thaten voll, 

Als vor der Andacht mäht’gem Hauch hochflatternd jedes 
Banner fhmoll, 

Als, wo es Gotte3 Sache galt, der Greis der Narben 
nicht gedacht, 

Und froh fein fechszehnjähr'ges Blut der blonde Knabe 
dargebracht. 


Da wälzte ſich lawinengleich durch Land und Meer der 
Kriegesruf, 

Da funkelt' hell das Chriſtenſchwert, da klang des Chriſten⸗ 
roſſes Huf, 

Wie Juda's Wolkenſäule zog das Kreuz den Streitern hoch 
voran, 

Bis ſie vom Oelberg Zions Burg im Morgenrothe vor 
ſich ſahn. 


Ei, wie ſo anders lenkt ihr Schiff die Staatskunſt jetzt in 
ſchlauer Pflicht, 
Am Steuer ſitzt der Eigennutz und die Deviſ' heißt: 
Gleichgewicht; 
Geibel, Geſ. Werke, I. — . 18 
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Fest wird auf morfhem Minaret der roft’ge Halbmond 
Hug geftüßt, 

Und mit der Feuerfhlünde Wuth des alten Erbfeinvs 
Reich geſchützt. 


O England, Meeresfürftin, wird dein weißer Fels nicht 
roth vor Scham, 

Denlft du an Richard Lömenherz, der Ehre kühnen 
Bräutigam? 

O Deutſchland, raufht auf deinen Höhn der Wald nicht 
nach Prophetenart, 

Dir zu verkünden, wie da ſtarb dein Kaiſer mit dem 
rothen Bart? 


O Frankreich, iſt in deinem Ohr denn klanglos das Ges 
rücht verhallt, 

Wie deiner Söhne Panzerſchritt gen Sonnenaufgang einſt 
gewallt? 

Tönt aus gewölbter Königsgruft zu Saint Denys um 
Mitternacht 

Des heil'gen Ludwigs Stimme nicht und ruft zur Sara⸗ 
cenenſchlacht? 


Das waren Helden! Ob am Gaum der letzte Tropfen war 
verdorrt, 

Sie achteten des Durſtes nicht, fie hielten feſt und kämpf⸗ 
ten fort, 

Die Wüſte trank der Schlachten Blut, auf fahlen Flügeln 
fam die Belt, 

Der Sandwind grub die Leihen ein — fie fämpften fort 
und bielten feit. 


Sept gilt es nicht mehr, jahrelang die heißen Steppen 
zu durchziehn, 

Nicht mehr mit braunen Reitern fteht entgegen eud ein 
Saladin; 
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Nur eines Winkes braucht's von euch, und eurer Feinde 
Burg zerbricht, 

Nur eines Winkes, und befreit ift Zion — doc ihr winket 
nicht! 


O Schmach und Scham Europa dir und deiner thaten⸗ 
loſen Ruh! 

In Flammen ſteht Jeruſalem, und träge feiernd ſchauſt 
du zu, 

Das Grab, darin der Heiland lag, es iſt der Muſelmänner 
Spott, 

Doch du verräthſt in ſchnödem Geiz noch heut wie Judas 
deinen Gott. 


Bas uns fehlt. 


Wenn ih mit Menſchen⸗ und mit Engels» 
jungen redete, und hätte der Liebe nicht, fo wäre 
ih ein tönendeß Erz und eine Elingende Schelle. 
Und wenn id weifjagen könnte, und wüßte alle 
Geheimniſſe und alle Erkenntniß, und hätte allen 
Slauben, alfo daß ich Berge verjeßte, und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ich nichts. 


Es ift in leere Nüchternheit die ganze Welt verfunten, 

Und feine Zunge redet mehr vom beil’gen Geifte trunfen; 

Die Poeſie, das fromme Kind, ift ſcheu von ung gewichen, 

Der Himmel dünft uns trüb und grau, und Sonn’ und 
Mond verblichen; 

Die groß gefhaut und groß gebaut, fie fehlummern in 
den Särgen, 

Auf ihren Gräbern Triehen wir als ein Geſchlecht von 
Biergen, 

Nichts blieb ung, als die ſchlimme Kunſt, zu zweifeln und 
zu richten, 

Und wenn fi ein Gigant erhebt, fo ift er’3 im Vernichten. 
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Wohl grübelt ihr und möchtet gern das große Räthſel 
löfen, 

Aus welchem tiefverborg’nen Quell der Strom fich mälzt 
des Böfen, 

Ihr eilt gefhäftig hin und ber, um Wuft auf Wuft zu 
thürmen, 

Und meint mit eures Witzes Rath den Himmel zu er: 
ftürmen, 

Doch feht, nur Eines Donner Schlag, nur Eines Blitzes 
Flammen, 

Und eurer Weisheit Pelion und Offa ftürzt zufammen. 


Ih aber fage euch: fürwahr, e3 wird nicht anders werden, 

Bis ihr den Blick nicht himmelwärt3 erhebt vom Staub 
der Erden, 

Bis ihr dem Geift der Liebe nicht, dem großen Ueberwinder, 

Demüthig euer Herz erfchließt und werdet wie die Kinder; 

Denn wo die Liebe wohnt, da hat ein emw’ger Lenz be: 
gonnen, 

Da grünen alle Wälder auf und rauſchen alle Bronnen, 

Ihr offenbart fih, mas dem Blid der Hugen Welt ver: 
borgen, 

In trüber Dämm’rung Sieht fie [hon den roſenrothen Morgen, 

Das Braufen wird ihr zur Muſik, zum Reigen das Ge: 
wimmel, 

Helljauchzend fteigt ihr Lied empor auf Flügeln in den 
Himmel, 

Sie ift ein Kind und doch ein Held mit unbefiegten Waffen, 

Und weil fie noh an Wunder glaubt, fo kann fie Wun- 
der ſchaffen. 
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Hoffnung. 


Und dräut der Winter noch fo fehr 
Mit trogigen Geberven, _ 

Und ftreut er Eis und Schnee umber, 
Es muß doch Frühling werden. 


Und drängen die Nebel noch fo dicht 
Sih vor den Blid der Sonne, 

Sie weder doh mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne, 


Blast nur ihr Stürme, blast mit Macht, 
Mir fol darob nicht bangen, 

Auf leifen Sohlen über Nacht 

Kommt doch der Lenz gegangen. 


Da macht die Erde grünend auf, 

Weiß nicht, wie ihr gefchehen, 

Und lacht in den fonnigen Himmel hinauf, 
Und möchte vor Luft vergehen. 


Sie fliht fi blühende Kränze in's Haar, 
Und ſchmückt fih mit Rofen und Aehren, 
Und läßt die Brünnlein riefeln klar, 

Als wären es Freudenzähren. 


Drum ftil! Und wie es frieren mag, 
D Herz, gib dich zufrieden; 
Es ift ein großer Maientag 
Der ganzen Welt befchieven. 


Und wenn dir oft auch bangt und graut, 
Als fei die HöM auf Erden, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut! 

Es muß doch Frühling werben. 


— — —— — 
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Der Ulte von Athen. 
Spätherbft 1841. 
Asvrs naıdsg rav 'Ellnvor. 


Es mehte fühl vom Meer, der Tag mar längft gefunfen, 
Das Feuer am Jliß verfprühbte rothe Funken, 

Im Kreife lag die Schaar, das Banner aufgepflanzt, 
Die Pfeifen glommen hell, ver Becher ging im FKreife, 
Und zu der Trommel Schlag und der Hobven Weife 
Ward die Romaika getanzt. 


Wie Hirrten da im Takt die Säbel der Gefellen! 

Wie flatterten im Wind die meißen Fuftanellen! 

Der Flamme Strahl beſchien mand bärtig Angeficht 
Gefurcht und fonnverbrannt, und plöglih dann dazwiſchen 
Ein lodig Knabenhaupt; fo ſchaut aus dunkeln Büfchen 
Im Lenz der Roſe junges Licht. 


Da trat ein alter Mann ins tofende Gedränge, 

Wohl ragt’ er aus der Schaar um eines Hauptes Länge, 
Hinab zum Gürtel floß der Bart ihm filberweiß, 

Kühn mar die Stirn, darum die Loden flatternd wehten, 
In feinem Auge glomm das Feuer des Propheten, 

Und alfo rief der hohe Greis: 


„Hinmweg, Verblendete, mit Trinfgelag und Reigen! 
Sept ab den Weinpolal, laßt die Hoboen fchmeigen, 
Den Yuft’gen Schall der Trommel dämpft! 

Vergeßt ihr, daß, indeß ihr fehmelgt in müß’ger Feier, 
Auf Kreta’3 blut’gem Strand der Adler mit dem Geier 
Um eurer Brüder Leichen kämpft? 


D wär ih noch ein Anab’, ih könnte Thränen weinen! 
Dod Muth! Wie unheilooll für und die Sterne fheinen, 


— 19 — 


Noch ward die Hoffnung nicht zum Trug; 
Leonidas erlag einft an den Thermopylen, 

In Flammen ftand Athen und feine Tempel fielen, 
Eh Salamis die Perfer ſchlug. 


Drum auf! Nicht länger hört, was euch die Fremden rathen; 
Sm Schwerte nur ift Heil, und mit des Schwertes Thaten 
Rächt Kreta’3 Schmach und Griechenlanv’s; 

Die Zeit ift reif, den Grund, drin unfre Heil’gen modern, 
Den frehgeraubten Grund im Kampf zurüdzufodern; 
Gen Norden geht es nah Byzanz! 


So fteigt denn vom Gebirg, ihr braunen Klepbten, nieder, 
Ergreift das lange Rohr, den krummen Säbel wieder, 
Erwacht ihr Männer von Athen! 

Ihr Adler Suli's auf, und zeigt den Weg den Andern, 
Kanaris, fülle du den Hellespont mit Brandern, 

Lab, Hydra, deine Wimpel mwehn! 


Und du, o junger Fürft von blondem Heldenſtamme, 
Das Wittelsbacher Schwert war fonjt der Schlachten Flamme, 
Vertrau, ein Schwimmer, dich der Zeit gewalt'gem Strom; 
So jhön der Oelzweig ziert, er weicht dem Lorbeerkranze, 
Wir harren deines Winks; wirf dich aufs Roß, und pflanze 
Das Kreuz auf Sankt Sophiend Dom! 


Hört ihr's in hoher Luft wie zieh'nde Schwäne fingen? 
Der Engel Schaaren ſind's, die Zlammenfchwerter ſchwingen, 
Vor ihnen wird der Feind zum Spott; 

Wem fie zu Häupten zieh’n, mag Noth und Tod verachten, 
Darum frifh auf mein Volk! Es rufen dich die Schlachten, 
Borwärts! Vorwärts! Mit ung ijt Gott.“ 


So ſprach der hohe Greis, und ſchwand im Volksgedränge, 
Hoch ſchlug das Feuer auf — erfhüttert ftand die Menge, 
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Sie bebten; jeder Mund ſprach murmelnd ein Gebet. 
Wohl forſcht' ich, aber wo der Alte hergefommen, 

Ob er ein Echwärmer war, id hab’ es nicht vernommen; 
Doch, traun, mir dünft’ er ein Prophet. 


Das Hegerweib. 


O Herz und fhaue nit nah Weſten unverwandt, 

Im Sonnenuntergang liegt nicht der Freiheit Land; 
Was ifts, das dort hinaus dich triebe? 

Dort rauſcht fein Lorbeer für des frommen Sängers Gruft, 
Dort find die Vögel ftumm, die Blumen ohne Duft, 
Die Menſchenherzen ohne Liebe. 


Mo am großen Strom die Sicheln durch das hohe Rohr: 
feld klirren, 

Und im Laub des Zuderahorns farb’ge Papagayen ſchwirren, 

Sigt das Negerweib, den Naden bunt geziert mit Glas: 
forallen, 

Und dem Knäblein auf dem Echooge läßt ein Schlummer: 
lied ſie ſchallen: 


Schlaf, o ſchlaf mein ſchwarzer Knabe, du zum Jammer 
mir geboren, 

Eh' zu leben du beginneſt, iſt dein Leben ſchon verloren, 

Schlaf, o ſchlaf, verhüllt im Dunkel ruhn dir noch der 
Zukunft Schrecken, 

Nur zu früh aus deinen Träumen wird der Grimm des 
Herrn dich wecken. 


Was die Menſchen Freude heißen, wirſt du nimmermehr 
empfinden, 

Dort nur fuhlt ſich's, wo des Nigers Wellen durch bie 
Flur fi winden. 
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Nie den Tiger wirft du fällen mit dem Wurf der ſcharfen 
Lanzen, 

Nie den Reigen deiner Väter zu dem Schlag der Pauke 
tanzen. 


Nein, dein Tag wird fein voll Thränen, deine Naht wird 
fein voll Klagen, 

Wie das Thier des Feldes wirft du ftumm das Joch der 
Meißen tragen, 

Wirt dag Holz den Weißen fällen, und das Rohr den 
Weißen fchneiden, 

Die von unferm Marke praffen und in unfern Schweiß fi 
Heiden. 


Kluge Männer find die Weißen, fie durchfahren fühn die 
N Meere, 
Bligesglut und Schall des Donners fhläft in ihrem Jagd» 
gemwehre, 
Ihre Mühlen, dampfgetrieben, regen ſich mit taufend Armen, 
Aber ach, bei ihrer Klugheit wohnt im Herzen fein Erbarmen. 


Oftmals hört’ ih auch die Stolzen ſich mit ihrer Freiheit 
| brüjten, 
Wie fie fühn vom Mutterlande losgeriſſen diefe Küften, 
Aber über jenen Evlen, der mit Muth das Wort geſprochen, 
Daß die Schwarzen Menſchen wären, haben fie den Stab 
gebrochen. 


Süß erflinget ihre Predigt, wie ein Gott für fie geftorben, 

Und durch ſolches Liebesopfer aller Welt das Heil erworben; 

Doch mie fol dad Wort ih glauben, wohnt es nicht in 
ihren Seelen? 

St denn das der Sinn der Liebe, daß fie uns zu Tode 
quälen? 
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D du großer Geilt, was thaten meine armen Stamm 
Genoſſen, 
Daß du über uns die Schaalen deines Zornes ausgegoſſen! 
Sprich, wann wirſt du mild dein Auge aus den Wolken 
zu uns wenden? 
Sprich, o ſprich, wann wird der Jammer deiner ſchwarzen 
Kinder enden? 


Ach, das mag geſchehen, wenn der Miſſiſippi rückwärts fließet, 
Wenn an hoher Baummollitaude dunkelblau die Blüthe 
ſprießet, 
Wenn der Alligator friedlich ſchlummert bei den Büffel: 
heerden, 
Wenn die weißen freien Pflanzer, wenn die Chriſten Men⸗ 
ſchen werden. 


Zufſucht. 


Der du mit Thau und Sonnenſchein ernährſt die Lilien 
auf dem Feld, 

Der du der jungen Raben nicht vergiſſeſt unterm Himmels— 
zelt, 

Der du zu Waſſerbächen führft den Hirfch, der durſtig auf 
ben Tod, 

D gieb, du Allbarmberziger, auch unf’rer Zeit, was ihr 
fo noth! 


Um Frieden, Frieden flehen wir, nicht jenen, der des Sturms 
entbehtrt, 
Der fiber in der Scheide Haft gefeflelt hält das ſcharfe 
Schwert, 
Nein, um den Frieden in der Bruft, den’3 mitten in ber 
Schlacht nicht graut, 
Weil auf den Felſen deines Wort3 mit feften Pfeilern er 
gebaut. 
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Gieb uns die Hoffnung, Herr, zu dir, die nie zu Schanden 
werden läßt, 

Gieb ung die Liebe, die im Tod, und über'm Tode nod 
hält feit, 

Gieb uns den Glauben löwenftarf, den Glauben, ver die 
Melt bezwingt, 

Und auf dem Scheiterhaufen noch dir helle Zubelpfalmen 

“ fingt. 


Wohl find wir fündig, arm und ſchwach, und nimmer folcher 
Gnaden werth, 

Doch du erbarmſt dich, wo ein Herz voll Angſt und Sehn⸗ 
ſucht dein begehrt; 

So hör’ ung denn gleich Sfrael, da er dich ringen hielt 
umfaßt: 

„Ich laß dich nicht, ich laß dich nicht, Herr, bis du mich 
gejegnet haft.” 


Nein! Du verftößeft nimmermehr den, der da flüchtet in 
dein Haus, 

Zerbrichſt nicht daB zerfnidte Rohr, und löſchſt den matten 
Docht niht aus, 

Die Arme thuft du auf, und fprihft auch zu den Herzen 
unf’rer Beit: 

Kommt ber zu mir, die ihr im Geift mühſelig und be: 
laden jeid. 


Sp kommt denn all’, in deren Ohr die hohe Freudenbot: 
ſchaft Klang, 

Die einft den Hirten auf dem Feld der Chor der Engel: 
ftimmen fang; 

Kommt! Süßer Frieden ift in ihm, und Licht, das Teinem 
Dunkel weicht, 

Das Leben iſt er, und ſein Joch iſt ſanft, und ſeine Laſt 
iſt leicht. 
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Warbaroſſa's Erwachen. 


Jüngling. 
Durch den Wald, durch den Wald, 
Den Felſenſpalt 
Klimm' ich hinunter, 
Alter Kaiſer, zu dir, 
Und rufe dich munter. 
O nimm von mir 
Die Laſt, den Kummer! 


Kaiſer. 

Was ſtörſt du mich aus hundertjähr'gem Schlummer? 
Rede, Geſelle! 

Jüngling. 
Draußen toſet die Brandung der Zeit. 
Sie warf mich wie die ſterbende Welle 
Hier aus in deine Einſamkeit. 
O, eh' ich mich wieder hinunterwage, 
Sag' wie ich's trage! 
Gieb Rath, gieb Weisheit! 


Kaiſer. 
Was fandeſt du? 


Jüngling. 
Nirgends Ruh! 
Ueberall ein Stürmen, ein Drängen 
In den Herzen, in den Geſängen. 
Nirgends mehr ein ſicheres Bildniß, 
Alle Farben fließend verwiſcht, 
Und in ſündlicher Wildniß 
Nacht und Klarheit, 
Lüg' und Wahrheit, 
Recht und Frevel zuſammengemiſcht. 
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Baifer, 
Und im Volke die Alten? 


Süngling, 
Die ftügen und halten, 
Halten das Gute, halten da3 Schlimme, 
Sie hören nit die Gottesftimme, 
Die nähtlih durch das Land fih ſchwingt, 
Und leife lodend, leife, 
Wie eine Frühlingsmweife 
Bon einer reihen Zukunft fingt. 
Der Lenz ift ihnen zu grün, 
Zu bell die Sonne, 
Der Jugend ſchwellende Wonne 
Zu ftolz, zu fühn. 
Sie zertrümmern feinvlich die Flaſche 
Boll feurig gährenden Weins, 
Und wiſſen nur Eins: 
Die Flamm' ift gefährlicher als die Aſche. 


Kaiſer. 
Aber die Jungen? 


Jüngling. 
Die ſchelten und meiſtern mit kecken Zungen; 
Nichts iſt ihnen recht, 
Alles ſoll anders werden 
Im Himmel und auf Erden, 
Und wer nicht mitſchreit, heißt ein Knecht. 
Sie möchten das Höchſte zu unterſt kehren, 
Um ſelbſt zu herrſchen nach eignem Begehren; 
Der Glaub’ ift ihnen ein Faſtnachtsſcherz, 
Eine Thorheit das Herz. 
Ah, und fo viele 
Zreiben’3 zum Spiele! 
Nah Freiheit rufen fie männiglic, 
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Und find der eigenen Lüfte Knechte; 

Sie reden vom ewigen Menfchenrechte, 

Und meinen dob nur ihr Feines Ich. 

Sie wollen der Wahrheit Schlachten ſchlagen 
Und die Lüg’ ijt ihr Schwert, 
Mollen die Welt auf den Schultern tragen 
Und ordnen kaum den eignen Herd. 


Baifer. 
Thoren! Sie fhießen nach den Sternen, 
Doc fie werden das Treffen nicht lernen. 
Die Welten wandeln ihren Gang 
Ruhig entlang, 
Und lächeln auf die Knaben herunter. 


Süngling. 
Uber e3 find auch andre drunter, 
Ein welfifch ehrenwerth Geſchlecht; 
Sie Hagen um zertretnes Redt. 
Sie haben geredet, gerufen. 
Bor den Hallen, an den Stufen, 
Sie haben geläutet unverdroflen 
Im Trauergewand, in der Flehenden Kleid, 
Aber e3 blieb vor ihnen verſchloſſen 
Die Pforte der Gerechtigkeit. 
Gilt es nicht da, dad Schwert zu fhleifen? 


Batfer. 
Laß reifen, laß reifen! 
Zändle nicht mit tödtlichen Waffen ! 
Im Alles vermwettenden Spiele 
Was magft du ſchaffen? 
Denn wenn der Würfel nun anders fiele, 
Als du gedacht? 
Wenn unter des Fremdlings Sichelſchneide 
Die junge Saat hinſänke mit Leide, 
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Kaum zur grünen Hoffnung erwacht? 
Harre, doc fei nicht angftbellommen. 
Der Lenz wird kommen 

Plöglich geboren über Nacht. 


Süngling. 
Wie lange wird er noch verziehn! 
Oft will die Laſt mich niederpreſſen — 


Batfer, 
Wirf deine Sorgen al’ auf ihn, 
Der droben auf ewigem Stuhl ift gefeflen! 
Er hat auch euer nicht vergeflen. 
Die Stunde fennt er, die Wege. 
Du aber pflege 
Der Gabe, die er dir gnädig beſchied, 
In That und Lied, 
Schaue feit auf das Ziel deiner Reife! 
Der ift der Weiſe, 
Der e3 nimmer vergaß; 
Wirke treu im befriedeten Kreife, 
Und halte Map. 


Auf dem Rhein. 


Es fährt das Schiff im Morgenglanz hinauf den buntel: 
grünen Rhein, 

Borbei an Städten voll Geläut, an Burgen hochumkraͤnzt 
mit Wein, 

An jenen Bögen, draus hervor der Silberarm der Moſel 
wallt, 

Und an der Lurlei ſchwarzem Fels, von dem das Echo 
dreifach hallt. 
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Und ſieh! Am Maft des Schiffes fteht gelehnt ein fröh: 
liher Gefell, 

Die Wange brennt ihm gar fo tief, das Auge bligt ihm . 
gar fo hell, 

Und mie empor aus hohem Schlot des Dampfes ſchwarzer 
Wirbel zieht, 

Da fingt er in der Räder Takt mit lauter Stimm’ em 
frifches Lied: 


„So fei gegrüßt, du ſchöner Strom, fo Klar und tief und 
doch fo mild. 
Fürwahr, du bift in deiner Pracht des deutſchen Sinnes 
Ihönftes Bil, 
Drum, mer dad Auge nur verjenlt in deine Flut, ge: 
walt’ger Rhein, 
Der dentet unbewußt mit Stolz des Glücks, ein deutſcher 
Mann zu fein. 


O heil'ger Strom, behüt' dich Gott! O deutſches Neich fei 
ftart und ein, 

So meit das deutfhe Wort erklingt, jo weit man trinkt 
des deutihen Weins, 

Halt’ feit zufammen, doch nicht wie ein Bettlermantel bunt 
geflidt, 

Nein, einem Banner fei du gleich, in dreißig Farben froh 
geftidt. 


Kein Haufen fei von rohem Stein, der formlos fih zus 
fammenfand, 

Nein, ein Gebäude ſtolz und hoch gefügt von eines Mei: 
fterd Hand, 

Mit Giebeln und Altan gefhmüdt, mit Bögen, Erkern, 
Zinn’ und Thurm, 

Auf fihern Pfeilern aufgeführt zum Troß dem Wetter und 
dem Sturm. 
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Wenn Quader feſt an Quader fchließt, fo fteht die Burg 
durch Gottes Kraft, 

So brauden wir nit Frankenthum und nicht Bafchliren- 
brüderfchaft; 

Nur fülle jeder feinen Pla, und wer zum Edftein nicht 
erjehn, 

Dem fei’3 der Ehre fhon genug, ald Mauerftein im Bau 
zu ftehn. 


hr Fürften, denen Gott verlieh des Purpurd und der 
Krone Zier, 

O dämmet nicht am Strom ber Zeit, die Zeit ift mächtiger, 
als ihr, 

Nein, weil und mäßig jteuernd nußt, indem ihr fie be 
berricht, die Flut, 

Gebt frei das Wort! Bertraut dem Voll! Fürwahr das 
Volk ift treu und gut. 


Ihr Ritter, die ihr reih und hehr auf euren Adelsſchlöſſern 
hauſt, 

Die ihr im hohen Rathe ſitzt, und führt das Schwert in 
eurer Fauſt, 

Die Erſten ſteht in jedem Kampf, wo's Recht und Licht und 
Wahrheit heißt, 

Denn eure Würd’ ift hohler Schall, fo ihr nicht adlich ſeid 
von Geift. 


Ihr Bürger, fchaffet fröhlih fort am Herd im fihern 
Eigenthum, 

Ein treu Gemüth fei euer Dank, und eure Pflicht fei euer 
Nuhm, 

Seid eurem Land ein feiter Wall, ein feiter Wall dem 
alten Recht, 

Denn wer fi millig fnechten läßt, verurtheilt jelber fich 
zum Knecht. 

Geibel, Gef. Werte 1. 14 
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Und du mit Spaten, Had’ und Pflug, Gott grüß dich, 
wackrer Bauernftand, 

Er gebe deinen Hügeln Wein und gold’ne Ernten deinem 

Land, 

Sei fromm und einfach, Schlecht und recht, halt feſt an Gott 
und Fürftenhaug, 

Gewiß, des Landesvaters Huld, des Himmels Segen bleibt 
nicht aus, 


Und ihr, ihr Dichter, wachet auf! Es ift genug gefcherzt, 
geſpielt, 

Legt ab das bunte Schellenkleid, und wenn der Welt ihr 
drin gefiel't, 

Nicht ſinget dumpfen Sinnenrauſch, Unfrieden nicht und 
herben Spott, 

In keuſcher Schönheit führe ſanft das Lied des Volkes Herz 
zu Gott. 


Wie vor dem blütenvollen Lenz als Herold zieht die Nach: 
tigall, 

So fohreitet vor der neuen Zeit im Feierkleid mit Klang 
und Schall, 

Des Geiftes Ritter folt ihr fein, der Väter Glauben fei 
euch mwertb, 

Ein Earer Spiegel euer Sinn und euer Wort ein flanımend 
Schwert. 


Fürwahr, fie irrten, die gejagt, die deutſche Poefie ſei 
todt, 

Nein, wenn ein Abend wirklich kam, jo dämmert bald das 
Morgenrotb; 

Schon feh’.i fern am Horizont de3 neuen Tages gold’nen 
Schein, 

D laßt in feiner Frühe mich der erften Lerchen eine fein!“ 
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So fang der Sängerfnab’ und fing im hellkryſtallenen 
Pokal, 

Darin das Gold ber Nebe ſchwamm, des Morgens fonnen: 
rothen Strahl; 

Dann ſchwenkt er hoch den Wein und goß ihn opfernd von 
des Schiffes Rand, 

Und von den Bergen Hang es nah: Gefegnet feift du, 
deutjches Land! 


Dfalien. 


Italia! oh Italia! thou, who hast 

The fatal gift of beauty, which became 

A funeral dower of present woes and past, 

On thy sweet brow is sorrow plough’d by shame, 

And annals graved in characters of flame. 

Oh God! that thou wert in thy nakednefs 

Lefs lovely or more powerful, and couldst claim 

Thy right, and awe the robbers back, who press 

To shed thy blood and drink the tears of thy distress. 
Childe Harold. 


O wie eigen wird dem Wandrer, der, entflohn des Nordens 
Haft, 

Nah dem heißerjehnten Süden lenkt die frohe Pilgerjchaft, 

Menn er von des Gotthards Gipfel, der in ew’gem Eije 
ſchweigt, 

Langſam durch die Morgendämm'rung gen Italien nieder⸗ 
ſteigt. 


Leiſe theilen ſich die Nebel, und es wird ſo lau die Luft, 

Aus der Tiefe wie ein Grüßen weht empor verlorner Duft; 

Noch ein Vorſprung! — ſieh und unten weit und blühend 
lacht das Thal, 

Dichte Gärten, Silberſeen überglänzt vom Morgenſtrahl. 
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Aus den Hügeln quellen Rofen, um die Ulmen rankt ver 
. Wein, 

Schlanke Marmorjäulen ſchimmern winkend im Cypreſſen⸗ 
hain, 

Dort die Berge lorbeerwaldig, hier das blaukryſtall'ne Meer, 

Und der Himmel wie ein liebend Mutterauge drüber her. 


Und dazwiſchen buntgekleidet buntes Volk in Thal und Höhn, 
Braune Buben, ſtolze Frauen, wie des Landes Roſen ſchön, 
Winzertanz auf allen Bergen, in den Häuſern Citherſchall, 
Luſt'ge Lieder in den Barken, Klang und Jubel überall. 


Wahrlich, ſollteſt du nicht meinen, ausgeſtürzt auf dieſes 
Land 

Seiner Freuden vollſten Becher hab' ein Gott mit trunkner 
Hand? 

An dem Länderbaum Europens ſei's der blütenvollſte Zweig, 

Wie an grünen Laubgewinden, fo an gold'nen Früchten 
reich? 


Aber ach, der bittern Täuſchung! Unter dieſem farb'gen 
Scherz 
Wie die Natter unter Blumen, lauſcht ein tief verborg'ner 
Schmerz, 
Jener Schmerz, der nimmer raſtet, daß die alte Tugend 
ſtarb, 
Daß die Freiheit ging verloren, und ein Heldenvolk ver: 
darb. 


D Italien, du der Künfte Mutter, ftolzes ſchönes Weib, 

Zräg’rin einſt der höchſten Kronen, fie und elend ward 
dein Leib, 

Diefer holde Rofenfchimmer, der fo reigend dich umblüht, 

Ah, es ift des Fiebers Hitze, das in deinen Adern glüht. 
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Ya, es will mich oft gemahnen, aller deiner Blumen Glanz 
Lieg’ um deine kranken Schläfe fertig ſchon als Todtenkranz, 
Ya, als fein Befuv und Aetna lodernd nur dahingeftellt 

Fadeln an dem Sterbelager einer Königin der Welt. — — 


Aber nein! Noch lebt die Hoffnung, ob aud tief verftect 
in Web; 

Kennſt du nicht das Lied vom herben Kummer der Penelope? 

Schön wie du vor allen andern ward wie du fie vielumfreit 

Und der Fremden Schwarm verpraßte frech des Haufes 
Herrlichkeit. 


Zwanzig Jahr die Burpurmwolle fpann fie weinend auf dem 
Thron, 

Zwanzig Jahr mit bangen GSeufzern zog fie groß den 
thbeuern Sohn, 

Zwanzig Jahr getreu dem Gatten blieb fie und getreu dem 
Sram, 

Harrend, hoffend, Boten fendend — fieh, und ihr Odyſſeus 
kam. 


Weh den übermüth'gen Freiern, als genaht des Rächers 
Gang, 

Als von bittern Todespfeilen ſein gewalt'ger Bogen klang! 

Von dem rothen Blut der Freier troffen Säul' und Eſtrich da, 

Und ein ſchrecklich Feſt der Rache ward erfüllt auf Ithaka. 


Kennſt du jenes Lied, Italia? Hör's und harre muthig 
aus, 
Wie ſich auch die Freierſchwärme drängten in dein adlich 
Haus; 
Deine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früh und ſpat, 
Mein’ und hoff! Es kommt die Stunde, wo auch dein 
Odyſſeus naht. 
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Der junge FVſcherkeſſenfürſt. 


Sie haben mir gefagt: Komm ber, du Sohn der Steppe! 
Komm her, und küſſ' im Staub des Zaren Purpurſchleppe! 
Der Lohn iſt groß, die That iſt klein. 

Du ſollſt geſchmückt alsdann dem Herrn zur Linken reiten, 
Es ſoll dein kecker Fuß auf Bauernſtirnen ſchreiten, 

Der Höchſten Einer ſollſt du ſein. 


Was frommt dir ſteter Kampf mit ruheloſen Zügen? 
Wir lehren dich, wie leicht im wechſelnden Vergnügen 
Dahin das raſche Leben rollt; 

Wir wollen dir ein Haus mit prächt'gen Sälen bauen, 
Dein Stall ſei voll Gewieh'r, dein Schlafgemach voll Frauen, 
Dein ſtraffer Seckel ſchwer von Gold. 


Des Köſtlichſten ſoll nie dein reicher Tiſch bedürfen, 

Du ſollſt von Epernay den Schaum der Traube ſchlürfen 
Aus hellgeſchliffenem Kryſtall, 

Und wenn der Abend naht, den leichten Rauſch zu enden, 
So ſei ſie dir gewährt die Wolluſt, zu verſchwenden 

Bei Kartenſpiel und Würfelfall. 


Du ſollſt auf prächt'gem Ball, wenn tauſend Kerzen funkeln, 
Mit deiner reichen Tracht, mit deinem Wuchs verdunkeln 
Der Kronbeamten ſtolzen Schwarm; 

Auf Wellen der Muſik ſollſt du dich jauchzend wiegen 
Und ſporenklirrend durch den Saal im Tanze fliegen 

An einer Kaifertochter Arm. 


Beim Lager folft du ſchaun, wie fih im Flintenfeuer 
Die Regimenter drehn, vielfüß’ge Ungeheuer, 

Auf denen hoch die Fahne ſchwankt; 

Die Trommel mwirbelt dumpf, das Feldhorn läßt ſich hören, 
Die Batterie fält ein mit ihren Donnerchören, 

Daß unter ihr der Boden wankt. 
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Sa, mehr der Wunder no! Groß ift die Macht des Zaren; 
Du follft auf einem Schiff mit Doppelrädern fahren, 

Bon feines Tauwerks Laſt befchwert; 

Dem Strome beut es Troß und Troß dem Sturmgeheule, 
Wenn drin die Eſſe glüht, und wenn aus fehwarzer Säule 
Der Gift des Dampfes braufend fährt. 


Das Alles bieten wir. Nur laß die blut’gen Horben, 
Laß Steppe, Krieg und Belt; fomm reuig ber zum Norden 
Und vor dem Herriher beuge did. — 

Sch aber wandte mich bei ihrer Worte Hadern, 

Es fchwoll der rothe Zorn empor in meinen Adern — 
Der Zar ift nur ein Fürft wie ic. 


Kafan hat feine Frau’n, ſchneeweiß mit ſchwarzen Loden, 
Moskau hat feinen Kreml und Kiew feine Gloden, 

Und Petersburg bat mehr als das; 

Doc böten fie mir au die Wunder aller Fremde: 
Nicht Täuflih find mir drum mein fhuppig Panzerhemde 
Und meine Freiheit und mein Haß. 


Hhlußworf der erfien Nusgabe. 
Spätherbft 1841. | 


Mer in unſerm guten Deutſchland Spreder will und Dichter 
fein, 

Artig fei er doch vor Allem, Hug gemäßigt, zahm und fein; 

Gern mit Rof und Gänfeblümhen mag er kränzen fi 
das Haupt, 

Lerchentriller jelbft und muntre Spagenmeifen find erlaubt; 

Aber wenn vom gold'nen Bogen, der vom Gott ihm ward 
zu Theil, 

Er ein kühnes Wort entſendet als entflammten Feuerpfeil, 
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Wenn fein Lied, ein wilder Falke, fih empor zur Sonne 
ſchwingt, 
Daß das Rauſchen ſeiner Flügel wie Prophetenruf erklingt: 
Ei, da meint man, daß ein ſolches Treiben nun und nimmer 
nutzt, 
Und es naht die große Scheere, die ihm raſch den Fittich 
ſtutzt. 


Gleiches Loos erfuhr der Dichter, der zum Abſchied vor 
euch tritt, 
Da man auch von dieſem Bäumchen ſeine grünſten Zweige 
ſchnitt. 
Gern entſagt er jenen Liedern, doch das Eine ſchafft ihm 
Gram, 
Daß man ihm als arg verdächtigt, was aus treuer Seele kam. 


Drum, ihr Hörer und ihr Leſer, klopft er ſanft an eure 
Thür, 

Und für das, was er verloren, o entihäbigt ihn dafür, 

Nehmt ihn gern in eure Mitte, ſchenkt ihm willig eure 


Gunft, 

Zeugt ihm, daß fein Schwung begeiftert, und gebildet feine 
Kunſt. 

Aber ach! Auch dieſe Bitte drängt ſich wohl umſonſt an's 
Licht, 

Unſre Zeit, die kühlverſtänd'ge, liebt die bunten Träume 
nicht. 

Kalt zerlegt ſie ihren Dichter, oder ſchließt ihm ganz den 
Sinn, 

Doch die ſüße Kunſt, mit Andacht ihm zu lauſchen, iſt 
dahin. 


Wie viel Schönes ging vorüber, und des Großen o wie viel 
Unbemerkt und unempfunden, gleich als ſei's ein bloßes 
Spiel! 
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Keinen Kranz habt ihr gewunden um des Sängers Pilgerftab, 

Dem Siciliens Korbeer fchattet auf fein viel zu frühes Grab; 

Arnim fchritt durch eure Mitte, wie ein träumender Gigant, 

Süßen Tieffinn auf den Lippen, doch ihr habt ihn nicht 
erfannt; 

Seiner Jugend Fehler habt ihr jenem o wie fpät verzieh'n, 

Der den zweiten Fauſt gejchaffen, den gewaltigen Merlin, 

Erft, al3 in den Epigonen er zu euch berunterftieg, 

Als münchhauſiſch er gefabelt, rieft ihr: Sieg, und aber: 
Sieg; 

Und dein Haupt, o Schwan von Hellas, ſchönheitstrunk'ner 
Hölderlin, 

Sollte ftatt der Lorbeerfrone nur ein Dornenkranz umzieh'n. 


Wohl, wenn folhe Namen dämmernd jchwinden, würde 
mandem bang, 

Doch es wohnt mir tief im Bufen ein geheimnißvoller 
Klang, 

Nimmer läßt er ftumm mid raften, und in Liebe, Luſt 

| und Born, 

In der Angſt des Schmerzes felber bleibt er jtet3 des 
Liedes Sporn; 

Und ih fühl's, wer todesmuthig um den höchſten Preis 
nicht ringt, 

Würdig kann er nie erfheinen, daß das Höchſte ihm 
gelingt. 


Drum frifh auf! dem beißen Drange und der jungen 
Kraft vertraut! 

Hoffend Ipann’ ich meine Segel al3 ein kühner Argonaut, 

Jenen Wunderküſten gilt ed, die mir Ahnung längft verhieß, 

Und die Liebe meines deutſchen Volkes fei mein gold'nes 
Vließ. 

Leuchtet günſtig denn, ihr Sterne, eb'ne dich, bewegtes 
Meer, 
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Auf den dunkeln Purpurwogen trage Stolz das Echiff daher, 

Wehe fanft, o Wind, geſchwängert von den Düften des 
Jasmin, 

Gladvertundend um das Steuer plätich’re, freundlicher 
Delphin, 

Aber du, o klarer Himmel, deijen Veſten ewig blau’n, 

Laß bernieder auf vie Tippen gold'ne Melodie mir thau’ n, 

Daß mein Lied wie Waffenrauſchen bald erbrauſ' im 
Männerchor, 

Bald wie Flötenton verhalle ſchmelzend in des Mädchens 

Ohr; 

Gieb mir Kraft zum ſchwerſten Werke, bis der Preis mein 
Eigenthum, 

Denn das Höchſte, was der Dichter mag erringen, bleibt 
der Ruhm. 


An Georg Herwegh. 
Februar 1842. 


Es ſcholl dein Lied mir in das Ohr 
So ſchwertesſcharf, ſo glockentönig, 

Als wär' aus ſeiner Gruft empor 
Gewallt ein alter Dichterkönig. 

Und doch! Ich weiſ' es nicht von mir, 
Ich muß dich in die Schranken laden; 
Komm an in voller Harniſchzier, 

Auf Tod und Leben Kampf mit dir, 
Kampf du Poet von Gottes Gnaden! 


Biſt du dir ſelber klar bewußt, 
Daß deine Lieder Aufruhr läuten; 
Daß Jeglicher nach ſeiner Bruſt 
Das Aergſte mag aus ihnen deuten? 


— 219 — 


Der Zwerg, der matte Pfeile jchnigt, 
Wohl, — ſchieß' er ohne feit zu zielen; 
Doh mer vom Wetterlicht umbligt 

Im Donnerwagen grollend ſitzt, 

Der joll nicht mit den Bügeln fpielen. 


Sürmahr, ein Sämann jchreiteft du, 

Der Samen ftreut, doch der Zerſtörung; 
Ein Glöckner, der aus ihrer Ruh 

Die Völker ftürmt, doch zur Empörung. 
Du willſt die Flamme, die fo rein 

Und beilig ftrahlt durch alle Lande, 

Du millft den warmen Gottesfchein 

Zur Fadel Heroftrat3 entweih’n, 

Und ſchwingſt fie wild zum Zempelbrande, 


Wozu fonft dieſes Schwerterklirrn, 

Die Kriege, die dein Lied gefobert, 

Die baft’ge Glut, die durch dein Hirn 
An taufend Funten prächtig lodert? 

D nein! Das ift nicht deutſche Art! 
Wohl kämpfen wir auch für das Neue; 
Um's Freiheitsbanner dichtgefchaart 

So ftehn auch wir; doc aufbewahrt 
Aus alter Zeit blieb ung die Treue. 


Verhaßt auh ung iſt der Baſchkir, 
Der Unterjodher der Gedanten, 

Und feinen Deut begehren wir 

Bon jenen übermüth’gen Franken. 
Wir wollen auch, daß frei das Wort 
Durch alle Lüfte möge fluten; 

Es dünft auch uns in Süd und Nord 
Das Wort der beite Freiheitshort — 
Doch fol darum dein Volt verbluten ? 
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Nein! Glaub, ver Tag ift bald erwacht, 
Der Morgen naht, wo wir's erringen, 
Nicht ohne Kampf, doch ohne Schlacht, 
Der Geift ift ftärker als die Klingen. 
Geharniſcht fteht er auf dem Plan, 

Er, der mit Luthern einft gefochten; 
Durch taufend Lanzen bricht er Bahn, 
Und mag die Hölle dräuend nahn: 

Der Lorbeer bleibt ihm doch geflodhten. 


Drum thu dein Schwert an feinen Drt, 
Wie Petrus that, da er gefünbigt; 

Die Freiheit gebt nicht auf aus Mord, 
Blick nah Paris, das dir's verkündigt. 
Vom Geiſt will ſie gewonnen fein; 
Doch wer ihr Kleid ſo rein und heiter 
Mit blut'gem Makel mag entweih'n, 
Und ſäng' er Engelsmelodei'n: 

Der iſt der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Ich ſing' um keines Königs Gunſt, 

Es herrſcht kein Fürſt, wo ich geboren; 
Ein freier Prieſter freier Kunſt 

Hab' ich der Wahrheit nur geſchworen. 
Die werf' ich keck dir in's Geſicht, 

Keck in die Flammen deines Branders; 
Und ob die Welt den Stab mir bricht: 
In Gottes Hand iſt das Gericht; 

Gott helfe mir! — Ich kann nicht anders. 





— 221 — 


Hefiht im Walde. 


Ich hatte mid) veriert im tiefften Wald, 
Schwarz war die Nacht, unheimlih troff der Regen, 
Der Sturm ging in den Wipfeln wild und kalt. 


Da ſah ich plögli unfern meinen Wegen 
Durch's feuchte Laub blutrothe Funken fprühn, 
Und Hammerjchläge dröhnten mir entgegen. 


Durh Dornen und durh Buſchwerk drang ich kühn, 
Und bald gewahrt’ ih, ringe vom Wald umfangen, 
In hoher Hal’ ein Schmiedezfeuer glühn. 


Drei Niefen waren's, die die Hämmer ſchwangen, 
Berußt, die Augen nur auf’3 Werk gekehrt, 
Dazu fie fehauerlihe Weifen fangen. 


Sie fohmiedeten an einem großen Schwert, 
Zweiſchneidig war's, der Griff als Kreuz geftaltet, 
Die Kling’ ein Strahl, der züngelnd nieverfährt. 


Und Einer fang in Tönen, faft veraltet, 
Doch alfo tief, wie wenn emporgeſchwellt 
Der mäht’ge Hauch in dumpfer Orgel maltet: 


„Es rührt im Birnbaum auf dem Waljerfeld 
Sih ſchon der Saft, und deinem Bolt zum Seile 
Erſcheinen wird der langerfehnte Held. 


Drum rüftig mit dem Hammer, mit der Feile! 
Das Schwert, das Königsſchwert muß fertig fein, 
Und unfer Wert hat Eile, Eile, Eile!” 


Er ſchwieg, und fingend fiel der Zweite ein 
Mit einer Stimm’, ald wollt’ er aus ven Grüften 
Mit Erzpofaunenfhall die Todten ſchrein: 
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„Es bat zu Naht gedonnert in den Klüften 
Des alten Bergs, den man Kyffhäufer heißt, 
Und einen Adler fah id in den Lüften. 


Wie Sturmesraufchen klingt es, wenn er Treift, 
In feinen Fängen trägt er Blitzeskeile, 
Die Rabenbrut entflieht, wo er ſich meilt. 


Drum rüftig mit dem Hanımer, mit der Feile! 
Zur rechten Stunde fei das Werk gethan; 
Das Kreuzesfchwert hat Eile, Eile, Eile!“ 


Und tief einfallend hub der Dritte an, 
Das fholl, wie unteried’fche Donner grollen, 
Wenn fih die Lava rühret im Vulkan: 


„Pie Beit ift ſchwanger; aus den dürren Schollen 
Wird eifern aufgehn eine Kriegerjaat, 
Sein rothes Banner wird der Kampf entrollen. 


Drum ſchreiten hohe Geiſter früh und fpat 
Durch's deutfche Land, und pochen an die Thüren, 
Und mahnen laut: der Tag des Schickſals naht! 


Biel eitle8 Blendwerk wird er fich erküren, 
Mit Lächeln loden, dräu'n mit Blitzgeſchoß, 
D laſſe feiner dann fein Herz verführen ! 


Denn Füße nur von Thon bat der Koloß, 
Und ftürzen wird er über furze Weile, 
Im Fall begrabend feiner Knete Troß. 


Drum rüftig mit dem Hammer, mit der Feile! 
Ihr Bälge blaft, ihr Funken jprüht empor! 
Das Schwert des Siegs hat Eile, Eile, Eile!” | 
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So fangen fie Dann ſchwieg der dumpfe Chor, 
In kaltem Schauer bebten meine Glieder, 
Doch wagt' ich nicht mich in der Halle Thor, 


Zurüd ins ſchwarze Dickicht floh ich wieder, 
Und fah verlöfchen bald der Flamme Licht, 
Nur bang im Haupt no fummten mir die Lieder. 


Kaum weiß ich jet, war's Traumbild, war's Geficht? 
Doch mahnt es, daß auch wir das Schwert bereiten, 
Das Schwert des Geiſtes, welches nie zerbricht. 


Wachet und betet! Schwer find die Zeiten. 


Fübecks Wedrängniß. 
1844. 


Nun reich', o Muſe, den Pokal, 

Doch laß von hellem Zorn ihn ſchäumen! 
Ein Lied gieb, das wie Blitzesſtrahl 

Die Schläfer ſchreck' aus ihren Träumen! 
Wie Ruf der Glocke zur Gefahr 

Erſchall' es weit im deutſchen Lande; 

Es gilt der Stadt, die mich gebar, 

Der Mutter, die man ſchlägt in Bande! 


Wie ſteigſt, o Lübeck, du herauf 

In alter Pracht vor meinen Sinnen 

An des beflaggten Stromes Lauf, 

Mit ſtolzen Thürmen, ſchart'gen Zinnen! 
Dort war's, wo deiner Erker Zahl 

Der Hanſa Boten wartend zählten, 
Dort, wo die Väter hoch im Saal 

Ein Haupt für leere Kronen wählten. 
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Denn eine Fürftin ftandeft du, 

Der Markt war dein und dein die Wege, 
Du führteft reich dem Süden zu, 

Was nur gevieh in Nordens Pflege. 

Es bot dir Norweg feinen Zoll, 

Der Schwede bog fein Haupt, der Däne, 
Wenn deine Schiffe fegelvoll 
Vorüberfloh’n, de3 Meeres Schwäne. 


Und jest? — Verhüll' ihn nit im Lied, 

Den Schmerz, daß folder Glanz zerronnen; 
Nur lei’ um deine Stirn noch zieht 

Die Glorie der verfunfnen Sonnen. 

Wohl beugt fi ftill, wen eh’rnen Schritts 
Ein groß Gefhid im Gang verjehret, 

Dod das empört, wenn Menfchenwih 

An alter Größe hämiſch zehret. 


Sept trägft du dag. Der Schwingen Zier 
Zerpflücdt man deinem Aar mit Habern, 
Durchſchneidet Heinen Ingrimms dir 

Die Straßen, deines Lebens Adern. 

O Schmah und Scham! Das Land hindurch 
Iſt tiefer Fried’ in Süd und Norden, 

Du aber bift wie eine Burg, 

Die man umlagert hält, geworden! _ 


Du zahlit es ſpät ung heim fürmwahr, 

D Dänemarf, mit bittrem Leide, 

Daß einft vor ung dein Waldemar 
Erzittert! auf Bornhöved's Heide; 

Daß er, der faum no trunknen Muths 
Gepruntt im Schwarm der Bogenfpanner, 
Auf flücht'gem Nenner, wund, voll Bluts 
Heimfprengte nad 'verlornem Banner. 
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Do ſei's. Du warft ung ewig feind; 
Und magſt du Bünpner aud dich wähnen: 
Von Herzen haft du’3 nie gemeint, 

Es taugt der Deutjche nicht zum Dänen. 
Wir fah'n ung bei der Dörfer Brand 

Zu oft ind Aug’ auf blut'gem Pfabe, 

ALS unfrer Bürger Schaar noch ftand 

Des Reiches Wall am Nordgeftade. 


Und als du jüngft in finiterrm Muth 
Dem Franken di, dem Feind verbündet: 
Da warb des alten Haders Glut, 

Die kaum erlojchne, neu entzündet, 

Wir aber ftürzten zormentfacht 

Zur Fahne bei der Trommel Dröhnen; 
Es tauft’ ala Prieft'rin ung die Schladt 
Mit Blut zu Deutſchlands freien Söhnen. 


Dei diefer Weihe, die und ward, 
Und bei dem Geiſte, den wir tragen, 
Der heute noch fo deutfcher Art 

Sid rühmt, wie in der Väter Tagen, 
Bei jenem Band, das Pfeilen glei 
Umwindet alle deine Stämme, 

D hör’ uns rufen, deutſches Reich, 
Und unfres Feindes Trugen dämme! 


D wär ein Hauch Bertrand’3 de Born, 

Des Troubadours, in meinen Zeilen, 

Daß grollend eines Königs Zorn 

Sie waffneten mit. Bligesteilen | 

O naht’ uns Einer jegt, ein Hort! 

Es drängt die Noth — o daß er käme 

Und ſpräche deutfch dad Römermort; 

„Sorgt, daß die Stadt nicht Schaden nehme!“ 
Beibel, Gel. Werte 1. 15 
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Doch iſt's umfonft, verweht ein Blatt 
Im Wind der Ruf, den wir entſenden: 
Dann naht dein Lebtes, alte Stadt, 
Dann wi in Schweigen groß zu: enden. 
Geharnifcht, ftehend wie der Eid 
Zufammenbrid mit deinem Ruhme, 

Und deines legten Dichters Lied 

Nimm mit hinab als letzte Blume! 


= 


„Un den König von Preußen. 
Dezember 1842. 


Ich habe nie nach Gunft gerungen, 

Ich fang allein was ih gemußt; 
Wie Rofen, friſch dem Lenz entfprungen, 
So brady’3 hervor au3 meiner Bruft. 
Und fröhlich ftreut’ ih in die Winde 
Die leichte, reihe Blumenpradt; 

Ob fie der Freund, der Tadler finde, 
Ich hab’ es nie zuvor bevadıt. 


Doch Dir, o Fürft aus edlem Stamme, 
Der treu vor Gott fein Volk regiert, 

Den ſchöner noch des Geiſtes Flamme 

ALS feiner Väter Krone ziert, 

Auf den, wenn fi die Wolfen ſchwärzen, 
Als Leuchtthurm ſchauet Deutſchlands Kern; 
Wie dank' ich Dir aus tiefſtem Herzen, 
Wie dank' ich Alles Dir ſo gern! 


Was ich in unſrer Wälder Stille, 
An Hellas Strand umſonſt begehrt, 
Das hat Dein koniglicher Wille 
Aus freien Hulden mir gewährt: 
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Du gabit ein Leben mir vom Staube 
Des niedern Marktes unberührt, 

Gin Leben, wie's im grünen Laube 
Der freie Vogel fingend führt. 


Sp helfe Gott mir, daß ich walte 

Mit Ernſt des Pfundes, dad mir ward, 
Daß ih getreu am Banner halte 

Der deutichen Ehre, Zucht und Art. 

Fern von dem Schwarm, der unbejonnen 
Altar und Herz in Trümmern jchlägt, 
Quillt mir der Dichtung heil’ger Bronnen 
Am Felfen, der die Kirche, trägt. 


Nicht, daß mir drum in Nacht verfunten 
Die Welt und ihre Schönheit fei, 

Nein! Wer aus jenem Born getrunfen, 
Dem ward erft ganz die Lippe frei. 
Sein erniter Muth mag fröhlich fcherzen 
Des Grundes, drauf er fteht, bewußt; 
Er trägt erblüht im reinen Herzen 

Den Rofengarten jeder Luft. 


Und wo die grimmften Qualen bluten, 
In jeden Abgrund ſchaut er kühn, 
Sieht er doch ob den finftern Fluten 
Den Bogen der Berfühnung glühn. 
Den Fluch, den Oedipus entjandte, 

Er zeugt ihn neu aus heiter'm Sinn, 
Und fchreitet unverfehrt, wie Dante 
Selbjt durch der Hölle Flammen bin, 


Sp laß mic ftehn, jo laß mich ringen, 
Und fo durch Wonn’ und Jammer gehn! 
Kein eitel Spielwerk ift mein Singen, 
Sch fpür in mir des Geiſtes Wehn. 
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Und ob auch der Vernichtung Tönen 
Der Haufe raſch entgegenflammt: 

Zu bau’n, zu bilden, zu verjöhnen, 
Fürmwahr, mir dünkt's ein beſſer Amt. 


Db jemals ih den Kranz gewinne, 
Des Dichters Preis, wer fagt es an! 
Steil ragt empor des Ruhmes Zinne, 
Und faum betrat ich erft die Bahn, 
Doch rührt von jenen dunfeln Zweigen 
Ein Blatt auch nur die Stirne mir: 
Der Mutter fei’3 geweiht zu eigen, 
Dem deutihen Vaterland, — und Dir. 


Soneffe 


Dentfhe Klagen vom Dahr 1844. 


I. 


So wie der Hirſch, verletzt von Pfeil und Speer, 
In's Dickicht fleucht, um einſam zu verenden, 

So flücht' ich mich zu deinen Felſenwänden, 

Zu deinen ſtummen Grotten, ew'ges Meer. 


Mein Herz iſt wund und meine Seele ſchwer; 
Das Wort der Freiheit hört' ich täglich ſchänden, 
Und deren Amt es war, hier Troſt zu ſpenden, 
Sie trugen ſein zu walten kein Begehr. 


Drum laßt mich gehn! Hier, wo mit feuchten Schwingen 
Die Winde toſen und die Wogen ſchlagen, 
Will jedem Tag ein zornig Lied ich ſingen. 


Und jede Morgenröthe will ich fragen: 
Biſt du die Botin, und das Heil zu bringen? 
Doch feine, feine wird mir Antwort fagen. 


11. 


Dem Winde möcht’ ich meine Sorgen geben, 
Daß er hinaus in’3 weite Meer fie trüge, 
Ich möchte, meiner Jugend Traumezflüge 
Erneuend, wieder kühn in's Blaue ſtreben. 
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Doch ernfter ward und bittrer warb das Leben, 
63 giebt und Seufzer ftatt der Athemzüge, 

Iſt jede Luft doch eine halbe Lüge, 

Wenn Wetter jo wie jegt am Himmel ſchweben. 


Der Lenz bat feinen Roſenduft verloren; 
Die Hoffnung felbit, die jugendliche rafche, 
Pocht wie ein Kind nur ſchüchtern an den Thoren. 


Die Luft verfieget mit dem Gold der Flafche, 
Und nur der Echmerz fteigt ewig neugeboren 
Ein dunkler Phönix wieder aus der Aſche. 


Il. 


Menn Kinder weinen, pflegt’3 nicht lang zu währen, 
Getröftet find fie bald mit bunten Flittern, 

Und Thränen, die in Mädchenaugen zittern, 

Sind Berlen, die die Schönheit nur verkflären. 


Doch anders ift e8 mit des Mannes Fähren; 
Vom Schmerz erpreßt, vom Tanggenährten, bittern, 
Eind fie den Tropfen gleich, die vor Gemittern 
Unbeilverfündend fprühn auf Laub und Aehren. 


O böfe Zeit, mo fol ein heißer Regen 
An taufend Wimpern hängt, daß wir mit Zagen 
Allſtündlich Shaun dem Wetterfchlag entgegen ! 


Die Donner raunen fern, die Wollen jagen; 
Und mogt auch heute no der Felder Segen: 
Mas morgen übrig ift, wer mag es fagen! 
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Das ift der Fluch von diefen trüben Zeiten, 
Mo losgelaſſen die Parteien toben, 

Das kaum der Starke, welcher blidt nad) Oben, 
Bermag in Reinheit mittendurc zu fchreiten. 


Nur Einen Fußbreit mag er feitwärts gleiten, 
So hat fein ganzes Weſen ſich verichoben, 

Nur Einen Schritt, fo lernt fein Mund zu loben, 
Was er noch jüngft bedacht war zu beftreiten. 


Drum gieb, o Herr, daß ich die Lebensamme, 
Die beil’ge Freiheit, nie mit jenem Weibe 
Im blut'gen aufgefhürzten Kleid verdamme! 


Und ob die Wilde mich an meinem Leibe 
Schmerzlich verfehren mag mit Erz und Flamme: 
Gieb, daß ich treu der Himmelötochter bleibe! 


V. 


O hüte dich zu ſpielen mit dem Schwert! 

Ein Dämon wohnt, ein feindlicher, im Eiſen; 
Du weißt nicht, läſſeſt du es leuchtend kreiſen, 
Ob's nicht in deines Freundes Buſen fährt. 


Und hat man kühn zu ſchleudern dich gelehrt, 
Laß keinen Ball vom Berg zur Tiefe reiſen! 
Wer ſagt dir, ob er nicht auf ſchnee'gen Gleiſen 
Zur tödtlichen Lawine ſich verkehrt? 


Und wenn es ſtürmet wie in unſern Tagen, 
Kein müßig Wörtlein gieb dem Wind zum Raube, 
Daß er es könn' im Lande weiter tragen. 
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Ein ſchlimmer Herold iſt der Wind, das glaube, 
Und hat ein Wort ſchon manchen Mann erſchlagen, 
Der hoch war wie die Ceder über'm Staube. 


VI. 


„Was ſchauteſt geſtern du ſo finſter drein, 

Da ſchwarz auf's Meer die Wolken niederzogen, 
Und kreiſchend vor dem Sturm die Möven flogen, 
Die Schwingen tauchend in den Wetterſchein? 


Mir war's als würd' ich ledig jeder Pein, 

Und jauchzen mußt' ich in's Geroll der Wogen, 
Doch trübe ſtandeſt du, das Haupt gebogen — 
Was war's? Du ſiehſt, die Luft iſt wieder rein.” 


Nicht ſchelt' ich deinen ungeftümen Drang, 
Dem Knaben wird im Sturm die Bruft erweitert, 
Der Fluten Donner däucht ihm wie Gejang; 


Wohl haft du Recht, der Himmel glänzt erheitert, 
Die Sonne wandelt ruhig ihren Gang — 
Doch weißt du auch, wie viel heut Nacht gejcheitert? 


VII. 


Zum Himmel bete, wer da beten kann, 
Und wer nicht aufwaͤrts blickt nach einem Horte, 
Der ſag's dem Sturm, daß er von Ort zu Orte 
Es weiter trag' als einen Zauberbann. 


Der Säugling, der zu ſtammeln kaum begann, 
Von ſeiner Mutter lern' er dieſe Worte, 

Du Greis noch ſprich ſie an des Grabes Pforte: 
„O Schickſal, gieb uns Einen, Einen Mann!“ 
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Was frommt uns aller Wit der Zeitungsfenner, 
Was aller Dichter wohlgereimt Gepläntel 
Bom Sand der Nordfee bis zum wald'gen Brenner! 


Ein Mann ift noth, ein Nibelungenentel, 
Daß er die Zeit, den tollgemorbnen Renner, 
Mit eh'rner Fauft beherrſch' und eh’ınem Schenkel. 


vm. 


Laß ab, o Mädchen, diefe Zeiten find 

Für Lieb’ und Rofenlauben nicht gefchaffen ; 
Nicht darf in füßem Spiel der Arm erfchlaffen; 
Darum laß ab, lab ab von mir, mein Kind. 


Trompetenklänge flattern hoch im Wind, 

Bon Wunden redend, die ſchon morgen Haffen: 
Es dröhnt das Lager, und der Gott der Waffen 
Sit wie der Gott der Liebe raſch und blind, 


Vielleicht ift ſchon geſchärft die Lanzenfpige, 
Die mi durchbohren fol in Mordbegier, 
Und diefe Stirne bald ein Ziel der Blike. 


Fahr wohl, daß nicht der Stahl, gezüdt nah mir, 
Auch deine Bruft, auch deine Schulter ritze! 
Fahr wohl, fahr wohl! Und Friede fei mit dir! 


IX. 


Bei Gott, ich zähle nicht zu den Verwegnen, 

Die um ein Nicht ein ſchwer Verhängniß fodern, 
Do beſſer, als am innern Krebs vermodern, 

Daäucht mir’, dem Feind auf blut'gem Feld begegnen. 
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Ja, dreifach will ich jetzt die Stunde ſegnen, 
Wo ihrer Scheiden bar die Schwerter lodern, 
Und wo an euern Moſeln, euern Odern 
Statt ew'ger Zankesworte Kugeln regnen. 


O ſäh' ich morgen ſchon den Sonnenſchein 
Sich ſpiegeln auf den Helmen der Geſchwader! 
Ging's morgen ſchon in Feindes Land hinein! 


Krieg! Krieg! Gebt einen Krieg uns für den Hader, 
Der uns das Mark verſenget im Gebein! — 
Deutſchland iſt todtkrank — ſchlagt ihm eine Ader! 


X. 


Des eiteln Jammers trug ich immer Scham, 
Doch nicht erröth' ich über dieſe Zähre; 
Achill, der Götter Enkel, weint' am Meere, 
Da ſeine Mutter ihn zu tröſten kam. 


Doch war das Leid, das ihn gefangen nahm, 
Nicht meinem gleich an Bitterkeit und Schwere; 
Er weint' im Zorn um ſeine Lieb' und Ehre, 
Ich weint' um meines Vaterlandes Gram. 


Doch nun genug! Jetzt gilt es ſich zu faſſen, 
Und nicht, ein haͤnderingender Tribun, 
Den Lärm noch zu vergrößern auf den Gaſſen. 


Kannft du nicht handeln, laß die Worte ruhn; 
Und lerne, wo nicht freudig, doch gelaflen 
Und feft das Unabänderliche thun. 
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Für Hcileswig- Holflein. 
1846. 


I. 


Deutihland, die Wittib, ſaß im Trauerkleide 
Und ihre Stimme mar von Stöhnen beifer, 
Da man fie fhied von ihrem Herrn und Kaifer, 
Dem fie verfhworen war mit theurem Eide. 


Doch ift ein Tröfter kommen ihrem Leide: 

Der Geift der Eintracht, welcher nun mit leiſer 
Gewalt um ihre Stirn die Cichenreifer 
Zufammenhält, daß fein? vom Kranze fcheibe. 


D Kaifererbe, Geift voll Kraft und Milde, 
Die Stunde ſchlug, der Welt an allen Enden 
Zu künden, daß du feilt Fein Wahngebilve. 


Der Däne wagt's, ein deutich Geſchlecht zu ſchänden; 
O ded’ es zu mit deinem breiten Schilde, 
Und mit dem Schwert umgürte deine Lenden! 


I. 


Deutichland, bift du fo tief vom Schlaf gebunden, 
Daß diefe fremden Zwerge ſich getrauen, 

Mit frehem Beil in deinen Leib zu bauen, 

Als könnteſt du nicht fpüren Streih und Wunden? 


Iſt deine Ehre jo dahingeſchwunden, 

Im Mund der Völker, daß fie ted drauf bauen, 
Mit theilnahmlofer Ruhe würden fchauen 

Die Schmach des kranken Gliedes die gefunden? 
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Erwach' und fteig’ empor in Zornes Lohen! 
Laß aus der Bruft, die nicht umſonſt ſich brüftet, 
Die Riefendonner deiner Stimme drohen! 


Da werden die nach deinem Raub gelüftet 
Entfegt zerftäuben, wie die Troer flohen 
Beim Ruf Achills, noch eh’ er fich gerüftet. 


Il. 


Es ift ein Ruf in’s Niederland gefommen 
Vom Gau ber, wo der Eider Fluten münden, 
Der jede deutjche Seele muß entzünden, 

Und war fie nie biß heut in Zorn erglommen. 


Vom Niederlande hat’3 der Harz vernommen, 
Da jchrie er auf aus feinen hundert Schlünden, 
Dem Fichtelberg die Botſchaft zu werkünden; 
Der rief den Alpen fie, vor Grimm beflommen. 


Die Alpen fandten fie nah Oft und, Norden 
Mit Rhein und Donau, die im Wogenbrande 
Wie Zornesadern ſchwollen aus ven Borben. 


Nun wiſſen's ſchon die Kinder weit im Lande, 
Und alle Stimmen find Ein Schrei geworden, 
Ein Schrei nah Sühne für fo große Schande. 


IV. 


Das Elfaß, roth im Schmud der PBurpurtraube, 

Den Blutrubin in unfres Reichs Geſchmeide, 
Ausbrach der Frank’ ihn mit des Schwertes Schneide, 
Daß er in feines Königs Kron’ ihn ſchraube. 
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Doch da er's that, lag unjer Volt im Staube 
Blutrünftig, mit zerriffnem Eingeweide, 

Und fo erfäuft in tauſendfachem Leide, 

Daß Feiner fragen mochte nach dem Raube. 


Und dennoch grollen wir mit unfern Vätern, 
Daß fie, wiewohl bis auf den Tod zerjpalten, 
Berloren, was verloren blieb und Spätern. 


Wie follten wir nun, die wir ftarf uns halten, 
An unjern Enkeln werden zu Verräthern, 
Das thuend, drum wir unfre Ahnen fchalten ! 


V, 


Der alte Münſter ſpricht im Glodenklange: 

Mich hieß die deutfche Kunft in befjern Tagen 
Mit meinen Gipfeln in die Sterne ragen, 

Doc fteh’ ich Tängft betrübt in welſchem Zwange. 


Sept, wo ich ſchaue nach der Zeiten Gange, 
Gewahr’ ih, daß aufs neu mit frehem Wagen 
Ein Fremdling ſich vermißt, ein Glied zu fchlagen 
Vom deutſchen Leib, und laufen muß ich bange. 


Gelingt’3 ihm: weh, jo will im Staub ich trauern, 
Die Gluten meiner Rofe follen bleichen, 
Mit Seufzern will ih fprengen Thurm und Mauern. 


Doch glückt's ihm nicht, fo ſoll's mir fein ein Zeichen: 


Auch meine Knechtſchaft wird nicht ewig dauern, 
Einft werd’ ich ausgelöst mit Schwertesftreichen, 


— 
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v1. 


Nun fei verfiegelt jeder Eleine Hader, 
Verſtummt jedwede Klage, die wir fangen, 
Da unfer aller Feind fi unterfangen, 
Aus unſrer Burg zu breden eine Quader. 


Wem deutfhe3 Blut no füllt die Herzensader, 
Nah anderm Recht nicht fol er jest verlangen, 
Als fchwertgerüftet, Zornglut auf den Wangen, 
Zu ftehn mit feinen Brüdern im Geſchwader. 


Einmüthig gilt's das Banner hoch zu tragen, 
Bis auf den Raub der Fremdling hat verzichtet, 
Wo nicht, bis daß im Blut er liegt erſchlagen. 


Wenn dann am Meer das Siegsmal aufgerichtet, 
Dann laßt ung gehn, im Eichenforſt zu tagen, 
Und unfer eigner Handel fei gefchlichtet. 


vn. 


Vom Holger Dänen klingt mir’! in den Sinnen 
Und von Morgand, der Königin der Yeyen, 
Die tete Jugend ihm ließ angeveihen, 

Ihn in des Meerd Kryftallpalaft zu minnen. 


Er aber floh mit fchnellem Schiff von binnen, 
Am Land ein rofig Königsfind zu freien; 

Da brach der Zauber und er ftand im Reiben, 
Sein Goldhaar greis, fein Purpur Bettlerlinnen. 


Die alte Sage will dein Bild dir zeigen, 
O Dänemark, doch glaubft du feiner Sage, 
Da du die deutihe Maid begehrft zu eigen. 
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Wohlauf denn, Holger, auf zum Brautgelage, 
Zum Hochzeitstanz, wo Schwerter find die Geigen, 
Daß deine ganze Blöße kommt zu Tage! 


VIII. 


O Mutterſprache, reichſte aller Zungen, 

Wie Lenzwind ſchmeichelnd, ſtark wie Wetterdröhnen, 
In deren dreimal benedeiten Tönen 

Zuerſt erfriſcht das Wort des Herrn erklungen, 


Mit eh'rnen Banden hältſt du uns umſchlungen, 
Uns alle, die du zählſt zu deinen Söhnen, 

Daß keiner ſich dem Machtſpruch mag gewöhnen, 
Der ihm mit anderm Laut in's Ohr gedrungen. 


Nun aber wollen dir die Weltgeſtalter 
Entziehn ein ganz Geſchlecht nach ihren Launen, 
Und daniſch welſchen ſoll's im neuen Alter. 


Wohl mag dich, Mutter, faſſen drob ein Staunen, 
Doch zage nicht! Nein, greif auf deinem Pſalter 
Ein wehrhaft Lied, fhmetternd wie Kriegspofaunen! 


IX. 


Mich wil’3 bedünken faft gleich einem Schwante, 
Daß diefes Inſelreich, dag Heine ſchwache, 
Aufbäumend wie ein zorn’ger Meeresprache, 
Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanke. 
Geibel, Sei. Werke. 1. 16 
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Denn eines Streichs nur braudt’s, fo liegt zum Dante 
Für ſolchen Trotz es da in blut’ger Lade, 
Es fei denn, daß vor unſrer ftarten Rache 
Der Slav' es wolle fchirmen oder Frante. 


Doch wär' es fo, und ſpie' aus feinen Kreifen 
Der Eispol Schaaren her wie Sand am Meere, 
Und brüllte Frankreich, feinen Ruhm zu fpeifen: 


Auf dann, mein Volk, die Herzen hoch, die Speere! 
Dann gält e8 erft im Kampf uns zu erweifen, 
Im ein’gen Rieſenkampf um Deutſchlands Ehre. 


X. 


D hätt! ich Dracenzähne ftatt der Lieber, 

Daß, ſät' ich fie auf diefe dürre Küfte, 

Draus ein Geſchlecht von Kriegern wachen müßte, 
Im Waffentanz zu rühren Eifenglieder. 


Sie alle follten Deutſchlands Heerſchild mieder 
Erhöhn, unnahbar jedem Raubgelüfte, 

Und nimmer fragen nad de3 Kampfes Rüfte, 
Bis Hauch des Siegs umſpielt' ihr Helmgefieber. 


Nun hab’ ih Worte nur, allein wie Saaten 
Wil ich fie ftreun in deutſche Seelen wader, 
Ob bier und dort mag eine Frucht gerathen. 


Doch fol draus aufgehn nit ein Zorngeflader, 
Nein, ruhig ernit ein Muth zu großen Thaten. 
Du aber, Herr, bereite jelbit ven Ader! 
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Es ſprach der Herr zu uns in Krieges Lohen: 
Seid einig, und wir waren’3 eine Stunde, 

Doh lachten wir des Worts aus feinem Munde, 
Da am Gewölk der Glutfchein kaum entfloben. 


Nun läßt er wieder feine Stimme drohen, 

Und mahnt uns feitzuftehn im guten Bunde. 

O bört den Ruf ihr Niedern in der Runde, 

Und beugt euh ihm auf eurem Thron, ihr Hohen! 


Denn alfo fpriht Er: Habet ihr danieden 
Vergeſſen ſchon der Trübſal eurer Herzen, 
Die auf euch kam, da ihr euch jüngſt gejchieven ? 


Seid Eins, fonft muß Ich euch gleich ſpröden Erzen 
Zerbrechen oder neu zufammenjchmieden 
Sm Feuer meined Zorns und eurer Schmerzen. 


XI. 


63 fitt die Zeit am großen Webeftuhle, 

Im Teppich der Geſchicht' ein Bild zu meben; 
Schon feh’ ih hin und ber die Fäden ftreben, 
Der Riefeneinfhlag rauſcht, e8 dröhnt die Spule. 


Noch kannſt du wählen, Deutfhland, ob zur Buhle 
Sie dich dem fternbefrönten Ruhm foll geben, 

Ob im Gemeb’ ein Schmahbild du willſt leben, 
Ein Hohn den Völkern bis an's fernſte Thule, 
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Sprih aus — doch gilt fein Zaudern jebt noh Zagen — 
Wilft hülflos du von deinem Angefichte 
Die Kinder ftoßen, die dein Echooß getragen? 


Sprich, oder mwillit in grollendem ©erichte 
Die fie bevrängen du zu Boden ſchlagen? — 
Thu deinen Spruh! Es harrt die Weltgefchichte. 
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Lieder. 


Ha gefrofl. 


| Sei getroſt und ob die Stunden 
Raſcher Jugend dir verweht! 
Haſt du doch in dir gefunden, 
Was unalternd fortbeſteht: 
Kannſt du ringend doch geſtalten, 
Was der Geiſt dir reichlich giebt, 


Kannſt im Lied die Liebe halten — 


Selig iſt, wer ſchafft und liebt. 


Nimmer nun des Segels Schwinge 
Stell' ich aus in's weite Meer; 
Denn gewaltig zieht die Dinge 
Frommer Liebeszwang mir her. 
Alle Wunder, die ich ferne 
Suchte, trägt der Heimath Schoos; 
Und ſo ſegn' ich meine Sterne, 
Und ſo preiſ' ich ſtill mein Loos. 


— — 


Arüh morgens. 


Ich weiß nicht, ſäuſelt' in den Bäumen 
Des Frühlingd Zauberlied zu Nacht? 
Aus unerllärlih bolven Träumen 

Bin früh und frifh ich heut erwacht. 
Der Morgen weht mit goloner Schwinge 
Mir um die Stirn den fühlen Scein; 
Noch möcht’ ich raften, doch ich finge, 
Mein Herz ift wie der Himmel rein. 


In füßen Schauern rührt ſich wieder 
Was je geblüht in meiner Bruft, 
Und alte Liebe, junge Lieder 
Empfind’ ich in vereinter Luft, 
Somie der Schwan, der feine Bogen 
Auf blauem Wafler Freifend zieht, 
Zugleih im Spiegelglanz der Wogen 
Den Himmel mit den Sternen fieht. 


Kriegslied. 


Und wenn uns nichtö mehr übrig blieb, 
So blieb ung doch ein Schwert, 

Das zorngemuth mit feharfem Hieb 
Dem Trug des Fremdlings wehrt; 

So blieb die Schlacht als legt Gericht 
Auf Leben und auf Tod; 

Und wenn die Noth nit Eifen bricht, 
Das Eifen bricht die Noth. 


Wohlauf, du Heine Schaar, wohlauf, 
Bertrau’ auf Gott, den Herrn! 

Es geht ein Stern am Himmel auf, 
Das ift der Freiheit Stern. 
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Als wie ein Frühlingsſturm erbraust 
Der Völker Aufgebot; 

Da fährt an's Eiſen jede Fauſt, 
Das Eiſen bricht die Noth. 


Und ob der fremden Söldner Schaar 
Wie Dünenfand ſich mehrt: 

Getroſt, je größer die Gefahr, 

Se höher Herz und Schwert! 

Und ob aus feiner Höllenburg 

Der Teufel felber droht: 

Ein kühner Muth gebt mittendurd, 
Das Eiſen briht die Noth. 


Schon hallt des Feind Trompetenruf, 
Kanonen brummen drein. 

MWohlauf, wohlauf mit rafhem Huf 

In feine Lanzenreihn ! 

Es Elingt der Stahl, es fteigt der Brand, 
Die Bronnen fpringen roth — 

So grüß dich Gott, mein deutfches Land | 
Das Eifen bricht die Noth. 


— — — — — 


Brinklied der Alten. 


O wohl trüb ift die Zeit, wo der froftige Gaft, 
Wo mit Inöhernem Arme das Alter ung faßt, 
Und die feurige Luft, die noch jüngft ung befeelt, | 
Wie ein Märchen uns däucht, das am Herd man erzählt. 
Doch der Wein bringet wieder, 
Was zu raſch uns entfloh, 
Bringt Erinnrung und Lieder — 
Altes Herz, altes Herz, und was glüheſt du ſo! 


—— 


Grün waren die Lauben und ſonnig die Stund, 
Da mein Mädchen ich küßt' auf den frifehrothen Mund, 
Da nicht Süß’res ih mußt’ als ihr Auge fo blau — 
Ah, der Herbit kommt zum Wald und die Lode wird gran. 
Doch der Wein bringet wieder 
Was zu raſch uns entfloh, 
Bringt Jugend und Lieder — 
Altes Herz, altes Herz, und was glüheſt du ſo! 


Keine Thräne, Herzbruder! Wir ſchaun von den Höhn 
Nah der finkenden Sonn’, und verglüht fie nicht ſchön? 
Heil und, daß und ward, was der Frühling nur giebt! 
Diefen Becher der Liebe, die einft wir geliebt! 

Denn der Wein bringet wieder, 

Was zu rafh uns entfloh, 

Bringt Lieb’ und und Lieder — 
Altes Herz, altes Herz, und was glühelt du fo! 


Dene Siebe. 


Hinaus ind Weite 
Frühling fommt bald. 
Durch Schneegebreite 
Zum Fichtenwald! 

An ftürzenden Bächen 
Schwindelnde Bahn, 
Durch faufende Wipfel 
Zum Fels, zum Gipfel 
Hinauf, hinan! 


Sauge durftiger Wind nur, fauge 
Mir die ftürgende Thräne vom Auge, 
Leg’ an die brennende Stirne did an! 








ee, 


Ach, nad dem Zrauern, 

Dem dumpfen Schmerz, 

Wie löst dieß Schauern 

Selig mein Herz! 

D raftlo3 Drängen, 

Wilft du gewaltjam 

Die Bruſt zerfprengen ? 

Sch Tenne dich — 
Liebe, Liebe, du kommſt unaufhaltſam 
Noch einmal, Herrliche, über mid! 


Schöne Tage. 


D wie fegn’ ich euch, ihr Tage, 

Die ihr reih und reicher blübend 
Still duch Hain und Garten wandelt! 
D wie jegn’ ih euch, ihr blauen 
Duft’gen tiefgeftirnten Nächte! 

D wie fegn’ ich dich, o Erde, 

Die zu ſolchem Glüd mich nährte, 
Dich, o Himmel, den ich athme! 


Ah Schon wähnt' ich faſt erfaltet 
Dieſes Herz und wollte männlich 
Mit dem ſchwer erfauften Schate, 
Mit der Weisheit mich befcheiden. 
Seht, da bringt ihr, wie des Frühlings 
Milde Sonne rofig aufglüht, 

Bringt noch einmal mit den Blumen 
Alle Füllen der Empfindung, 

Heiße Thränen, junge Lieber; 

Und mir felbjt ein felig Wunder, 
Wieder leb' ich Liebesleben. 


—— 


Wenn ich Glücklicher nun Abends 
Arm in Arm mit der Geliebten 
Ueber ſtille Felder ſchreite, 

Daß der Halbmond hold verſchlungen 
Unſer Bild am Boden ſchattet, 

Wenn wir dann am Wald uns ruhen 
Und in kühler Silberdämmrung 
Hundert Frühlingsſtimmen fluten, 
Und ich näher noch und lieber 
Meines Mädchens Herzſchlag höre: 
Wie vermag ich's da zu faſſen, 

Was mir in der Seele ſinget! 

Mit des Dankes feuchtem Auge 

Blid’ ih um zur reihen Erbe, 

Bid’ ih auf zum ſchönen Himmel, 
Und den Segen, ven ich leife 
Spreden möcht' auf Erd’ und Himmel, 
Küſſ' ich endlich füßvermorren 
Stumm auf die geliebten Lippen. 


Im Gebirg. 


Nun rauſcht im Morgenwinde ſacht, 

So Buſch als Waldrevier! 

So rauſcht meine Sehnſucht Tag und Nacht, 
Rauſcht immerdar nach dir. 


Du merkſt es nicht, du biſt ſo weit, 
Kein Laut herüber ſpricht; 

O ſchlimme Zeit, einſame Zeit! 

Und Flügel hab’ ih nicht. 
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Vom höchſten Berg mein Auge ſieht 
Umſonſt nach Weſt und Oſt, 
Ein Gruß zu dir, von dir ein Lied, 
Das iſt mein einz'ger Troſt. 


So ſing' ich denn durch Wald und Dorn 
Meine Weiſ' im Wanderzug: 

„Deine Lieb' das iſt ein ſüßer Born, 
Deß trink' ich nie genug.“ 


Anter der Soreley. 


Wie kühl der Felſen dunfelt 

Hernieder in den Rhein! 

Kein Strahl der Sonne funfelt 

Im grünen Waflerfchein. 

Es fommt im Windesweben 

Ein Gruß der Märchenzeit — 

Wie fern von bier das Leben! 

Die Welt wie weit von bier, wie weit! 


In diefer Schattenfühle 

Der Einſamkeit im Schooß, 

Wird alles, was ich fühle, 

So ſtill, jo Har, jo groß. 

Kein Wunſch mehr, fein Begehren, 
Geſchlichtet jeder Zwiſt — 

Ich kann der Welt entbehren, 

Wo du, o Liebe, bei mir bift. 
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Die Honnenhiume. 


D Rojen, die mit Ruhme 
Ihr prangt in Duft und Licht, 
Sch bin die Sonnenblume 
Und ich beneiv’ euch nicht. 


Des Falters flatternd Kofen, 
Die Lieder im Gefträud, 

Der Menſchen Lob, ihr Rojen, 
Wie gerne gönn’ ich's euch! 


Mir Schafft e8 wolle Gnüge, 
Vom Himmelsthau getränkt 
In meines Liebjten Züge 
Zu ſchauen ſtill verfentt. 


Zum Sonnenjüngling richte 
Das Haupt ich früh und fpät, 
Und nähre mi vom Lichte, 
Das fein Gelod ummeht. 


Mein Auge bleibt dem Hohen 
Auch dann noch zugekehrt, 
Wenn er mit heil’gen Lohen 
Zulegt mich felbjt verzehrt. 


O ſprecht, wie ließ’ erwerben 
Sich köſtlicher Gefchid, 
Als jo dahinzufterben 
Sanft an des Lieblings Blick! 


Drum blüht in eurem Ruhme, 
Ihr Rofen wonniglich! 

Ich bin die Sonnenblume 
Und jelig bin auch id. 
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Jsied des Mädchens. 


Lab Schlafen mi und träumen, 
Mas hab’ ich zu verfäumen 

In dirfer Einfamfeit! 

Der Reif bevedt den Garten, 
Mein Dafein ift ein Warten 
Auf Liebe nur und Lenzegzeit. 


Es kommt im Frühlingsglanze 

Für jede Heine Pflanze 

Einmal der Blütentag. 

Sp wird der Tag auch Tommen, 
Da diefem Froft entnommen 

Mein Herz in Wonnen blühen mag. 


Doch bis mir das gegeben, 

Däucht mir nur halb mein Leben, 
Und kalt wie Winters Wehn; 
Trüb fchauert’3 in den Bäumen — 
D laß mich fohlafen, träumen, 

Bis Liebe mich heißt aufertehn ! 


Die Derlaffene. 


O fingt nur ihr Schweftern mit fröhlihem Mund, 
Und führet ven Reigen im Lindengrund 
Mit den Burſchen bei Cithern und eigen! — 
Mich aber lapt gehn und fchweigen. 


Mas blidt ihr mir nad, und was wollt ihr von mir? 
Ich babe die Freude getragen wie ihr 

In der Bruft mit Laden und Scherzen — 

Nun trag’ ich den Tod im Herzen. 


—— 


Durch alle Wipfel der Lenzhauch geht, 
Ich bin der Baum, der laublos ſteht; 
Die Waſſer rieſeln ſo helle, 
Ich bin die vertrocknete Quelle. 


Die Treue, die Treue, darauß ich gebaut, 

Sie iſt mit dem Schnee vor der Sonne zerthaut; 
Wie Spreu vor dem Winde, ſo ſtiebet 
Meine Liebe, die ich geliebet. 


sid des Allen im Barf. 


Durch tiefe Naht ein Braufen zieht 
Und beugt die knospenden Reiſer, 
Im Winde Klingt ein altes Lieb, 
Das Lied vom deutfchen Kaifer. 


Mein Sinn ift wild, mein Sinn tft ſchwer, 
Ich kann nicht laflen vom Laufen; 

Es Klingt, als zög' in den Wolfen ein Heer, 
Es klingt wie Adlers Raufchen. 


Viel tauſend Herzen ſind entfacht 
Und harren wie das meine, 

Auf allen Bergen halten ſie Wacht, 
Ob roth der Tag erſcheine. 


Deutſchland, die ſchön geſchmückte Braut, 
Schon ſchlaäft fie lei’ und leiſer — 
Wann wedit du fie mit Trompetenlaut, 
Wann führft du fie heim, mein Kaifer! 
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O was bleibt dem armen Herzen. 


O was bleibt dem armen Herzen, 
Wenn die ſchöne Liebe floh! 


Heimlich zehrt an mir ein Wehe 
Nach den ſüßen Jugendſcherzen, 
Da ih in der Holden Nähe 
Zage lebte ftil und frob; 
Und vermaifet im Gemüthe 

Fühl' ich's unter bitteren Schmerzen: 
Einmal bringt der Lenz die Blüte, 
Über au nur einmal jo. 


O wa3 bleibt dem armen Herzen, 
Wenn die Schöne Liebe floh ! 


Kurt von ul. 
Das Mädchen ſpricht: 


Gegangen war ih zum grünen Sag, 
Da Mittag über den Wipfeln lag: 

Das Harz troff aus der Fichte wund, 
Die Schlange fonnte fi ftil am Grund. 


Ich beugte mich über Sankt Albanz Quell, 
Der ſchoß aus dem Felfen frifh und bell, 
Mit weißer Hand den Sprudel ich fing, 
Und negte mir Stirn und Lodenring. 


Und als ich trank die fühle Flut, 
Urplöglih wallte mir da3 Blut; 

Der Bögel Gruß verjtand ich bald, 
Und was fie fangen im ganzen Wald. 


ey 


Sie flogen und hüpften von Aft zu Alt, 
Und fangen nur eind ohne Ruh und Raft, 
Nur eines, das mir baß gefiel: 

„Der Ihönfte Mann ift Kurt von Wyl“. 


D Klingen, o Singen fo wunderſam! 

Nicht weiß ich, wie aus dem Wald ich kam; 
Mein Trug und Lachen ift al dahin, 

Mir will das Lied nicht aus dem Sinn. 


Ich hör’ es, wenn ich die Spindel dreh, 
Und wenn ich am Herb in die Flammen ſeh, 
Im Glodenklang, im Reigenfpiel: 

„Der ſchönſte Mann ift Kurt von Wyl“. 


D Kurt von Wyl und merfft du es nicht 

An meinem glühenden Angeficht, 

Und ſiehſt du es nicht an den Augen mir an, 
Daß ich weiß, was da fingen die Vögel im Tann? 


Herbſtlieder. 


1. 


Nun ſtrömet klar von oben, 
Der Tag in's Land herein, 
Aus tiefem Blau gewoben 
Und lichtem Sonnenſchein. 


Es will noch einmal blühen 
Der Wald, bevor er ſtarb; 

Er prangt in goldnem Glühen, 
Und lächelt purpurfarb. 
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Und fern im Glanze ſchließet 
Sih Berg an Berg gereiht, 
Und Sabbathftille fließet 
Im Thale weit und breit. 


Was will dich's Wunder nehmen 
D Freund zu diefer Frift, 

Daß deine Bruft ihr Grämen 
Mie einen Traum vergißt? 


- Daß du der alten Sorgen 
Mit Lächeln nur gedenkſt, 
Und in den golonen Morgen 
Dih voll und froh verfenfit? 


O gib did hin dem Frieden 
Und fauge diefen Glanz, 
Der aller Welt befehieven, 
Sn deine Seele ganz. 


Laß Ruh und Lied fih gatten 
Bei frommem Harfenklang, 
Der legten Trauer Schatten 
Verſühne mit Gefang. 


Der Sonne heb’ entgegen 

Den Becher jungen Weing, 

Und beifcht der Trunk den Segen, 
Sp wünſche fegnend eins: 


Daß, wenn nah Freud’ und Leide 
Dein Herz einft brechen will, 

Wie diefer Herbft es ſcheide 

So heiter, groß und ſtill. 


Ah, in diefen blauen Tagen, 

Die jo licht und fonnig fließen, 
Welch ein inniges Genießen, 
Welche ftillverflärte Ruh! 

Heiter iſt das Blut gezügelt, 
Leichter Schlaf und Harer Morgen 
Wiffen nichts won bangen Sorgen, 
Und die Seele ſchweift beflügelt 
Jeder lieben Stelle zu. 


Ah in diefen blauen Tagen, 
Die wie Wellen fo gelinde 

Mich in’3 Leben weiter tragen, 
Muß ih hoffen, muß ich fragen, 
Ob ich nie dich wiederfinde 
Liebling meiner Seele du! 


3. 


Es ſchleicht um Buſch und Halbe 

Der Sonnenjtrahl jo matt, 

Sm berbitlih jtillen Walde 

Fallt langſam Blatt um Blatt. 

Die Welt verjintt in Todesruh, 

Was iſt's denn mehr? Auch du, aub du 
Mein Herz, du finveft balve 

Die rechte Lagerftatt. 


Du brachſt am Lebenziteige 
Die Früchte, die er bot, 
Der Jugend Rojenzweige, 
Der Minne Himmelsbrod. 
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Doch endlich wird des Windes Raub 
Die letzte Lieb, das letzte Laub — 
So neige dich, o neige | 
Dich lächelnd in den Top, 


Zu Volksweiſen. 


1 v 
UNeapolitaniſch. 


Du mit den ſchwarzen Augen, 
Die ſchön ſind wie die Sterne, 
Soll ich den Tod mir ſaugen 
Aus ihrem kühlen Schein? 
Umſonſt in alle Ferne 

Hinaus die Blicke lenk' ich, 
Ach, dein ſo viel gedenk' ich, 
Und nimmer denkſt du mein. 


Tief in der Nacht voll Kummer 
In öden Finſterniſſen 

Walz ih mich ohne Schlummer, 
Darf ja bei dir nit fein, 

Mein Wollen, Sinnen, Wiſſen 
In's Meer der Liebe ſenk' ich — 
Ach, dein ſo viel gedenk' ich, 
Und nimmer denkſt du mein. 


All meine Sinne fluten 

Zu dir, zu dir gewaltſam, 

Brennender Sehnſucht Gluten 

Rieſeln durch mein Gebein. 
Geibel, Geſ. Werte. II. 2 


ser. 


Mit Thränen unaufhaltfam 
Mein einfam Lager tränf ih — 
Ach, dein fo viel gedenk' ich, 
Und nimmer denkſt du mein. 


2. 
Schottiſch. 


Weit, weit aus ferner Zeit 
Aus grüner Jugendwildniß 
Grüßt mich in Luſt und Leid 
Ein wunderſames Bildniß. 

Wohl kenn' ich gut 

Der Lippe Glut, 

Die mit mir pflag zu koſen, 

Das Auge ſo hold, 

Der Locke Gold 

Der Wange bleiche Roſen. 
Denn ob in Kampf und Schmerz 
Kein Hauch der Jugend bliebe: 
Nie doch vergißt das Herz 
Den Traum der erſten Liebe. 


Spät nach des Tages Streit, 
Wenn klar erglühn die Sterne, 
Giebt's mir ein treu Geleit 
In aller Näh und Ferne. 

Ich lag bei Nacht 

Wohl auf der Wacht, 

Da ſtand es mit am Feuer; 


Ich fuhr daher 
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Ueber's blaue Meer, 

Und ſah es ruhn am Steuer. 
Denn ob m Kampf und Schmerz 
Kein Hauch der Jugend bliebe: 
Nie doch vergißt das Herz 
Den Traum der erften Liebe. 


Stil wie ein ſchüchtern Kind 

So blidt’3 mid an durch Thränen, 
Wil jeine Loden lind 

An meine Schulter lehnen. 

63 winkt jo lieb, 

Es fingt jo trüb 

Bon Zeiten, die vergangen; 

Da fhmilzt mein Sinn 

In Heimweh bin, 

Bin für und für gefangen. 
Denn ob in Kampf und Schmerz 
Kein Hauch der Jugend bliebe: 
Nie doch vergißt das Herz 
Den Traum der erjten Liebe, 


3. 
Ruſſiſch. 


Durch die Waldnacht trabt mein Thier 
Sacht beim Sterngefunkel, 

All mein Glück liegt hinter mir, 

Vor mir nichts als Dunkel. 

Welke Blätter wirbeln wild 

In des Sturms Gewimmer — 
Lebewohl geliebtes Bild! 

Lebewohl für immer! 
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Ach, wohl mag der Menſchenbruſt 
Lieb' ein Himmel ſcheinen, 

Doch nach allzuflücht'ger Luſt 
Giebt ſie langes Weinen. 
Sehnſucht ewig ungeſtillt 
Folgt dem kurzen Schimmer — 
Lebewohl geliebtes Bild! 
Lebewohl für immer! 


4. 
Franzöſtſch. 


In lichten Frühlingstagen 

Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen, 
Wenn alle Vögel ſchlagen, 
Das iſt der Sehnſucht Zeit. 


Wenn alle Vögel ſchlagen, 

Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen! 
Dann kannſt du nimmer tragen 
Im Herzen ſtumm das Leid. 


Dann kannſt du's nimmer tragen, 
Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen! 

Du mußt es ſingen und ſagen 

Der allerſchönſten Maid. 


Du mußt es ſingen und ſagen, 

Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen! 
Sie krönt dein raſches Wagen, 
In grüner Einſamkeit. 


— 
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Sie frönt dein raſches Wagen 

Sei nur fühn, fei nur kühn ohne Hagen! 
Wie ſchwinden alle Blagen, 
Wenn's Küſſ' und Rofen fhneit!, 


Wie ſchwinden alle Plagen! 

Sei nur fühn, fei nur fühn ohne Zagen! 
In lichten Frühlingstagen 
Das ift der Liebe Zeit. 


5. 
Deutſch. 


Wenn ich an dich gedenke 

Bei ſtiller Nacht allein, 

Das geht mir durch die Seele 
Wie lichter Mondenſchein; 
Das geht mir durch die Seele 
Wie lieblich Harfenſpiel, 

Mir iſt, ich hatte nimmer 
Der Freuden alſo viel. 


Mein Herz iſt wie ein Ringlein 
Von eitel güldnem Glaſt, 

Du biſt die klare Perle, 

Und biſt darein gefaßt. 

So wie die Perl' im Golde, 
So funkelſt du darin, 

Und trägſt auch mich beſchloſſen 
So feſt in deinem Sinn. 


O dank' dir's Gott, Herzliebſte, 
Viel tauſend, tauſendmal, 

So viel als Veilchen blühen 
Zu Oſtern tief im Thal! 
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So viel als Veilchen blühen, 
So oft gedenk' ich dein; 

Das geht mir durch die Seele 
Wie lichter Mondenſchein. 


6. 
Deutſch. 


Mag auch heiß das Scheiden brennen, 
Treuer Muth hat Troſt und Licht; 
Mag auch Hand von Hand ſich trennen, 
Liebe läßt von Liebe nicht. 

Keine Ferne darf uns kränken, 

Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Iſt kein Waſſer ſo ohn' Ende, 
Noch ſo ſchmal ein Felſenſteg, 
Daß nicht rechte Sehnſucht fände 
Drüberhin den ſichern Weg. 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Ueber Berg' und tiefe Thale, 

Mit den Wolken, mit dem Wind 

Täglich, ſtündlich tauſendmale ⸗ 
Grüß' ich dich, geliebtes Kind. 

Keine Ferne darf uns kränken, 

Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Und die Wind' und Wolken tragen 
Her zu mir die Liebe dein, 

Die Gedanken, die da ſagen: 

Ich bin dein und du biſt mein! 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 





Ueberall, wohin ich fchreite, 

Spür’ ih, wie unfihtbarlich 

Dein Gebet mir zieht zur Seite, 
Und die Flügel fchlägt um mid, 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Und fo bin id froh und ftille, 

Muß ih no fo ferne gehn; 

Jeder Schritt — iſt's Gottes Wille — 
Iſt ein Schritt zum Wiederfehn. 

Keine Ferne darf uns Tränten, 

Denn uns hält ein treu Gebenfen. 


dm März. 


Es ift mir eben angethan, 

Zwei ſchöne Augen fahn mid an, 

Und in den füßen feuchten Schein 

Blickt' ich zu tief, zu tief hinein. 

Mir fhwirrt der Kopf, mir glühn die Wangen, 
Und nun kommt draußen der Lenz gegangen 
Ueber die Hügel, über den Fluß, 

Die Schwalbe zwitjchert ihren Gruß, 

Die Wollen ziehn und zwiſchendrein 

Fließet der Tihte Sonnenschein, 

Und aus dem Klar vertieften Blau 

Säufelt es linde, weht e3 lau, 

Man meint, die Veilchen find ſchon da. 

Das ift ein ſehnſuchtsvolles Weben, 

Ein heimlih Locken und Leben 

Allüberall, fern und nah. 
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Und du, mein Herz, wirft nie gefcheibt, 
Läſſeſt jo willig dich verführen, 

Deffneft der Sehnfuht Thor und Thüren; 
Von Liebes-Freud und Leid 

Singeft du Lieder, 

Und bift jo froh, bift ganz fo thöricht wieder, 
Als wie in deiner jungen Zeit. 


Den Freunden. 


Endlich hatt’ ih mich befchieben, 

Lebte fonder Wunſch und Kummer, 
Und der lang entbehrte Frieden 

Kehrte ſchon in dieſe Bruft; 

Ach, da weckt ihr das Verlangen, 

Weckt die Hoffnung aus dem Schlummer; 
Wieder zweifeln, fürchten, bangen 

Muß ich unter Qual und Luſt. 


Soll ich zürnen, ſoll ich danken? 
Aus des Hafens ſichern Schranken 
Treibt ihr mich auf's Meer zurück. 


Manches wohl erringt der Wille, 
Wo die ſtolzen Segel ſchwanken — 
Aber jene tiefe Stille, 

Freunde, war doch auch ein Glück. 


Für AMuſik. 


Nun die Schatten dunkeln, 
Stern an Stern erwacht: 
Welch ein Hauch der Sehnſucht 
Flutet in der Nacht! 
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Durch das Meer der Träume 
Steuert ohne Ruh, 

Steuert meine Seele 

Deiner Seele zu. 


Die ſich dir ergeben, 

Nimm ſie ganz dahin! 

Ach, du weißt, daß nimmer 
Ich mein eigen bin. 


Dägers Siebe. 


1. 


Es faust der Wind im dunfeln Wald, 
Daß hoch die Wipfel ſchwanken; 

Wohl über ven Wald, wohl über die Flur 
Verweht er meine Gedanken. 


Er trägt fie hin zum Grafenſchloß, 
Da klingen Flöten und Geigen, 
Dei Kerzenichimmer perlt der Wein, 
Im Saale braust der Reigen, 


Das iſt das Felt der ſchönſten Maid, 
Das Felt ver weißen Roſe; 

Man bringt ihr manden Becher dar, 
Manch Sprüdlein bunt und loſe. 


Sie fteht im Tanz und hat nicht Adht, 
Dap fie die Weife lerne; 

Sie lächelt ſtill in fih hinein, 

Als wär’ ihr Sinn in der Ferne. 
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Ih weiß e3 nicht, ift an ihr Ohr 
Des Lieds ein Ton gedrungen, 

Das meit von ihr im dunfeln Wald 
Der Jägersmann gefungen? 


2. 


Bon des Geiers Gefieder 

Trag' ich Federn auf meinem Hut; 
Aus den Lüften des Adlers Brut 
Hol’ ich hernieder. 


Hort mit Zagen und Schwanfen! 

Mein Blei fliegt Fed, mein Blei fliegt hoch, 
Aber zehnmal höher noch 

Meiner Liebe Gedanken. 


3. 


Hörft du mein Horn erklingen, 
Du wunderfhöne Maid? 

Es fleht zu dir: O flieh mit mir! 
Mein Rappe fteht bereit. 


Gott grüß in meinen Armen, 

Du Grafenkind, Gott grüß! 

Du bift jo ſchön, ich bin fo jung, 
Und Küffen und Kofen fo füß. 


Die Nacht ift ftil und dunkel, 

Mein Röplein treibt der Sporn, 

Uns treibt die Lieb’, uns treibt zur Haft 
Deines Vaters fcharfer Zorn. 
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Ach, ſchließt kein Riegel ſo feſte, 
Die Liebe ſprengt ihn bald; 

Nun reit' ich ſeliger Jaͤgersmann 
Mit der köſtlichen Beute zu Wald. 


Meluſtne. 


Es wohnt das Mädchen wunderhold 
Mitten im Walde; 

Was da webet und grünt und blüht, 
Gehorcht ihr balde. 


Und tritt ſie früh aus ihrer Thür 
Auf leichten Füßen, 

Fattern die Vögel um ſie her, 
Die blauen Blumen grüßen. 


Das fledige Rehlein hält ihr ſtill, 
Läſſet fich ftreicheln mit Niden; 
Sie hat gezähmt den jungen Wolf 
Mit ihren holdſeligen Bliden. 


Singend über das thauige Moos 
Schreitet die Holde, 

Die Morgenfonne wirft ihr um 
Den Mantel von Golde. 


D wär’ ich dann der Hare Brunn, 
Den fie zum Spiegel wählet! 

Sie lat hinein mit rothem Mund, 
Wenn ihr Haar fie fträblet. 


Sie lacht hinein und fingt dazu: 

„O luſtig Schweifen! 

Mein Sinn iſt wie der Wind, Wind, Wind, 
Wer kann ihn greifen! 


Und wie ein Schrein fo ift mein Herz, 
Nur fefter, feiner. 

Mo liegt der Schlüffel? ich weiß es wohl, 
Doch find't ihn Feiner.” 


— — — — 


Anruhe. 


An Wunden, ſchweren, 
Langſam verbluten, 

In heimlichen Gluten 

Still ſich verzehren, 
Täglich voll Reue 

Den Wahnſinn verſchwören, 
Täglich auf's Neue 

Sich wieder bethören, 

Ewig zum Meiden 

Die Schritte wenden, 

Und doch nicht ſcheiden — 
O Lieb', o Leiden, 

Wann wirſt zu enden! 


Herbſtklage. 


O weh, wie iſt ſo raſch dahin 

Der grüne Sommer gegangen, 

Und hat mir doch den trüben Sinn 
Mit Freuden nicht umfangen! 

Dem Maien wollt' ich bieten Gruß, 
Da hör' ich ſchon um meinen Fuß 

Die fallenden Blätter rauſchen. 


D meh, nun hab’ ich wieder ein Jahr 
Gebarrt auf Glüd und Frommen, 
Und ift das Glück doch nimmerdar 
An meine Thür gelommen; 

Oder e3 kam in Nächten tief, 

Da ich feſten Schlummer fchlief, 

Und ift vorübergezogen. 


Mein Leben däucht' mir als ein Traum, 
Den ich geträumet habe; 

Rechter Freude dent’ ih Taum, 

Seitdem ih war ein Knabe, 

Zanz und Sang zergeht mit ram, 
Und wenn die Liebe Abſchied nahm, 
Wohl nimmer fehret fie wieder. 


Die Welt ward falfh und eitel Schein, 
Wie fol fie mir gefallen? 

An Bechers Rande blinkt der Wein, 
Doch drunten ſchwimmen die Gallen. 
Was ich redlich focht, mißlang, 

Was ich fröhlich ſang, verklang 

Wie Herbſtwind über den Stoppeln. 


O weh, nun bin ich gar allein 

Mit meinem Harm geblieben. 

Dahin mein Jugendſonnenſchein! 

Dahin mein Singen und Lieben! 

Der Abend graut, die Luft geht kalt — 
Winter, Winter kommſt du bald 

Auf meinen Hügel zu ſchneien? 


er 


Ainneweife. 


Wie holde Schweitern 

Blühn die Roſen 

Im tiefen Walde roth und weiß; 

Da rauſchte geitern 

Heimlih Kojen 

Bon Mund zu Munde lind und leis; 
Durch's grüne Laub die Sonne jah — 
Klinge mein Liedel! 

Wohl mir, ich weiß was da geſchah! 


Unter den Zweigen 

Wilder Neben, 

Wo tief im Busch der Finke ſchlug, 

Da hat zu eigen 

Sid mir gegeben 

Die ih in treuem Sinne trug. 

Nun fteht mein Herz in Freuden ganz — 
Klinge mein Liedel! 

Aus Dornen bridht der Roſe Olanz. 


Da ihr zum Ruhme 

Meinem Liebe 

Gefagt, es fei wie duft'ger Wein, 
Soll feine Blume 

Hinfort nur Friede 

Und alle Luft der Minne fein. 
Gott wolle, daß es fo geſcheh' — 
Klinge mein Liebel! 

Doch klinge nimmermehr: O weh! 
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Donafus. 
(Aus einer Novelle.) 


l. 


Fuhr einft unaufhaltfam 
Meerwärts ſtolz und frei, 
Lockſt mich nun gemwaltfam, 
Süße Loreley. 


Lab die Wirbel toben, 
Laß die Strudel drohn — 
Silbern weht von oben 
Deines Liedes Ton. 


Haft mit deinen Lippen 
Mir & angethan; 

Selig in die Klippen 
Steur’ ich meinen Kahn. 


2. 


Ich bin der Sturm, der fährt dem Norden zu, 
Du bit die mondbeglänzte Meeresruh — 
Wie ftimmt ein folhes Ich zu ſolchem Du! 


Du bijt der Strahl, der fih auf Lilien wiegt, 
Der Hagel ich, der aus der Wolfe fliegt — 
O ew'ge Kluft, die zwifchen beiden Tiegt! 


Ich unftät, wild, der Erde düftrer Gaft, 
Du bimmlifch heiter, wie die Engel fait — 
Nun zeig’, o Liebe, dab du Allmacht haft! 
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3. 


Nun bin ich heim. O ſelig Ende 

Der langen ruheloſen Pein! 

Jetzt ſchließt ihr wohl, ihr engen Wände, 
Den Gluücklichſten der Menſchen ein, 


Wir haben unter Thränengüſſen 

Die Seelen jubelnd ausgetauſcht, 
Noch iſt mein Sinn von ihren Küſſen 
Als wie von edlem Wein beraufct. 


Durch finſtre Gaſſen ſchreitet ftille 

Die Mitternacht und Alles ruht, 

Doch jauchzt mein Herz in ſeiner Fülle 
Und freut ſich ſchlaflos ſeiner Glut. 


So wie, wenn's dunkel ward im Thale 
Und dunkel ward am Firmament, 
Noch ſattgetränkt vom rothen Strahle 
Der Alpe Gipfel glorreich brennt. 


Hute Slunde. 


Wie ward es tief in mir ſo ſtille! 

Der Tage Wandeln rührt mich kaum. 
Der Lärm der Zeit, der Menſchen Wille 
Geht mir vorüber wie ein Traum. 
Doch drinnen iſt es warm und helle, 
Es lauſcht die Seele ungeſtört 

In ſich hinein, daß ſie die Welle 

Des eignen Wohllauts fluten hört. 








Al wie aus Flammen neu geboren 

So fpielt das Herz mir frifh und rein: 
Vergeſſen ift, was ich verloren, 

Und was ich liebte dennoch mein. 

63 hat der Jugend füß Gedenken 

Sid wie ein Himmel aufgethan; 

Und ſchön mit feiner Huld Geſchenken 
Erſcheint der Gott und rührt mich an. 


Fed vom Wein. 


Nun grüß did Gott du Himmelsthau, 
Du Ehrenpreis der Rebenau, 

D Wein, du Kind der Sonnen! 

Wie blinkt du mich fo wohlgethan 
Aus hellgefchliffnem Becher an 

ALS wie ein güldner Bronnen! 

D fomm empor an meinen Mund 
Und fülle mir das Herz zur Stund 
Bis auf den Grund 

Mit allen deinen Wonnen! 


So wie das Richt den Eneljtein 
Durdftrömt mit feinem Haren Schein, 
Sollft du den Sinn mir klären; 
Und was noch trüb in meinem Muth, 
Das fol hinweg die heil’ge Glut 
Der feuchten Flamme zehren. 
Ich ftimme dir dafür zum Boll 
Ein Lied an aller Freuden voll, 
Das längft mir ſchwoll 
Im Bufen dir zu Ehren. 
Seibel, Gef. Werke. II. 3 
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Ja, groß iſt deiner Wunder Kraft 
In Freud' und wo in Kummers Haft 
Einſam ein Mann mag trinken; 

Du bändigſt mild den dumpfen Gram, 
Laßt ihn, zu Thränen wunderſam 
Gelöst, im Kelch verfinten. 

O köſtlich wird der Becher da, 

Mie jener, drin Kleopatra 

Die Perle jah 

Bergehn mit Harem Blinken: 


Es fchläft in dir die alte Zeit, 

Die hohe Luft, das fü Leid, 

Der Minne zartes Kofen; 

Es ſchläft in dir das Lied verſchämt, 

Das Lied, das fromm den Sturm bezähmt, 
Wenn Flut und Leben tofen. 

Die Jugend hebt fi wunderbar 

Aus dir empor und Tränzet Klar 

Das Silberhaar 

Mit friihen Maienrofen. 


Und was der Menſch, vom Gott bewegt, 
So tiefgehbeim im Bufen trägt, 

Als ſei's der Welt verfunten, 

Du pochſt mit golonem Finger dran, 
Bis daß der Schrein fih aufgethan, 
Und feine Schäße prunfen. 

Da klingt herauf der Weisheit Wort, 
Da taucht empor der Liebe Hort, 

Um fort und fort | 

Zu glühn in hellen Funfen. 


Und bift du felber nicht, o Wein, 
Ein Spiegel nur und Widerſchein 
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Vom Wandel unſrer Tage? 

Gebrochen, bis zum Kern verſehrt, 

Wirſt du zu Glut und Geiſt verklärt, 
Und ſelbſt ein Bann der Plage. 

Dein Feuer füß, das ſiegreich loht, 
Spricht dann von Glorien nach der Noth, 
Und daß aus Tod 

Der Jugend Flamme ſchlage. 


So komm denn her du Himmelsthau, 
Du Ehrenpreis der Rebenau, 

Du feurig Kind der Sonnen, 

Du Weckemund zum Harfenton, 

Du königlicher Sangeslohn, 

Du güldner Freudenbronnen! 

Empor im Becher klar und rein! 
Empor, laß ſegnend deine Weih'n 
Mir angedeihn, 

Und alle deine Wonnen! 


| Fed des Sorfaren. 


Gut der Wind und feit das Steuer, 
Leuchtend Silbergrün das Meer, 
Ueber ung der Sterne Feuer — 
Gebt die Mandoline her! 

Sprafufer ſchenkt mir ein! 

Heißer Sinn will heißen Wein. 


Ging mein Schloß in jähem Brande 
Lodernd auf um Mitternadt, 
Schwirrt auf Nabenihmwing’ am Lande, 
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Um mein Haupt des Reiches Acht: 
Auf dem Meer im Sturmesflug 
Weht der Freiheit Odemzug. 


Hab' ich doch mein Schwert behalten, 
Und den Arm, der ſtark es faßt; 
Des verfehmten Banners Falten 
Flattern ſchwarzgeſengt vom Maſt; 
Weh' dem Kühnen, der's bedroht! 
Seine Antwort lautet: Tod. 


Seit das Schiff ich frei beſtiegen, 
Hauſ' ich jedem Fürſten gleich; 
Weit, ſo weit die Winde fliegen, 
Liegt mein flutend Königreich. 
Blanker Stahl iſt mein Wardein, 
Treib' ich meine Schatzung ein. 


Säckel, die von Gold ſich brüſten, 
Ferner Zonen ſeltne Fracht, 
Kloſterwein von ſonn'gen Küſten 

Und den Becher von Smaragd, 

Was nur Sinn und Herz begehrt, 
Kauft im Schlachtgewühl mein Schwert. 


Und wie reizend iſt die Dirne, 
Wenn ſie vor dem Räuber ſteht 
Und um ihre blonde Stirne 
Glühend Haß und Neigung weht! 
Scham und Luſt — o ſüßer Krieg! 
Doch dem Kühnen bleibt der Sieg. 


Heil dir Meer, du Feld des Muthes! 
Heil dir Freiheit, meine Braut! 
Dir mit jedem Tropfen Blutes, 
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Dir allein bin ich getraut, 
Treu auch dann, wenn mich umdroht 
Einſt im Kampf die letzte Noth. 


Dann kein Ach, kein feiger Jammer! 
Hoch die Wimpel, hoch das Beil! 
In der engen Pulverkammer 
Schläft beiſammen Rach' und Heil; 
Stolz im Blitze fahr' ich dann 

In den Tod als freier Mann. 


Frühlingslieder. 
lJ. 


Kein Stern will grüßend funkeln 
In Wolken hängt die Nacht; 

Doch geht durch's Thal im Dunkeln 
Ein Säuſeln lau und ſacht. 


Geheimnißvolles Wallen 
Kommt von den Wipfeln her, 
Einzelne Tropfen fallen 
Wie Thränen heiß und ſchwer. 


Mir iſt, als könnt' ich ſpüren 
Im Wind, im Dufte der Flur, 
Wie ſich die Kräfte rühren 
Der ſchaffenden Natur. 


Ach, mir im Buſen ringt es 
So dunkelmächtig auch, 

Da brütet's und da klingt es 
Bewegt vom Frühlingshauch. 


Es rührt der Saft ſich wieder 
In meines Leben? Baum. 
Iſt's Liebe? Sind e3 Lieder? 
Noch unterſcheid' ich’3 kaum. 


2. 


Tief im grünen Frühlingshag 
Durch die alten Rüſtern 
Wandelt leiſ' am ſchönſten Tag 
Wunderſames Flüſtern. 


Jedes Läublein ſpricht: Gott grüß! 
Zu dem Laub daneben, 

Alles athmet tief und ſüß 

Heil'ges Friedensleben. 


Und wie Blüt' und Blatt am Strauch 
Still ſich wiegt im Glanze, 

Wiegt ſich meine Seel' im Hauch, 
Der durchſtrömt das Ganze. 


3. 


Nun der Lenz im Forſte wieder 
Klingend zieht durch alle Bäume, 
Kommen Tages mir die Lieder, 
Kommen mir bei Nacht die Träume; 


Lieder, die vom Glücke ſagen, 
Das dahinging mit der Einen, 
Träume, die zu ihr mich tragen, 
Und erwacht mich machen weinen. 
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Und dazwischen Glanz der Sonne, 
Junger Leichtjinn, neues Sehnen, 
Alle tolle Frühlingswonne, 
Lachend in die frifhen Thränen. 


Raftlos in die blüh’nden Haiden 
Stürm’ id fort ohn’ umzumwenden; 
Freuden ftürmen nah und Leiden — 
Lenz, o 2enz, wie foll das enden! 


Vermiſchte Gedichte. 


An den Gens. 
Während einer Krankheit. 


Du Geniug, der von ew'gem Herd 
Mein Weſen all gejegt in Flammen, 
O halte diefen Leib zufammen, 

Bis ih ein Werk ſchuf deiner werth; 
Dann mag in Erde, Luft und Wellen 
Der Staub dem Staube fich gefellen, 
Ein Tropfen, der zum Meere kehrt. 


Du legteft tief in diefe Bruft 

Die Sehnſucht, Gott und Welt zu fehauen, 
Dem Lied es felig zu vertrauen 

Mit Wort und Klang, was mir bewußt; 
D laß mi fahren nit von binnen, 

Bis einmal ih mit reinen Sinnen 
Gekoſtet der Erfüllung Luft. 


Mir fohläft im Herzen noch jo viel; 
D bin ih Einer der Erfornen: 
Erbarme dich des Ungebornen, 

Gieb Leben, Leben bis an’3 Ziel! 
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Daß ich dort unten Ruhe finde, 
Und Troftes voll der Kranz fi winde 
Um mein verftummend Saitenfpiel. 


Nachts am leere. 


Es ſchlief das Meer und raufchte kaum 
Und war doch allen Schimmers voll, 
Der durch der Wolken Silberflaum 
Vom lichten Monde niederquoll; 

Im Blau verſchwamm die ferne Flut, 
Wie Bernſtein flimmerte der Sand; 
Ich aber ſchritt in ernſtem Muth 
Hinunter und hinauf den Strand. 


O was in ſolcher ſtillen Nacht 
Durch eine Menſchenſeele zieht, 

Bei Tag hat's keiner nachgedacht, 
Und ſpricht es aus kein irdiſch Lied. 
Es iſt ein Hauch, der wunderbar 
Aus unſrer ew'gen Heimath weht, 
Ein innig Schauen tief und klar, 
Ein Lächeln halb und halb Gebet. 


Da ſpürſt du ſtill und körperlos 

Ein ſegnend Walten um dich her, 

Du fühlſt, du ruhſt in Gottes Schooß, 
Und wo du wandelſt wallt auch Er; 
Die Thränen all ſind abgethan, 

Die Dornen tragen Roſenglut, 

Es taucht die Liebe wie ein Schwan 
Aus deines Lebens dunkler Flut. 


Ad 


Und was am fehwerften dich bedroht, 
Dir zeigt’3 ein liebes Angeficht. 

Zum Freiheitäherold wird der Tod, 

Der deines Weſens Siegel bridt; 

Du ſchauſt in's Aug’ ihm jtill vertraut, 
Bon beil’gem Schauder nur berührt, 
Gleichwie ein Bräut’gam, den die Braut 
Zum jeligften Geheimniß führt. 


Genug, genug! Halt ein mein Lied! 
Denn was bei Naht und Monvdenlicht 
Durd eine Menfchenfeele zieht, 

Das fagt kein irdiſches Gedicht; 

Ein Hau ift’3, der da wunderbar 
Bon Edens Frievdenspalmen weht, 

Ein wortlos Schauen tief und klar, 
Ein Lächeln balb und halb Gebet. 


Gebet. 


Herr, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir! 

Du Gnadenhort in Glück und Plage, ſei du mit mir! 
Im Brand des Sommers, der dem Manne die Wange bräunt, 
Wie in der Jugend Rofenhage fei du mit mir; 

Behüte mih am Born der Freude vor Uebermuth, 

Und wenn ih an mir felbjt verzage, fei du mit mir. 
Gieb deinen Geift zu meinem Liede, daß rein es ſei, 
Und daß fein Wort mich einft verklage, fei du mit mir. 
Dein Segen ift wie Thau den Neben; nichts kann ich jelbit, 
Doch daß ich kühn das Höchfte wage, fei du mit mir. 

D du mein Troſt, du meine Stärke, mein Sonnenlicht, 
Bis an dag Ende meiner Tage fei du mit mir. 


nn 0 —— — 
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Aus dem Walde. 


Mit dem alten Zörfter heut 
Bin ih dur den Wald gegangen, 
Während hell im Feitgeläut 
Aus dem Dorf die Gloden Hangen. 


Golden floß in’3 Laub der Tag, 
Vöglein fangen Gottes Ehre, 
Saft als ob's der ganze Hag 
MWüßte, daß ed Sonntag wäre. 


Und wir famen in’3 Revier, 

Wo umraufht von alten Bäumen 
Junge Stämmlein ſonder Zier 
Sproßten auf befonnten Räumen. 


Feierlich der Alte ſprach: 
„Siehſt du über unfern Wegen 
Hochgewölbt das grüne Dad? 
Das ift unfrer Ahnen Segen. 


„Denn es gilt ein ewig Red, 

Wo die hohen Wipfel rauſchen; 
Bon Geſchlechte zu Gefchlecht 

Geht im Wald ein heilig Taufchen, 


„Was ung Noth ift, ung zum Heil - 
Ward's gegründet von den Bätern: 
Aber das ift unfer Theil, 

Daß wir gründen für die Spätern. 


„Drum im Forft auf meinem Stand 
Sit mir's oft, als böt’ ich linde 
Meinem Ahnherrn diefe Hand, 

Jene meinem Kindeskinde. 
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„Und ſobald ich pflanzen will, 

Pocht das Herz mir, daß ich's merke, 
Und ein frommes Sprüdjlein ſtill 
Muß ich beten zu dem Werke: 


„Shüß’ eud Gott, ihre Reifer ſchwank! 
Mögen unter euren Kronen, 

Rauſcht ihr einft den Wald entlang, 
Gottesfurdht und Freiheit wohnen! 


„And ihr Enkel, till erfreut 

Mögt ihr dann mein Segnen ahnen, 
Wie's mit frommem Dank mich heut 
An die Väter will gemahnen.” 


Mie verftummend im Gebet 

Schwieg der Mann, der tief ergraute, 
Klaren Auges, ein Prophet, 

Welcher vorwärts, rüdwärts ſchaute. 


Segnend auf die Stämmlein rings 
Sah’ ih dann die Händ' ihn breiten; 
Aber in den Wipfeln ging’s 

Wie ein Gruß aus alten Zeiten. 


Frühlingshymnus. 
(Bruchſtück) 


O Frühling, Frühling, der in mildem Thauen 
Voll Schöpfungswonne du das All durchdringſt, 
Der du das Meer, den Himmel läſſeſt blauen, 
Und raufhend mit dem Bad) vom Felfen fpringft, 
Der du die Flur mit golonen Schauern tränfit, 
Und ftill in jedes Veilchens Schooß dich fenfit; 
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‚ Der du zum Lied wirft in des Vogels Kehle, 
Die jauchzend hoch im Nether überfliept, 

Als Liebe fchleiheft in des Mädchens Seele, 
Daß Schöner, wie du fie im Thal erziehft, 
Die rothe Roſ' auf ihren Wangen fpriekt: 
D Frühling, tiefer, füßer Gotteshauch, 

Sei mir gegrüßt und fülle du mid auch! 
Wie eine Welle leg’ dich an mein Herz, 
Und fpüle fanft hinweg den legten Schmerz ! 


Du nimmft ihn weg. Es kommt mit deinem Wehen 
Ein ſchönes jugendliches Auferitehen. 

Du kleideſt nicht den Forft allein in Grün, 

Und lehrft die junge Brut die Flügel heben: 

Mit jedem Laub muß eine Hoffnung blühn, 

Um mit den Lerchen fonnenmwärt3 zu ſchweben, 

Ja, zu den Gräbern ſeh' ich fromm dich fchreiten, 
Die thau’gen Opferfpenden drauf zu breiten, 

Al mwollteft du mit Kränzen und mit Zähren 

So Gram ald Tod in Herrlichkeit verllären. 


O Beit, wo Rofen auf den Grüften jtehn, 

Und wir den Zod ſelbſt Blüten tragen jehn! 

Da mag das Herz, nicht mehr der Sorge Raub, 
Den Kirchhof der Geſchichte fromm betreten, 
Und Frühling ahnend in vermorfchtem Staub 
Getroft an halb verfunfnen Mälern beten; 

Es fühlt, fein Fünkchen Geift ift uns verloren, 
Die Blüte fällt, doch auch das Samenkorn, 

Der Fels zerbirft, doch ihm entwallt der Born, 
Und aus ver Lava wird der Wein geboren. 


* * 
* 


So den?’ ich dein zuerſt im Todtenfeld 
Mein Hellas, blühend Yugenvland der Welt, 


— HAB 


Wo unter ſel'gem Himmel ohne Neid 

Der Baum emporwuchs holder Menjchlichkeit; 
Mo wie im Bufen der gewölbten Laute 

In jeder Seel’ ein tiefer Wohllaut fchlief, 
Wo jede Trauer den Altar fich baute 

Und jede Luft nah ihrem Gotte rief, 

Du beilig Land, an deſſen Sonnenküften 

Die Schönheit ftieg, da fie das Meer gezeugt, 
Und defjen Kinder fie an Götterbrüften 

Die jungfräulihe Amme, groß gefäugt. 


Ya Sie, die Göttin war's, die ihre Weihen 
Verſchwendriſch ausgoß auf die Säulenreihen, 
Bon der ein Schimmer auf des Kindes Spiel 
Wie auf die braune Stirn des Helden fiel; 

Ahr Walten war's, wenn an Alpheus’ Strand 
Im Staub der Rennbahn, body vor allem Volke 
Der Rofjelenter auf dem Wagen ftand, 

Dem jungen Phöbus gleich in feiner Wolfe, 
Ihr Walten, wenn der todte Marmorftein 
Erröthend in das Leben jauchzt' hinein, 

Wenn, ein Gemitter, von des Redners Stuhle 
Der heil'ge Eifer zürnend fich ergoß, 

Und wenn im Oelwald vor der frommen Schule 
Ein hold Geſpräch von weiſer Lippe floß. 

Ihr Walten war's, wenn 'bei den Thermopylen 
Den Helm befränzt, im frohen Feitgewand, 

Das Auge lächelnd die Dreihundert fielen, 

Ein freudig Opfer für das Vaterland; 

Wenn dann von folhem Segen übervoll, 

Ein großes Lied aus trunfner Seele quoll, 
Und, während andachtsvoll die Menge laufchte, 
Bon felbjt der Lorbeer in die Strophen raufchte. 
Und doch verfunten? — Ya. Die Form zerbrad, 
Da länger nicht der Geilt ven Segen ſprach, 
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Da dein Geſchlecht im Fieber der Partei'n 

Den heißen Stahl in Brubderblute Fühlte 

Und fred mit ihm dein eigen Herz durchwühlte, 
Da zogen aus die Götter — Bhilipp ein. 
Dein Genius aber fang fein Schwanenlied 

Im Donner des Demofthenes, und fchied. 


Doch nit für alle Zeiten. Nein, o nein! 
Mein Hellas, du bift unfer, du bift mein. 

Yung und unfterblidh tehreitef deine Sage 

Mit blüh’'nden Lippen noch durch unfre Tage; 
Allüberall, wo Großes foll erftehen, 

Geht von dir aus ein fchöpferifches Wehen; 
Dem Künftler bift du, bift dem Sänger nah, 
Und wie dereinft aus goldnem Henkelkruge 

Die königliche Maid Naufifaa 

Den Dulder tränkt auf feinem Wanderzuge, 

So tränfft du, will’3 in unfern Brunnen fehlen, 
Mit Schönheit und mit Freiheit unfre Seelen, 
Mit jener Freiheit, welche Plato zeugt, 

Für die geblutet Ariſtides Wunten, 

Die groß und ftill fi wor den Göttern beugt, 
Weil fie das Göttlichfte, das Map, gefunden. — 


. m — — 


Heimkehr. 


Das war dereinſt ein Tag der Schmerzen, 
Der uns getrennt auf immerdar; 

Du wandteſt dich von einem Herzen, 

Das reich und das dein eigen war. 


Ich weiß, ich hatte viel verſchuldet, 
Doch nicht ſo viel als du gemeint, 
Und bitter hab ich drum geduldet, 
Und blutig hab ich drum geweint. 


ie u 


Doch nun aufs Neu in deine Nähe 

Nah manchem ZYahr mein Stern mi führt 
Empfind’ ich, wie fih Luft und Wehe 

In meinem Bufen mächtig rührt. 


Mir iſt's, ich follte dich nicht meiden, - 
Und Sprechen möcht ih: O vergieb! 
Ob Welt und Sitt! ung ewig feheiden, 
Du bift mir dennoch ſchön und lieb. 


Wohl lenkt’ ich Still nah andern Zielen, 
Ich rang mich fort durch Freud’ und Bein, 
Dob, wie des Lebens Würfel fielen: 
Bergeffen konnt’ ich nimmer dein. 


Ich warb um Luft, um Ruhm, um Tugend, 
Und mandes Schöne fiel mir zu; 

Doch bleibt das ſchönſte Glüd die Jugend, 
Und meiner Jugend Glüd warſt Du. 


Em — nn m nn 


Wiederſehen. 


Nicht länger konnt' ich's ſtumm ertragen, 
Hintrieb's zu dir mich unruhvoll, 

Und alles, alles wollt' ich ſagen, 

Davon das Herz mir flutend ſchwoll. 


Ich ging — mir ſchwankten die Gedanken 
Von Augſt, von Hoffnung halb erfüllt; 
Du aber hatteſt ſonder Wanken 

In deinen Stolz dich eingehüllt. 
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Wohl warſt du ſchön, fo ſchön wie immer, 
Nur Eines, Eines fand ich nicht, 

Der Seele wunderfamen Schimmer, 

Der einft umflofjen dein Geficht. 


Saft ſchien's du habeft Leid und Wonne 
In dir getödtet mit Gewalt; 

Dein Auge war wie Winterfonne, 

So Har, fo lähelnd und fo — kalt. 


Ah, gleich dem zarten Frühlingstriebe, 
Den noch im März ein Nachtreif ſchlug, 
Erfror mir da das Wort der Liebe, 
Da3 auf den Lippen ſchon ich trug. 


Der legte Zauber war gebrochen, 

Der mich gebannt fo manches Jahr; 
Ih weiß nicht mehr, was ich gefprochen, 
Ich weiß nur, daß es Thorheit war. 


Kalt gingen wir. Doc das find Leiden, 
Wofür die Zeit nicht Balfam giebt, 

Daß man fi fo vermag zu ſcheiden, 
Wenn man dereinft fih fo geliebt. 


Sonett. 


O wär' es eine Schuld nur, was uns trennte! 
Und ſtünde vorn fie in der Sünden Reiben: 
Die Lieb’ ift Gnad' und könnte fie verzeihen, 
Wenn fie im Andern nur die Lieb’ erfennte. 
Beibel, Se. Werke. II. 4 
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Doh wo ift Feuer, das im Waller brennte? 

Mo Wafler, das in Flammen mag gedeihen? 
Was uns für heut und immer muß entzweien, 
Iſt Widerſpruch mie der der Elemente. 


Du folgteft deinen Sternen, ich den meinen — 
Seit man uns ſchied — im Glauben, Denken, Lieben. 
Ach, daß die Sterne fo verſchieden fcheinen! 


Nun muß dein Wort mir, leerer Schall, verjtieben 
Und meines dir. Wir aber jtehn und meinen, 
Daß nichts gemein uns al3 dieß Leid geblieben. 


Fsehfe Hühne. 


Meiner Jugend Liebe du, 
Bild voll Luft und Schmerzen, 
Geht du wieder auf in Ruh 
Ueber meinem Herzen? 


AH nicht ewig kann die Bruft 
Schuld um Schuld ermeflen, 
Eins nur ift mir noch bewußt, 
Daß ich dich beieffen. 


Die mit ihrem finftern Wahn 
Mein Gemüth verfchattet, 
Jeder Groll ift abgethan, 
Jeder Gram beitattet. 


Lächelnd, wie ich einſt dich ſah, 
Da mein Herz erglühte, 

Stehſt du wieder vor mir da 
In der Anmuth Blüthe. 








Und fo fchliepß ih Schön und hoch, 
Sonder Schuld und Fehle, 

Mit dem Blid der Liebe noch 
Dih in meine Seele. 


Nie mehr will ih nur von fern 
Deinem Pfad begegnen; 

Doch als Jugendmorgenſtern 
Soll dies Bild mich ſegnen. 


Und am Ende meiner Bahn, 
Hoff ich, ſoll voll Milde 
Mir der Todesengel nahn 
Ach, in dieſem Bilde. 


Wind und Glück. 


Stets, wenn das Segel zur Fahrt nur ſchlaff hing, hört' 
ich den Bootsmann 
Pfeifen; begierig gemacht fragt' ich ihn einſt um den 
Grund. 
Doch er bedeutete mich ſchlau lächelnd: der Wind iſt ein 
Vogel, 
Welcher gelockt ſein will. Sagt' es und flötete fort. 
Und ſo ſing' ich gefaßt mein Lied in ſchwererer Zeit nun, 
Da mich das Leben bedrückt. Iſt doch das Glück wie 
der Wind, 
Flattert geflügelt umher in der Luft, und harret des Rod 
rufs; | 
Komm’ Glücksvogel! Den Weg zeigt dir der leife Geſang. 


—— 


Die junge Zeit. 
1847, 


Wohl ſchwillt mir hoch die Bruft mit rafhem Klopfen, 
Seh’ ich, im Angefiht des Schweißes Tropfen, 

Die junge Zeit, wie fie gewaltſam ringt, 

Wie fie, zu ftetem Wert gefchürzt die Lenden, 

Ein neuer Herkules, mit Kinderhänden 

Das Ungebeure jhon vollbringt. 


In taujend Schmieden bei der Eſſen Brande 
Gießt fie das Erz, und ſchweißt in Eifenbande 
Die weiten Länder, die ihr unterthan; 

Bom müden Saumroß, das fih wund getragen, 
Nimmt fie das Zoch, und fohirrt vor ihrem Wagen 
Den Dampf, ven wilden Riefen, an. 


Durch Felſenſchachte wühlt fie ihm die Gänge 
Gewölbt und feit, daß in der büftern Enge 

Des Schlotes Feuer roth wie Yadeln jprühn ; 

Sie jhlägt ihm über’3 Thal mit Strom und Weilern 
Wie einen Aquädukt auf hundert Peilern 

Bon Berg zu Berg die Brüde kühn. 


Im Schiff, das keck entgegen jedem Winde 

Ihr Dämon treibt, durchfliegt fie pfeilgeſchwinde 
Zum fremden Küftenland die ſalz'ge Bahn; 

Stolz flattert wie ein Buſch von ſchwarzen Federn 
Der Raub am Maft, und grollend in den Rädern 
Knirſcht der bezwungne Ocean. 


Des froft’gen Nords, des heißen Südens Sterne 
Schlingt fie zum Kranz, ſchon giebt es feine Ferne; 
Vor'm Hammerfchlage ihrer mächt'gen Hand, 





Wie einft vor Iſraels Pofaunenfchalle 
Die Mauern Sericho’3, zerbarft im alle 
Des Raumes ehrne Scheidewand. 


Und ſieh, nun braust es ber auf taufend Wegen, 
Was nie fih ſchaute, tritt fich keck entgegen, 

Bunt find die Trachten, das Gedräng’ ift dicht — 
Der Bergſchütz grüßt den Reitergmann im Panzer, 
Der deutfche Bauer fchaut dem Steppenpflanzer 
In's tiefgebräunte Angeficht. 


O meld ein endlos Wühlen, welch ein Raufchen! 
D wel ein Markt, welh Hinundwiedertauſchen 
Bon Schäten, wie fie jede Zon’ erzieht! 

Jeder ift Kaufmann, und mit ew'gem Schwanken 
Bon Mann zu Mann gehn Waaren und Gevanten, 
Des Juden Gold, des Sängers Lied. 


Der todte Buchſtab weicht Tebend’ger Rede, 
Gefämpft wird Blid in Blid der Geifter Fehde, 
Und wieder fchliegt fih Hand in Hand der Bund; 
Frohlockend fpürt der Stamm im Bruderftamme 
Sein eigen Blut, es ſchwebt wie eine Flamme 
Der Freiheit Wort auf jedem Mund. 


Glückauf, und magit du's ftet3 im Herzen tragen 

Bei deiner Haft, bei deinem Mühn und Wagen! 
Glückauf, Glüdauf, du junge Zeit von Erz! 

Und doch — muß ich fo ganz verſenkt dich ſchauen 
In Stoff und Wucht — befchleiht mit leifem rauen 
Mir oftmald eine Furcht das Herz: 


Du möchteſt einft im Rauche deiner Eſſen, 
Im Troße deines Rieſenwerks vergeflen, 
Daß droben Einer fißt auf ew’gem Thron, 
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So lang vergeſſen, bis er in Gewittern 
Herabſteigt, was du bauteſt zu zerſplittern, 
Wie jenen Thurm von Babylon. 


Frühlingsbrauſen. 


Nun knospt im Sonnenſchein 
Das erſte Grün der Halde; 
Nun laſſet ganz allein 
Dahin mich gehn im Walde! 


Ich will am frühen Duft 

Der Veilchen mich berauſchen, 
Dem Brauſen in der Luft, 
Dem heil'gen, will ich lauſchen. 


O Laut, in welchem ſich 
Zuerſt der Lenz enthüllet, 
Und der wie keiner mich 
Mit ſüßen Schauern füllet! 


Mir iſt's, als ſchlief' in dir 

Der Einklang aller Stimmen, 
Die ſpäter durch's Revier 

Des Mai's geſondert ſchwimmen; 


Als ſprächſt du aus geſammt 
Die tauſend Schöpfungstriebe, 
Damit die Welt durchflammt 
Der Rathſchluß ew'ger Liebe. 


Du mahneſt wunderſam 

Mich an das Sauſen wieder, 
Drin einſt zu Pfingſten kam 
Der Geiſt des Herrn hernieder. 





Jans 


Verſtummend muß ich dir 

Mein Haupt in Andacht beugen: 
O fomm, zu ruhn in mir, 

Und beifge Kraft zu’ zeugen! 


Am QXeere, 


O leiſer Wogenſchlag, eintönig Lied, 

Dazu die Harfe rührt der müde Wind, 

Wenn Well' auf Welle blinkend ſtrandwärts zieht, 
Und dann auf goldnem Uferſand verrinnt, 

Wie oft in märchenhaftes Traumgebiet 

Verlockte mich dein Wohllaut ſchon als Kind! 
Verſunken ſtand ich dann und lauſchte tief, 

Bis mich die Nacht vom lieben Strande rief. 


Und Alles, was Geheimnißvolles je 

Mir kund ward, dämmert' auf in meinen Sinnen: 
Durchſicht'ge Schlöſſer auf dem Grund der See 
Mit Silberpfeilern und Korallenzinnen; 

Meerkönig ſaß mit ſeinem Bart von Schnee 

Auf buntem Muſchelſtuhl, und harfte drinnen, 
Und Nixen ſpannen zu dem ſüßen Schall 

Von goldnen Spindeln Fäden von Kryſtall. 


Doch als ich älter ward, da lauſcht' ich nicht 

Auf weiße Niren mehr, noch auf Sirenen; 

Mein eigen Leben blühte zum Gedicht, 

Und wieder trug zum Strand ich all mein Sehnen, 
Dem Seewind bot ich mein erhigt Geficht, 

Gr fühlte mih und füßte mir die Thränen 

Bom Auge fort — ih aber fprang in's Boot, 
Und fteuert” heiß hinaus ins Abenproth. 
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Und über'm Wafler fang id — mild und mild, 
Reimloje Weifen, wie des Herzend Drang 

Sie eingiebt, wenn's bis zum Zerſpringen ſchwillt, 
Nun jauchzend, nun in’ Sehnſucht todesbang; 
Heiß wie die Thräne, die bewußtlos quillt, 

So flutet! aus der Seele mein Gefang, 

Der jungen Liebe kunftlos rauhes Lieb, 

Das erfte, dad die Muſe mir beſchied. 


Und wenn ded Mondes Hares Auge dann 

Im Blauen aufging und auf weiter Flut 

Sein fühles Silber irren Scheines rann, 

Da warb mir ftill und frievendvoll zu Muth. 
Das Ruder zog ih ein, und faß, und fann 
Bon goldner Zukunft. D es finnt fih gut 

Im Kahne — nichts umber in Näh’ und Ferne, 
Als Lieb’ und Meer, und über uns die Sterne. 


Einft kehrt' ih beim — D, mie ih da fie fand, 

Mein lodig Kind, das fpät zum Strand gegangen, 

Und wie ih ſchwieg und fie mid doch veritand, 

Und felig glüht' und doch verjtummt’ in Bangen, 

Wie meine Lippe brannt’ auf ihrer Hand 

Gleich Flamm' auf Schnee, und dann auf ihren Wangen, 
Und dann in wonn’gen Zähren all ihr Stolz, 

In langen Küffen all ihr Weſen ſchmolz: 


Mer jänge dag! — Ein Jüng'rer könnt' e3 kaum, 

Bon rof’ger Schönheit zum Geſang gemeiht, 

Ein Jüng'rer, dem der Seele duft’gen Flaum 

Noch nie verfehrt des Schickſals Bitterkeit. 

Mir aber liegft du fern fchon wie ein Traum, 

Du meines Herzens fühe Veilchenzeit, 

Du golone Dämmrung, ad, mit allen Wonnen 
Verweht im Wind, wie Ylut und Schaum zerronnen. — 





— 


Beruhigung. 


Menn ein Freund auf deinem Pfade 
Dih mit Wort und That verfehrt, 
Denke ftill an. Gottes Gnade, 

Die dir täglich widerfährt. 


Halt’ im Zaume deiner Seele 
Sprüh’nden Zorn und denf an ihn, 
Der nit einmal deine Fehle, 
Der fie tauſendmal verziehn. 


So bereit fei, ſonder Klage 
Zu verzeihn in jeder Frilt, 
Mie mit jedem neuen Tage 
Er bereit zum Segnen ift. 


Preif’ ihn auch, daß er im Liede 
Einen Balfam dir beichert, 

Der da wirkt, daß neuer Friede 
Stet3 in deinen Bufen ehrt. 


Dh fah den Wald fih färben. 


Ich ſah den Wald fich färben, 
Die Luft war grau und ſtumm; 
Mir war betrübt zum Sterben, 
Und wußt' es faum, warum 


Durch's Feld vom Herbitgeftäude 
Hertrieb das dürre Laub; 

Da dacht’ ich: deine Freude 
Ward fo des Windes Raub. 
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Dein Lenz, der blütenvolle, 
Dein reicher Sommer ſchwand; 
An die gefrorne Scholle 

Biſt du nun feſtgebannt. 


Da plötzlich floß ein klares 
Getön in Lüften hoch: 

Ein Wandervogel war es, 
Der nach dem Süden zog. 


Ach, wie der Schlag der Schwingen, 
Das Lied in's Ohr mir kam, 

Fühlt ich's wie Troſt mir dringen 
Zum Herzen wunderſam. 


Es mahnt' aus heller Kehle 
Mich ja der flücht'ge Gaſt: 
Vergiß, o Menſchenſeele, 

Nicht, daß du Flügel haſt! 


rohe Wokſchaft. 


Nach langem bangem Winterſchweigen 
Willkommen heller Frühlingsklang! 

Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen 
Und in der Seele der Geſang. 

Es wandelt unter Blütenbäumen 

Die Hoffnung über's grüne Feld; 

Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Segen durch die Welt. 


So wirf denn ab was mit Beſchwerden, 
O Seele, dich gefeſſelt hielt! 

Du ſollſt noch wie der Vogel werden, 
Der mit der Schwing' im Blauen ſpielt. 
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Der aus den kahlen Dornenhecken 
Die rothen Roſen blühend ſchafft, 
Er kann und will auch dich erwecken 
Aus tiefem Leid zu junger Kraft. 


Und ſind noch dunkel deine Pfade, 
Und drückt dich ſchwer die eigne Schuld: 
O glaube, größer iſt die Gnade, 
Und unergründlich iſt die Huld. 
Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingſten vollen Segen ein, 
Getroſt, und du wirſt neugeboren 
Aus Geiſt und Feuerflammen ſein. 


Heimweh. 


O Heimathliebe, Heimathluſt, 

Du Born der Sehnſucht unergründet, 
Du frommer Strahl, in jeder Bruſt 
Vom Himmel ſelber angezündet, 
Gefühl, das wie der Tod ſo ſtark 

Uns eingeſenkt ward bis in's Mark, 
Das uns das Thal, da wir geboren, 
Mit tauſendfarb'gem Schimmer ſchmückt, 
Und wär's im Steppenſand verloren, 
Und mwär’3 von ew'gem Schnee gebrüdt: 
Wohl feinem ward zum tiefiten Grunde 
Bon deiner Allgewalt die Kunde, 

Der pilgernd nie aus feinem Ohr 

Der Mutterfpradhe Laut verlor, 

Und nie, an fremder Thür gefeflen, 
Der Fremde bittreg Brod gegefien. 


Doch wer vom eignen Heerd verbannt 
Irrt in ungaftlih fernem Land, 
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Der Wandrer, der auf wüſtem Meer 
Nur Luft und Waſſer ſieht umher, 
Der Pilger, der mit kecken Sinnen 
Durch Wälder, über Bergeszinnen 
Auf irrem Pfad zu weit geſchweift, 
Der iſt's, den deine Macht ergreift; 
Doch wandelt ihm ſich im Gemüthe 
Zum ſcharfen Dorn die Roſenblüte, 
Du ziehſt, o milde Heimathluſt, 

Als Heimweh durch die kranke Bruſt. 


Dann biſt du's, die im Frühlingswalde, 
Im Veilchenhag, umſpielt vom Weſt, 
Das arme Kind der eiſ'gen Halde 

Nach ſeinem Norden ſchmachten läßt; 
Dann biſt du's, die mit herber Flamme 
Des Polenflüchtlings Herz verzehrt, 

Und die dem Sohn von Juda's Stamme, 
Im Tod die Füße oſtwärts kehrt, 

Als möcht’ er fterbend noch erftreben 
Das Land, das ihm verfagt im Leben; 
Dann lockſt du, Hingt im Mondenglanze 
Des Alphorns heimathſel'ger Gruß, 

Zu Straßburg von der hohen Schanze 
Den Schweizer in den wilden Fluß, 
Und von den Klängen, von den Wogen 
Wird er in feinen Tod gezogen. 


Ich ſelber hab’ in vor’gen Jahren 
Dieß wunderſame Weh erfahren, 
Da Aegeus Flut wie lautres Gold 
Zu meinen Füßen noch gerollt. 

O mohl iſt's ſchön an jenem Meer! 
Die ſchlanke Palme fah ich ragen, 
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Der Tempel Säulentrümmer lagen 
Umblübt von Roſen um mid ber; 

Der Himmel wölbte ſich kryſtallen, 

Von Düften ſchien die Luft zu wallen, 
Zu leiſem Citherſchlag erklang 

Vom Meer des Fiſchers Abendſang, 

Der in der Bark' auf lichter Spur 

Gen Salamis hinüberfuhr. 

Und doch! ich fühlte keine Luſt, 

Es ſchlich ein krankhaft brennend Sehnen 
Wie Fieberhauch durch meine Bruſt, 

Und kaum erwehrt' ich mich der Thränen. 
Ich ſaß auf zack'gem Fels und lauſchte, 
Ob nicht aus Nord ein Lüftchen rauſchte; 
Das ſog ich durſtig athmend ein, 

Als obs mich tief erquicken müßte; 

Es konnte ja zur fernen Küſte 

Ein Gruß aus Deutſchlands Wäldern ſein. 


Und ward e3 ftill, dann blidt’ ich wieder 
Hinab in’3 Buch auf meinen Knie’n 
Und ließ die alten golonen Lieber 
Homers durch meine Seele ziehn; 

Den eignen Schmerz dann fühlt' ich mit 
Im Jammer, den der Dulder litt, 

Ich ſucht' ihn in des Sängers Tönen 
Zugleich mit jenem zu verſöhnen. 

Da wurdeſt du in meinem Weh 

Mir oftmals Hoffnung, Troſt und Steuer, 
Du ewig Lied der Abenteuer, 

Du Lied des Heimwehs, Odyſſee! 


Daheim. 


Daheim, daheim! Nah jo viel Wandertagen, 
Nah jo viel Nächten, wo ich fturmverfchlagen 
Schlaflos im Schiff erfonnen meinen Reim, 
Nah Froſt und Glut auf öden Felfenitiegen, 
Nah ew'ger Haft — o welche Zauber liegen 
In diefem Heinen Wort: Daheim! 


Nun fnattert im Kamin mit raſchem Schimmer 
Die Flamme ſchon; mein holzgetäfelt Zimmer 
Erdämmert roſig. Müßig ſchau ich zu. 

Der Armſtuhl hier mit den gewundnen Füßen, 
Die alten Bilder — Alles will mich grüßen 
Mit einem Hauche tiefer Ruh; 


Die Bücher dort, die mir mit goldner Kunde 
Hinweggetäuſcht ſo manche ſchwere Stunde, 

Der Hausrath, den die Mutter noch gewählt, 
Die Wanduhr ſelbſt, die mit verhaßtem Schlage 
Mich oft in's Bett trieb, wenn die ſchönſte Sage 
Die blonde Schweſter mir erzählt; 


Und hier das Fenſter! Ja, das ſind die Straßen, 
Wo wir einſt ſpielten, wo wir Abends ſaßen 
Zur Sommerszeit, vom Lindenduft umwebt; 

Dort ſtehn die Thürme, dort aus Stein gebacken 
Die ſchwarzen Giebel, hinter deren Zacken 

Der Mond die Silberſcheibe hebt. 


Und durch die Dämmrung flatternd das vertraute 
Geſchwätz der Mädchen, die befannten Laute, 
Nach denen ſich fo oft mein Herz gefehnt, 

Wenn ich, indeß der Beifall ſtürmiſch raufchte, 
Mit halbem Ohr der fremden Weiſe lauſchte, 

In einer Loge Sammt gelehnt. 
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Ach Alles, Alles — hell in's Auge ſchießen 

Die Thränen mir; ſei's drum, ſie mögen fließen! 
Was lächelt ihr? — Laßt mich, ich bin ein Kind. 
Ihr aber, nie entflohn aus eurem Ringe, 

Ihr wißt es nicht, wie lieblich dieſe Dinge 

Nach jahrelangen Fahrten ſind. 


Ihr wißt auch nicht, wie ſelbſt am Starren, Todten 
Vom Geiſte, der darüber einſt geboten, 

Ein Schimmer hängen bleibt, ein irres Licht; 

Wißt nicht, wie in Geräthen, Häuſern, Bäumen 
Wohnt eine Stimme, die gleichwie aus Träumen 
Der eignen Jugend zu euch ſpricht; 


Noch wißt ihr, daß am Born in Waldes Mitten, 
Wo ihr mit eurem Mädchen fonft geſchritten, 
Am Eichbaum, drein ihr eure Namen ſchriebt, 
Euch noch nach Jahren, einſam hingetrauert, 
Wie Roſenduft ein leiſer Hauch umſchauert 

Der Liebe, die ihr einſt geliebt. 


— — — — — — 


Wiederſehen. 


Ich ſchritt mit meinem ſchönen Kinde 
Den Fluß hinab im Morgenthau, 
Das Schilfrohr wogte ſacht im Winde, 
Die Waſſer glänzten ſtill und blau. 


Erſt geſtern war aus weiter Ferne 

Ich heimgekehrt nach manchem Jahr, 
Doch war mit mir gleich einem Sterne 
Ihr Bild gezogen immerdar. 


PEN DER 


Und ob im Lande der Cypreſſen 
Manch dunkles Auge mi gebannt; 
Des blauen hatt’ ich nie vergeffen, 
Das, als ich ſchied, in Thränen ſtand. 


Und jegt gedacht’ ich's ihr zu fagen, 
Wie lieb fie mir won Herzendgrund; 
Allein ein nie gelanntes Zagen 
Verſchloß mir, wie ich ging, den Mund. 


Auch Sie ließ ftumm das Köpfchen bangen, 
Das fonft jo munter umgeſchaut; 

Doch lag’3 wie Glut auf unfern Wangen 
Und unfre Herzen pochten laut. 


Und als zum Lindenborn wir famen, 
Der unfrer Kindheit Spiel gelannt, 
Nur leife nannt' ih ihren Namen 
Und drüdte feiter ihre Hand. 


Da überkam fies: al mein Sehnen 
War plöglih wortlos ihr bewußt 

Und heiß beftrömt won jel’gen Thränen 
Barg fie das Haupt an meiner Bruft. 


Der Frühling ließ Maiblumenpüfte 
Herüberwehn vom Walvdeshang . 

Und über ung im Blau der Lüfte 
War nichts ald Glanz und Lerchenfang. 
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ah zehn Jahren. 


In der Schmweiter Haus nad langer Irrfahrt 
Trat ich ein; da hört’ ich's drinnen jauchzen 
Hell von unbefannten Kinderftimmen. 

Sieh, und im Gemach, in das der Abend 
Golden fluthete durch fchattend Weinlaub, 
Sah ich mwohlgemuth die Kleinen fpielen, 
Sieben an der Zahl. Die blonden Häupter 
Zummelten im reichergofinen Schimmer 

Froh umher, und wie die Rofen blühten 
Ihre Wangen von gefunder Frifche. 


Ach, fie alle waren nicht geboren, 
Als ih auszog durd die Welt zu fchmeifen, 
Selbjt die Namen mußt’ ich faum zu nennen. 
Still verwundert drum mit großen Augen 
Schauten fie mi an, das Spiel verftummte, 
Und die Xeltefte, mir fhüchtern nahen, 
Fragte mit der Mutter Zon: wer bit du? 
Doch da fam die Schweiter. In die Arme 
Sank ich ihr, und dann voll Wonne zeigte 
Sie die Kinder mir, den Schag des Haufes, 
Der fo lieblich fih gemehrt, und zeigte 
Dann den heimgelehrten Ohm den Kindern. 
Und nun gab’3 ein Jubeln, raſch entſchloſſen 
Kletterten an mir empor die Buben, 
Mich zu küſſen, und die Mädchen bogen 
Mir das Haupt herab, und felbit das Kleinfte, 
Das fich erſt gefcheut vor meinem Barte, 
Zaftete nach mir mit feinen Händchen. 
D mie ward mir’3 wohl, fo ganz umfchlungen, 
Ganz umrankt vom jungen frifchen Leben, 
Beibel, Gef. Werte IL 6 
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Das wie eine Bienentraub' am Stocke 

Um mich hing und tauſend Wunder fragte! 
Aber leiſe ging ein Hauch der Wehmuth 
Durch das Herz mir doch, denn dieſe Küſſe, 
Dieſe Fragen, die mich rings beſtürmten, 
Mahnten ſie zugleich nicht: ſo viel Schritte 
Sie gethan in's Leben, ſo viel Schritte 
Haſt auch du gethan dem Tod entgegen, 
Und ſchon reift in ihnen täglich raſcher 
Das Geflecht, das über deinem Grabe 
Mandeln fol, und felig fein, und meinen. 
Und wie fegnend legt’ ich meine Hände 
Auf ihr Haupt, und dachte ftill die Worte: 
Seid gegrüßt, ihr holden Todesboten ! 

Seid gegrüßt, ih dank' euch, daß fo lieblich 
Ihr den erniten Gruß an mid beitellt habt. 
Aber ihr — zu vollem Leben freudig 
Wachſet auf, daß, wenn ich einft dahin bin, 
Ihr vollenden mögt mit euren Brüdern 
Was ich felbft und mein Geflecht nicht konnte. 





Um DBergfee. 


Am Bergfee, mo die Wipfel Steigen, 
Bis in die Naht hab’ ich gelaufcht, 
Da bat der Wald mit feinen Zweigen 
Die alte Zeit mir wach geraufdht: 


Die Zeit, die nah zu furzem Schimmer 
Wie eine Sonn’ binabgeglüht, 

Bon der ein Nachglanz mir noch immer 
Wie Spätroth in der Seele blüht: 


HT 


Die Zeit, da ich mit dir gefchritten, 
Geliebteg Kind, im tiefen Hag, 

Da ich in hoher Buchen Mitten 
Zu deinen Füßen träumend lag; 


Da du dein Aug in meines fenkteft, 
Und lächelnd bald und weinend bald 
Mir deine junge Seele fchentteft, 

Und Niemand mußt’ es, al3 der Wald; 


Da deine Hände mich gejegnet 
Und deine Lippen fromm gefeyt 
Den meinen fanft im Kuß begegnet 
Und fie zu reinem Lieb geweiht. 


D Zeit der Liebe, Zeit der Lieder, 
Der ftillen grünen Waldesluft, 

Wie zog von dir ein Odem mieber 
Sehnfüchtig heut durch meine Bruft! 


Und du, die ewig mir erlejen 

In meines Herzend Tiefen ruht, 

Mie grüßte ftil mich all vein Weſen 

Aus Laub und Damm’rung, Luft und Flut! 


Der nächtlich tiefe Himmel blaute, 
Auf ging-der Mond im dunklen See: 
Mir aber war's, dein Auge fchaute 
Zu mir empor in ftilem Weh. 


Und da hinab die Bergeslehnen 

Der Wind den feuchten Wald vurchitrich, 
Da fiel ver Thau wie kühle Thränen 
Wie deine Thränen über mid). 


ER 


Da bielt ich's nicht. Mit wildem Klopfen 
Unbändig quoll mein Herz empor, 

Und heiß vom Auge fühlt’ ich's tropfen, 
Wie damals, da ich dich verlor. 


Finem Freunde, 


D wenn dahin die erfte Jugend, 

Die ſchuldlos no, noch ohne Tugend 

Den Tag verfhwärmt im Sonnenglanz, 

Die unter ahnungsvollen Schauern 

Die Mondnacht heut verwacht in grundlos füßem Trauern, 
Und morgen fie durdftürmt im Tanz; 

Wenn viefer holde Rauſch verflogen, 

Der an Erfenntniß arm, verſchwendriſch im Gefühl 
In unermeßlihem Gewühl 

Von Well' in Welle dich gezogen: 

Wie weht ſo wunderbar dich dann 

Des Lebens friſcher Morgenſchauder an! 


Ach, von den Dingen, drin du webteſt, 

Siehſt du dich plötzlich losgetrennt; 

Du fühlſt, daß du in goldnen Träumen lebteſt, 
Und ſucheſt ſehnſuchtsvoll dein wahres Element. 
Nicht länger kannſt du dich vergeuden 

Des großen Alls bewußtlos kleiner Theil; 

Es ſtrebt dein Geiſt nach eignen Freuden, 
Nach eignen Schmerzen, eignem Heil. 


Und ſieh, in nimmer müdem Ringen 
Erbauſt du deine ſtille Welt; 

Die Seele ſtrebt mit jungen Schwingen 
Aus Zweifeln kühn zum Himmelszelt. 
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Die milde Wärme, die dein Herz ertaufchte 
Für baft’ge Glut, fie bricht dir ſtandhaft Bahn, 
Und die Natur, die dich beraufchte, 

Sieht did mit Haren Augen an. 


Ah, wenn fih’3 dann wie Zraumeshülle, 

Wie Nebel dir vom Blide ftreift 

Und bimmlifcher Gedanken Fülle 

In deinem Haupte wachſend reift; 

Menn aus verworrner Vorzeit wilden Handeln, 
Aus jeder That, die heute ward, 

Wie aus des Jahres heil’gem Wandeln 

Ein ewig Walten dir fi offenbart, 

Menn jene Sterne, die dort oben Freifen, 

Der Weltgefchlehter Gang, der kleinſte Halm am Bad, 
Dein eigen Herz in wundervollen Weifen 

Dir Eines fünden taufendfad: 

Dann will dein Bufen weit fich dehnen, 

Did faßt ein unausſprechlich Sehnen, 

Des innern Schages los zu fein; 

Umſonſt, es fehlt die Hand, um ihn zu heben. 
Dein Beſtes kannſt du Niemand geben, 

Und wie du ſuchſt — du biſt allein. 


Dann balte feft, dann laß aus deinem Herzen 
Den Glauben dir hinweg nicht fcherzen, 
Ertrage ftil die Wucht der Einfamteit; 
Wie toll dich Widerſpruch umfjchwirre, 
Harr' aus in Hoffnung und in Leid, 

Und werd' am Gott in deiner Zeit, 

Und werde an dir ſelbſt nicht irre. 
Getroſt! Es kommt des Bangens Endniß, 
Wo eine Seele dir verwandt entgegentönt, 
Und Lieb' in ſeligem Verſtändniß 

Dich mit dem Leben hold verſöhnt. 


— 
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Herbſtlich ſonnige Dage. 


Herbſtlich ſonnige Tage 
Mir beſchieden zur Luſt, 
Euch mit leiſerem Schlage 
Grüßt die athmende Bruſt. 


O wie waltet die Stunde 
Nun in ſeliger Ruh! 
Jede ſchmerzende Wunde 
Schließet leiſe ſich zu. 


Nur zu raſten, zu lieben, 
Still an ſich ſelber zu baun 
Fühlt ſich die Seele getrieben, 
Und mit Liebe zu ſchaun. 


Und ſo ſchreit' ich im Thale, 
In den Bergen, am Bach, 
Jedem ſegnenden Strahle, 
Jedem verzehrenden nach. 


Jedem leiſen Verfärben 

Lauſch' ich mit ſtillem Bemühn, 
Jedem Wachſen und Sterben, 
Jedem Welken und Blühn. 


Selig lern' ich es ſpüren, 
Wie die Schöpfung entlang 
Geiſt und Welt ſich berühren 
Zu harmoniſchem Klang. 


Was da webet im Ringe, 
Was da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 

Iſt's dem Schauenden nur. 
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Jede ſproſſende Pflanze, 
Die mit Düften fi füllt, 
Zrägt im Kelche das ganze 
Weltgebeimniß verhüllt. 


Schweigend blickt's aus ver Klippe, 
Spricht im Wellengebraus, 

Doch mit heiliger Lippe 

Deutet die Muſ' es aus. 


Der Vempfer. 


Durch's Haus des Ordens bei des Tags Verfärben 
Schleicht unheiloolle Kunde hin und ber: 
„Der Zempelmeifter Odo liegt im Sterben.“ 


Und jedem, ber fie hört, bewölkt fich ſchwer 
Die beitre Stirn, und feine Lippen fragen: 
„Iſt's möglih? Der fol uns verlafjen, der? 


Gr gebt dahin, ver no vor wenig Tagen 
Den milden Berberhengit zu ftöhnen zwang, 
Der mit der Fauft den Panther jüngft erfchlagen? 


Der in der Feldſchlacht wildderworrnem Drang 
Beiprigt mit Blut bis zu den Gürteljhnallen 
Zu Todesſtreichen Liebesliever jang ? 


Auch er! So foll er nie beim Würfelfallen 
Mit und durdhzehen mehr die tiefe Nacht, 
Der Einzige, der nüchtern bleibt von Allen; 


Nie fol er mehr von toller Brunft entfacht 
Ein hold ſchwarzäugig Heidenfind umminden, 
Bon deſſen Lippen heiß die Wolluft lacht. 
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Auch werden wir ihn nimmer wandelnd finden 
Im Mondſchein auf der Mauern weitem Rund, 
Und mit den Sternen ſprechend, mit den Winden. 


Denn mancherlei Geheimniß ward ihm kund, 
Und ſeltſam mag's um ſeinen Glauben ſtehen; 
Doch that er nie darüber auf den Mund.“ 


So ſummt die Rede, und die Ritter gehen 
Zu Odo's Zelle, noch ein letztesmal 
Ihn, der des Ordens Pfeiler war, zu ſehen. 


Sie treten ein. Im fahlen Dämmerftrahl 
Auf feinem Binſenlager ruht der Blaſſe; 
Aus feinem Auge brennt des Fieberd Dual, 


Die Hand, als ob fie noh nach Leben fafle, 
Greift irr umber, die Lippe krampft fih an, 
Daß fie des Schmerzes Schrei hervor nicht laſſe. 


Da naht im erniten Zuge der Kapları 
Mit Kreuz und Kerzen beim Gefang der Lieber, 
Der Kranke fol den legten Troft empfahn. 


Und vor dem Saframente ſinken nieder 
Aufs Knie die rothbefreuzten Brüder all, 
Er aber richtet auf die hagern Glieder. 


Und feine Stimme ruft mit dumpfem Schall, 
Wie wenn im Sturm geboritne Gloden läuten: 
„Hinweg! Nicht bin ich eurer Furcht Vafall! 


Hinweg mit Formeln, die mir nicht3 bedeuten! 
Ich will nicht Tröftung. Immer war's mein Brauch, 
Das, was mir Noth war, jelbft mir zu erbeuten; 
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Den Sieg der Schlacht, der Minne glüh’'nden Haud), 
Die Wahrheit felber, die ich nadend ſchaute; 
Nun kommt der legte Feind, ich zwing’ ihn aud. 


Was ftarrt ihr alle, gleich als ob euch graute, 
Lebenv’ge Säulen wie das Weib des Lot? 
Sch denke, Ear find meines Sprudes Laute, 


Hat Einer einft den Tod gemacht zu Spott, 
Und ihn gefrümmt zu feinem Fuß gejehen: 
Sch thu’3 ihm gleih. Der Wil’ in mir ift Gott. 


Und dieſes Wort laſſ' ih an euch ergehen: 
Kraft meines Willens und Traft meiner Kraft 
In dreien Tagen werd’ ich auferjtehen. 


Sch will, ich will“ — In Murmeln graufenhaft 
Eritirbt das Wort, fein Auge ftiert im Kreife, 
Er jhlägt zurüd auf's Bett, vom Tod entrafit. 


Die Ritter ftehn verftummt, fie ſchaudert leife; 
Der Priefter aber heißt das Rauchfaß fchwenfen, 
Und fummt gebeugt die dumpfe Todtenmweife. 


Und als herauf der Mittnacht Sterne lenten, 
Da mallt ver Zug, bei düſterm Fadeljchein 
Im Münfterchor den Leichnam zu verſenken. 


Die ofine Gruft empfängt den ſchwarzen Echrein, 
Drauf fie zum Wappen Schwert und Mantel legen; 
Dann wälzt fih drüber hohlen Schall3 der Stein. 


Ein kurz Gebet — und auf, geſchiednen Wegen 
Sucht jeder fein Gemach verftört im Sinn, 
Und träumet bang dem Morgenroth entgegen. 


En, VER 
& 


Es fteigt der Tag und ruhig vom Beginn 
Zum Ende jchlingt fi feiner Stunden Kette; 
Der zweite fommt, der dritte ſchwindet hin. 


Doch als die dritte Mitternaht zur Mette 
Die Bruder all verfammelt hat im Chor, 
Geht unterirdiſch Braufen durch die Stätte, 


Und fieh, der jüngite Grabftein birjt empor, 
Und im gefprengten Sarg aus Bühr’ und Linnen 
Ringt langſam fih ein gräulih Bild hervor. 


Da3 Auge ftumpf verglast gelehrt nah innen, 
Im fahlen Antliß der Verweſung Graug, 
Sp ftrebt e3 auf, als wollt's der Gruft entrinnen; 


Die Lippen regt's, do dringt kein Ton heraus, 
Nun taſtet's mit den halbverborrten Händen, 
Nun fteigt’d und ftredt die Arme greifend aus. 


Da plöglih aus der Gruft betropften Wänven 
Schießt zifchend her von Schlangen ein Gewühl, 
Und ftridt im Knäul fih ihm um Bauch und Lenden. 


Mit ihren Leibern feucht und moderkühl 
Die ganze Leich' umzingeln fie in Schaaren, 
Zurüd fie zerrend auf den Todtenpfühl. 


Und als die Brüder mit gefträubten Haaren 
Die Fadel nahn, zu prüfen, was fie ſahn: 
Nur Schlangen können fie und Staub gewahren. 


Da ſtarren all’ entjegt. Nur der Kapları 
Hat feines frommen Muthes nicht vergeflen, 
Und ſchaudernd ſpricht er: das bat Gott gethan! 
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Ueber den ſünd'gen Geiſt, der ſich vermeſſen, 
Das Werk des Herrn zu thun aus eigner Kraft, 
Iſt er im Zorne zu Gericht geſeſſen. 


Der Will' iſt ſtark nur, den Gott ſelber ſchafft, 
Wir aber flehn: in deines Sohnes Namen 
Erlöſ' uns, Herr, einſt von des Todes Haft! 


Die Ritter Treuzen fi, und murmeln; Amen. 


Das Geheimniß der Hehnfudf. 


Nun wandelt von den Bergen ſacht 

Zum See herab die Sommernad)t, 

Und träumerifch mit heißem Sinn 

Durch ihre Schatten jchreit’ ich hin. 
Beraufhend ſchwimmt im Strom der Luft 
Daher der Rebenblüte Duft, 

Der Glühmurm webt die lichte Bahn 

Sm Dunkel an des Thurms Gemäuer 
Und droben glühn mit tiefem Feuer 

Die Sterne rätbielhaft mid an. 


Dieß ift die Stunde, da das Lied 
Der Sehnſucht durd die Lüfte zieht, 
Die tief in Wald, Geflein und Flur 
Der Kern tft aller Creatur: 

Der Sehnfudht, die dur Felfen dicht 
Den Duell emporzwingt an das Licht, 
Die nah dem Himmel aus dem Wald 
Mit taufend grünen Armen greift, 
Aus hartem Stein al3 Echo ballt, 
Am irren Wind die Welt umfchweift, 
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Die aus der Nachtigallen Kehle 

Im Silberton hinperlend quillt, 

Und aus der Blumen Auge mild 
Dich anſchaut mit der ſtummen Seele. 


O Sehnſucht, die du wie ein Kind, 

In Schlaf gelullt durch ſüße Lieder, 
Doch ſtets auf's neu erwachſt und wieder 
Zu weinen anhebſt leiſ' und lind, 

Wie nimmſt du heut mir Herz und Sinn 
Mit deiner Klage ganz dahin! 

Mir iſt's, ich müßte Flügel heben 

Und körperlos in’3 Weite ſchweben, 
Verſchenken müßt’ ich wonniglich 

Mein beftes Sein, mein tiefites Ich; 
Den ganzen Schaf der vollen Bruft, 
Andacht und Liebe, Schmerz und Luft, 
Der innerften Gedanken Hort 

Ich müßt’ ihn in ein einzig Wort 

Als wie in güldnen Kelch beichließen, 
Um ihn verſchwendriſch hinzugießen. 


Umfonft! Kein Wort, ſei's noch jo groß, 
Macht dich des tiefen Dranges los, 

Den beißen Durft der Seele ftillt 

Kein Brunnen, der auf Erden quillt. 

Wohl mwähnt ich einft in golpnen Stunden, 
In meined Herzen? Maienzeit, 

Des Rätbjeld Löfung fei gefunden, 

Und Minne heile jedes Leid; 

Doch was fo hoch mir war, fo lieb, 

Mir ward "ed — und die Sehnſucht blieb. 


Darum zur Ruh mein wild Gemüth! 
Nicht alles wird hier Frucht, was blüht; 


— — 


Du trägſt, der Erde ſtummer Gaſt, 
In dir, was nur der Himmel faßt. 
Was für und für ſo ruhelos 

Dich dunkel treibt auf deinen Wegen, 
Es iſt das erſte Flügelregen 

Des Falters in der Puppe Schooß; 
Dir ſelbſt bewußt kaum, iſt dein Leid 

Ein Heimweh nach der Ewigkeit. 


Fin Bil. 


Leichtſinnig, redlih, Mann und Kind zugleich, 
Bol Uebermuth und Demuth, ftarr und weich, 
Bon Sinnen wild und ftet3 damit im Streit, 
Berfolgt von Lieb’ und doch in 2iebegleid, 

Ein Wandervogel voll Begehr nah Ruh, 

Ein Weltkind, das fih fehnt dem Himmel zu — 
D Bild des Widerfpruds, wann kommt der Tag, 
Der allen deinen Zwieſpalt fühnen mag! 


Schlaf und IErwachen. 


In's Gebirg am frühen Tag 

Schritt ih aus des Waidmanns Hütte, 
Mo der Freund auf feiner Schütte 
Noch in tiefem Schlummer lag. 


Und ib dacht’ im Morgenroth: 
Ruht dem Schlaf anheimgegeben 
Er nicht lebend ohne Leben? 
Nicht ein Todter ohne Tod? 
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Liegt vom ird'ſchen Druck beſiegt 
Willenlos nicht hier die Hülle, 
Während halbgelöst die Fülle 
Seines Geiſts im All ſich wiegt? 


Dennoch braucht's nur meiner Hand 
Einen Druck, und raſch vereinet 
Knüpft ſich was ſo locker ſcheinet, 
Zwiſchen Geiſt und Leib das Band. 


Der erloſchne Blick wird glühn, 
Zucken wird der Muskeln jede, 
Und der Geiſt in holder Rede 
Von den ſtummen Lippen ſprühn. 


In dieß Wunder noch verſenkt 
Trat ich in die Nacht der Eichen, 
Die, ſich wipfelnd, mit den reichen 
Schatten rings den See beſchränkt. 


Horch, da weht' es, horch da ging 
Leis Geräuſch im Grün des Haines, 
Faſt als wär's das Athmen Eines, 
Welchen tiefer Schlaf befing. 


Seltſam ſah der See mich an, 
Wie ein ſtummes Auge ſchmachtet, 
Wenn das kranke Haupt umnachtet 
Todverwandter Starrheit Bann. 


Und durch Blume, Laub und Strauch 
Wob es leiſe hin und wieder, 
Wie durch traumgebannte Glieder 
Ein verlorner Seelenhauch. 





—— 


Ja, ich ſpürt' im Waldrevier, 

In der Flut ein ahnend Beben — 
Hier auch Leben ſonder Leben, 
Tod, doch ſonder Tod auch hier. 


Und mir ward es: die Natur 
Schläft, gebannt in ihren Kreiſen; 
Aus dem Traum in dunkeln Weiſen 
Redet ihre Sehnſucht nur. 


Aber einſt erſcheint der Tag, 

Wo das Wunder ſich entdecket 
Und der Herr zur Sprache wecket 
Was in ſtummen Banden lag. 


In das Starre wunderbar 

Wird der Geiſt ſich dann ergießen 
Und lebendig Leben fließen, 

Wo nur Bild und Zeichen war. 


Heilig Feuer muß mit Macht 

Den beſiegten Stoff durchleuchten; 
Milde Seele glüht im Feuchten, 
Roſ'ge Dämmrung wird die Nacht. 


Und was dumpfverworren klang, 

Wie ein Ruf aus dunkeln Träumen, 
Aus Geftein, aus Well’ und Bäumen, 
Flutet weiter ald Gefang. 


Dann lobpreifend im Azur 

Ziehn die Stern’ als Brudermefen, 
Und es jaudzt in Gott genefen 
Die erlöste Creatur. 


Zeitgedichte. 


Fin Sid am VRhein. 
1843. 


Durch diefen Herbitestag voll Sturm 
Zum Drachenfels empor die Steige! 
Schon winkt zu Häupten mir der Thurm, 
Der breite, durch die falben Zweige. 

Da fteh’ ih — rother Sonnenſchein 
Umlodert königlich die Klippe; 

Bu meinen Füßen braust der Rhein — 
Mir ſchlägt das Herz, O reichet Wein, 
Das volle Glas reicht meiner Lippe! 


Dir ſei's, o deutſches Volt, gebracht, 

Dem Einen, großen, wundervollen, 

So meit der Himmel um di lacht 

Und über dir die Donner rollen! 

Was kümmert’3 mich, auf Stein und Holz 
Wie deiner Wappen Farben ftreiten! 

Ich meine di, das jüngft noch ftolz 

In Hamburgs Brand zuſammenſchmolz, 
Korinthiſch Erz für alle Zeiten. 











Und wieder füllt den Römer mir! 

Laßt fprühn, laßt fprühn die golonen Funken! 
Er ſei aus vollem Herzen dir | 
Zum Preis, o deutfcher Geift, getrunfen; 
Dir, der fih aus den Tiefen nährt, 

Der gleih dem wilden Sohn der Trauben, 
Wenn er im Lenze braust und gähtt, 

Zu füßer'm Feuer nur fi Härt, 

Dir Geift voll Liebe, Kraft und Glauben! 


Und nochmals füllt! Und wenn darein 
Die Neigen aus der Flafche troffen: 

Es ſoll darum nicht fchlechter fein; 

Den legten Becher unferm Hoffen! 

Dem Wort ein fröhlih Auferftehn, 

Dem freien Kampfe der Gedanken! 

Laßt kühn des Geiftes Stürme gehn! 
Was Spreu if, mag wie Spreu verwehn, 
Was Felſen ift, wird doch nicht wanfen. 


Vorwärts heißt unfer Loſungswort, 

Und durd die Neihen raufcht’3 im Volle — 
Ein Schneegeftöber dräut vom Nord, 

Und dort im Welten murrt die Wolfe. 
Vorwärts darum am eignen Herb, 

Daß Jena's Schmach fih nicht erneuel 
Vorwärts! Und wenn's der Tag begehrt, 
Dann blig’ in jeder Fauft ein Schwert, 

Und Gott mit uns und deutſche Treue! 


Geibel, Gef. Werte. 1. | 6 


— Fo ee 
Fragment. 


Die Nacht ift lau, die Schwäne kreiſen, 
Entfhlummert feinen Blüt’ und Blatt, 
Lehn’ dich auf des Geländers Eifen, 
Dort zeigt am fchönften ſich die Stadt. 
Siehſt du den Häuferfreis, den dunkeln, 
Aus welchem taufend Lichter funkeln, 
Die tief fih fpiegeln in der Flut? 

So iſt's, wenn mit geſchliff'nen Kanten 
Ein Kranz von bligenden Demanten 
Auf blauem Sammetfiffen ruht. 


Komm näher! Sieh, wie hier in Maffen 
Die Menſchenwoge ſich ergiekt! 

Dieß find die Häufer, find die Gaſſen, 
Mo man erwirbt, mo man genießt. 
Bon lichtem Kerzenglanz umfloffen 

Ruht bier im Prunkgewölb erfchloffen 
Der fernften Zonen Schmud und Bier; 
Und horch, aus jenen Säulenhallen 
Durch's Klirren der Pokale ſchallen 

Der Gäſte Lieder. Lauſchen wir! 


„Laßt andre beten, andre faſten! 
Für unſre Stirn der Freude Kranz! 
Uns führen hunderttauſend Maſten 
Die Götter her: Genuß und Glanz. 
Es ſchafft die Welt an allen Enden 
Für unſer Feſt mit tauſend Händen, 
Die Wahl des Köſtlichſten iſt ſchwer; 
Die Hügel zollen ſüße Weine, 

Die Berge geben Gold und Steine, 
Und ſeine Perlen giebt das Meer.“ 
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„Schaut dieß Gemach an! Die Tapeten 
Hat China bunt uns ausgeſpannt; 

Der farb'ge Teppich, drauf wir treten, 
Kommt aus der Smyrnioten Hand; 
Das Holzwerk, das geädert glänzet, 
Hat einſt als laub'ger Wald umkränzet 
Den hohen Bord von Martinique! 
Antwerpen wob des Vorhangs Sammet, 
Und aus Venedigs Spiegel flammet 
Die Ampel von Paris zurück.“ 


„Drum laßt uns keinen König neiden! 

Für ihn die Macht, für uns die Luſt! 

Mag er in Waffenſchmuck ſich kleiden, 

In Seiden weicher ſchläft die Bruſt; 

Mag er um Schweiß ſich Ruhm erkaufen! 
Was frommt ihm, wenn die Zeit verlaufen, 
Der Lorbeerfranz, der Thronen Sturz? 
Wir wollen, wo die Tafeln brechen, 

Den roſ'gen Augenblid verzechen; 

Das Grab ift ſchwarz, das Leben kurz.“ 


„Und Schafft Muſik zum reichen Tiſche! 
Sie flute halbgehört dahin 

Und wie ein kühles Bad erfrifche 
Berhallend fie den beißen Sinn. 

Wie lieblich ift’3, ihr nachzuträumen, 
Wenn in den bilvdervollen Räumen 

Sich Kerzenglanz und Mondlicht mifcht, 
Und wenn dazu in jhäum’gen Strahlen 
Sn weite rothirpftallne Schalen 
Aufperlend der Champagner zifcht 1” 


„And laßt's an Mädchen, laßt's an lofen 
Schenkinnen uns gebrechen nie! 
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Sie find des Freudengartend Rojen, 
Sie find des Feſtes Poeſie. 

Zwei dunkle wolluſtfeuchte Augen, 

Zwei friſche Kirſchenlippen taugen 

Mehr als ein ſchwer Geſpräch zur Luſt: 
Die Schönheit bleibt des Lebens Giebel, 
Und ſchöner als die ſchwarze Bibel 

Iſt einer Dirne weiße Bruſt!“ 


So ſchwärmen ſie. Wohl ſingt zur Stunde 
Der Thurm, der dort ſo finſter ſteht, 

Mit ſeiner Glocken ehrnem Munde 

Ein Lied, und mahnet zum Gebet. 

Doch drunten toſ't der Jubel weiter, 

Es rollen Wagen, jagen Reiter, 

Trompeten jauchzen durch die Nacht; 

Zu wildern Gluten ſchürt der Becher 

Den trunknen Uebermuth der Zecher, 

Und Niemand hat der Mahnung Acht. — — 


Vrofkeſtlied 
für Schleswig-Holftein. 


Es hat der Fürft vom Inſelreich 
Uns einen Brief geſendet; 

Der bat und jach auf einen Streich 
Die Herzen umgemwendet. 

Wir rufen: Nein! und aber: Nein! 
Zu foldem Einverleiben; 

Wir wollen feine Dänen jein, 

Wir wollen Deutſche bleiben, 





Wir alle find bier, alt und jung, 

Aus deutfhem Thon gefnetet, 

Wir haben deutſch gefcherzt beim Trunk, 
Und deutjch zu Gott gebetet. 

Man fol uns ſchenken deutſchen Wein 
Und deutfhe Satzung fohreiben ; 

Mir wollen feine Dänen fein, 

Mir wollen Deutfche bleiben. 


Dem Herzog haben fie gejagt, 
Er fol die Zügel fchärfen, 
Wir würden ftumm und und verzagt 


. Der Willfür unterwerfen. 


Drum fingt’3 in feine Burg hinein, 
Daß zittern alle Scheiben: 

Wir mollen keine Dänen fein, 

Wir wollen Deutſche bleiben. 


Nicht fühnt und fremder Herrihaft Pub 
Die eingebornen Schmerzen; 

Es grollt der alte Sacdjentruß 

Noch heut in unfern Herzen; 

Der Albion nahm im blut’gen Reihn, 
Kann au ein och zerreiben; 

Mir wollen feine Dänen fein, 

Wir wollen Deutfche bleiben. 


Hie deutſches Land trog Spruch und Brief! 
Ihr ſollt's ung nicht verleiven. 

Mir tragen Muth im Herzen tief 

Und Schwerter in den Scheiben. 

Bon unjern Rippen foll allein 

Der Tod dieß Wort vertreiben: 

Mir wollen feine Dänen fein, 

Wir wollen Deutiche bleiben. 
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Fine Feptembernacht. 
1888. 


— Unde was der tibt tho Lübeck börgermefter Jürgen 
Wullenweber ; de hedde by fil gejwaren, [hot unde regi⸗ 
ment van den Derefundt an the hänſiſchen tho bringen, 
unde ſcholden de uth den ſteden myt eren fchepen vortan 
nycht enes penniges wert an den Dänen betalen — 
Lübiſche Chronik. 


Zu Lübeck im Rathskeller faßen fpät 

Mir Freunde noch beim Wein und tranten, 
Mo tief gebräunt vie Eichentafel fteht 

Aus unſres letzten Kriegsſchiffs Planken. 
Doch galt es heute keinen Zecherſpaß, 

Kein luſtig Liedel, keine Becherfehde; 

Es ſchaute jeder ernſt in's grüne Glas, 
Und ernſt und ſinnig floß die Rede. 


Wir ſprachen von des alten Glanzes Zeit, 
Von jenen, die der Hanſa Schlachten ſchlugen, 
Wir ſprachen von der jüngſten Tage Leid, 
Und von der Hoffnung, die wir trugen. 
Wohl ſpürten's alle feierlich und leiſ', 

Wie ſich aus Trümmern junges Leben zeuge, 
Und ſtille ward's, als ob in unſern Kreis 
Der Schutzgeiſt unſrer Stadt ſich beuge. 


Da ſchlug es Mitternacht. Sie brachen auf, 

Wir drückten herzlich uns die Hände; 

Mich aber trieb es noch den Gang hinauf, 

Die Fäſſer durch, entlang die ſchatt'gen Wände. 

Ih konnt' an Schlaf nicht denken. Sonft und Heut 
Zerfloß in meinen Sinnen loſe; 

So trat ih ein, gedankenvoll zerftreut, 

In's ballende Gewölb ver „Roſe“. 
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Wie kühl, wie ſtille! Nur mein Fußtritt ſcholl 
Verdreifacht von den Gurten wieder; 

Ein Schauer wie vor Geiſternähe quoll 
Geheimnißvoll durch meine Glieder, 

Und fieh, ein Lichtihein drang mir wunderbar 
Linksher entgegen aus der hohen Niſche. 

Sch naht’ und ftand. Denn traun, ein jeltnes Paar 
Erblidt’ ich .zehend dort am Tiſche. 


Der Eine ſaß gefhmüdt nad alter Art 

Mit Sammetihaube, Krauf’ und Kette, 
Umfloffen Wang’ und Kinn vom blonden Bart, 
Die mächt'ge Stirn befchattet vom Barette, 
Das blaue Auge zudt’ in ſcharfem Glühn, 

Als hing’ ein Weltgefhid an jeinem Winfen: 
So faß er da, gebeugt und dennoch kühn, 

Und ftarrt’ in feines Römers Blinken. 


Der Andre ftand, die Hand am Schwertesknauf, 
Niefig, vom Haupt zum Fuß in blanlem Erze; 

Wie Blut an feinem Panzer fpielt’ herauf 

Der rothe Flackerſchein der Kerze; 

Ein mild und rauh Gefiht. Ach fpürt’ es bald, 
Hier war die Fauft, dort das Erfinnen; 

Da, murmelnd, wie der Wind durd) Herbftlaub mwallt, 
Hört’ ich des Erften Worte rinnen: 


„D Meeresauge, duntelblauer Sund, 

Du felsumftarrte Oftfeepforte, 

Wie ſchaut' ich oft hinab in deinen Grund, 

Und zwang in’3 Herz zurüd der Sehnfuht Worte! 
Dort unten, wo die Welle leifer ſchoß, 

Sah ih den' goldnen Zauberfchlüffel liegen, 

Der uns ein neues Reich erſchloß 

Don Meeresherrihaft, Glanz und Siegen. 
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„Ich warb um ihn, wie um den Ring der Braut, 
Ich warb auf Reben und auf Sterben. 

D hätte mir das blöde Volt getraut! 

Den Sieg erzwingen mußte fol ein Werben, 
Den Sieg der Kampf, der fieben Jahre durch 
Im Rath, zur See, im Schladtfeld grolite, 

Der Niefentampf, der unfrer Hanfa Burg 

Bis zu den Sternen thürmen jollte. 


„Sie faßten’8 nicht, es war für fie zu groß; 
Sie zitterten, die Käufer und Verkäufer; 
Da führten meine Feinde ſchlau den Stoß, 
Verräther hieß ich, Wiedertäufer. 

Gie riffen von den Stufen mich herab, . 
Sie faßen trogig zu Gerichte, 

Sie brachen über mid den weißen Stab, 
Und mehr! — Sie fchrieben die Gefchichte. 


„Dreihundert Jahre find’3, da fprang vom Schlag 
Des Beil mein Blut in Strömen vom Schaffotte. 
Doh mar ein Geift des Unheils feit dem Tag 
Mit meiner Heimath Heer und Flotte — 

Was Menfhen bauten, wird des Windes Spiel, 
Nur Gottes Rathſchluß bleibt bejtändig; 

Die Hanſa ſank, das alte Reich zerfiel, 

Doh Deutfhland fteigt empor lebenbig. 


„Es geht ein heil’ger Sturm von Stadt zu Stadt, 
Sie fpüren’3 all erwacht aus ſchwerem Traume: 
Deutihland ift eins, und jeder ift ein Blatt 

Am riefengroßen Wunderbaume. 

Schon grolt man jedem fremden Uebermutb, 
Schon zürnt der Süden, ift der Norden fröhnig; 
Hinweg denn mit dem Inechtifchen Tribut, 

Dem Schoß an jenen Inſelkönig! 
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„Friſchauf, mein Volk, du großes Vaterland, 
Treueinig, wie ich's nimmer durfte ſchauen! 
Vollführe du, was mir im Herzen ſtand, 

Zu Maſten laß des Forſtes Tannen hauen! 
Dein ſei der Sund, der dich nach Weſten weiſ't, 
Der Weg des Meeres dein, ein glorreich Lehen. 
Mit Kugeln gieb den Zoll! Es ſoll mein Geiſt 
Am Steuer deines Heerſchiffs ſtehen!“ 


Er fuhr empor: die Beiden ſtießen an, 

Die Schwerter klirrten und die grünen Becher, 

Und haſtig bis zur Neige ſtürzten dann 

Den Wein hinab die ſeltnen Zecher. 

Da dröhnt' es Eins von Sankt Marien Thurm, 
Die Kerze flackert' und erloſch im Schalle. 

Durch Pfort' und Gitter braust' es wie ein Sturm, 
Und einſam ſtand ich in der Halle. 


Mir graute nicht. Wohl hatt' ich ſie erkannt, 


Die Heimgekehrten aus dem Reich der Gräber, 

Die mächtigen Geſtalten Hand in Hand, 

Marx Meier, Jürgen Wullenweber. 

Mein Herz ſchlug kühn, zur Hoffnung hoch erwacht, 
Und durch des Herbſtes Wind und Blaͤttertreiben 
Heimſchritt ich froh, um noch in tiefer Nacht, 

Was ich vernommen, aufzuſchreiben. 


An die Gewalkſamen. 


Der heil'ge Geiſt iſt Gottes freie Gabe, 
Das Wort ein Fels, ein ew'ger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn ſtützen mögt mit eurem Stabe? 


Und deffen Hand ihn hielt zmeitaufend Jahr, 
Daß auch fein Körnchen durfte davon fplittern, 
Wähnt ihr, er fchlafe, weil ihr träumt Gefahr? 


Kleingläubige, wie mögt ihr alfo zittern! 
Nein! Laßt die Geifter wandeln ihre Bahn! 
Klar wird die Luft in Sturm und Ungemittern. 


Und ſchwölle berghod die Verneinung an 
Wie eine neue Sündflut: mag fie ſchwellen! 
Nicht eurem Machtſpruch iſt fie unterthban. 


Doch glaubt, ob Menihenfagung mag zerjchellen: 
Der wahren Kirche dreimal heilig Schiff 
Treibt gleich der Arche fiher auf den Wellen. 


Und wen die Sehnfuht nad) dem Herrn ergriff: 
Wie immer auch geheißen fei fein Glaube, 
Er mag fi bergen drin vor Flut und Riff. 


Und fommen wird der Tag, da bringt die Taube 
Den Delzmweig heim: es wurzelt im Geftein 
Des Schiffes Kiel, nicht mehr der Flut zum Raube, 


Dann wird Ein Hirt und Eine Heerde fein, 
Berlaufen in der Tiefe find die Wogen, 
Verweht vom Winde ift das legte: Nein! 


Und auf den Wollen fteht der Friedensbogen. 








2,28. . = 


Mene Vekel. 
1846, 


Hei, wie die Tafeln find gefhmüdt, 
Wie Har die Kerzen erglommen! 
Wer fingt und lacht und Rofen pflüdt, 
Der ift zum Felt willlommen. 

Muſik erklingt den Saal herauf, 
Schöne Mädchen warten auf 
In Teichten Iofen Gewanden. 


Sie tanzen um das goldne Kalb, 
Sie fallen ihm gar zu Füßen; 
Sie rufen: ehe das Laub wird falb, 
Hilf du die Luft ung büßen! 
Ueberfhäumt im Kelch der Wein. 
Ich drüde mich ftumm in den Winkel hinein; 
Mir ſchaudert das Herz im Leibe. 


Mir iſt's, durhfihtig wird die Wand, 
Und draußen dit und dichter 
Da drängen ſich bei Fadelbrand 
Biel tauſend Hungergefichter. 

Durch's Gewühl mit rief’gem Leib 
Herjchreitet Tampfgefhürzt ein Weib 
Mit blutroth flatternder Fahne. 


Und fieh, der Boden wird zu Glas, 
Und drunten feh’ ich fißen 
Den Tod mit Augen hohl und graß 
Und mit ver Senfe bligen; 

Särg' auf Särgen ring? gethürmt — 
Doch drüberhin wie rafend ftürmt 
Der Tanz mit Pfeifen und Geigen. 
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Sie haben Augen und ſehen's nicht, 

Sie praſſen fort und lachen, 

Sie hören's nicht, wie zum Gericht 

Schon Balk' und Säule krachen; 
Lauter jauchzt der Geige Ton — 

Ihr Männer, ihr Weiber von Babylon 

Mene, Telel, Upharfin! 


Oſtermorgen. 


Die Lerche ſtieg am Oſtermorgen 

Empor in's klarſte Luftgebiet, 

Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferſtehungslied, 

Und wie ſie ſchmetterte, da klangen 

Es tauſend Stimmen nach im Feld: 
Wach auf, das Alte iſt vergangen, 
Wach auf du froh verjüngte Welt! 


Wacht auf und rauſcht durch's Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Herrn mit frohem Schall! 

Wacht auf im Frühlingsglanz der Sonnen 

Ihr grünen Halm und Läuber all! 

Ihr Veilhen in den Waldesgründen, 

Ihr Primeln meiß, ihr Blüten roth, 

Ihr ſollt es alle mit verkünden: 

Die Lieb’ ift ftärler als der Tod, 


Macht auf ihr trägen Menfchenherzen, 
Die ihr im Winterfchlafe faumt, 

In dumpfen Lüften, dumpfen Schmerzen 
Ein gottentfremdet Dafein träumt. 
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Die Kraft des Herrn weht durch die Lande 
Wie Jugendhauch, o laßt ſie ein! 
Zerreißt wie Simſon eure Bande, 
Und wie die Adler ſollt ihr ſein. 


Wacht auf ihr Geiſter, deren Sehnen 
Gebrochen an den Gräbern ſteht, 

Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüten ſeht, 
Ihr Grübler, die ihr fern verloren 
Traumwandelnd irrt auf wüſter Bahn, 
Wacht auf! Die Welt iſt neugeboren, 
Hier iſt ein Wunder, nehmt es an! 


Ihr ſollt euch all des Heiles freuen, 

Das über euch ergoſſen ward! 

Es iſt ein inniges Erneuen 

Im Bild des Frühlings offenbart. 

Was dürr war, grünt im Wehn der Lüfte, 
Jung wird das Alte fern und nah, 

Der Odem Gottes ſprengt die Grüfte — 
Wacht auf! der Oſtertag iſt da. 


Gebet. 
September 1848. 


Herr, in dieſer Zeit Gewog, 

Da die Stürme raſtlos ſchnauben, 
Wahr', o wahre mir den Glauben, 
Der noch nimmer mich betrog, 


Der noch ſieht in Nacht und Fluch 
Eine Spur von deinem Lichte, 
Ohne den die Weltgeſchichte 
Wüſter Gräuel nur ein Bud; 


——— 


Daß, wo troſtlos unbeſchränkt 
Dunkle Willfür ſcheint zu ſpielen, 
Liebe doch nach ew'gen Zielen 
Die verborgnen Fäden lenkt; 


Daß, ob wir nur Einſturz ſchau'n, 
Trümmer, ſchwarzgeraucht vom Brande, 
Doch ſchon leiſe durch die Lande 
Waltet ein geheimes Bau'n; 

Daß auch in der Völker Gang 

Wehen deuten auf Gebären, 

Und wo tauſend weinten Zaͤhren, 

Einſt Millionen ſingen Dank; 


Ja, daß blind und unbewußt 

Deiner Gnade heil'gen Schlüſſen 
Selbſt die Teufel dienen müſſen, 
Wenn ſie thun nach ihrer Luſt. 


Herr, der Erdball wankt und kreist; 
Laß, o laß mir dieſen Glauben, 
Dieſen ſtarken Hort nicht rauben, 
Bis mein Geiſt dich ſchauend preist! 


Geduſd! 
Frühjahr 1849. 


So ſchwankſt du wieder als ein Rohr dahin 

Gegeben in des Windes Zorn und Huld? 

Haſt du noch immer nicht, mein trotz' ger Sinn, 
Erlernt Geduld? 
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Magſt du in goldnen Zukunftsträumen ſtehn, 

Magſt hin du weinen ſonder Licht und Rath: 

Geduld! Geduld! — die ew'gen Sterne gehn 
Doch ihren Pfad. 


Und der die Bahnen ihnen auserwählt 

Und ſie bewegt mit ſeines Mundes Hauch, 

Er hat die Thränen deines Volks en 
Und deine aud. 


Er hält der Zeiten Wag’ und wägt genau, 

Und was fie finnen, er nur giebt den Schluß; 

Kein Stein wird fallen, der für feinen Bau 
Nicht fallen muß. 


Stehft du mit ihm in Frieden, magft bu feft 

Des Weltgangs Braufen hören fern und nah: 

Dir ift der Tag, was er auch werben läßt, 
Zum Segen ba. 


Drum hoff auf Ihn, und bänd’ge deinen Zwiſt, 

Und was dir fehlihlug, hoffe ftet3 auf3 neu: 

Sein Nam’ ift Kraft und Wunder und er ift 
Allein getreu. 


Den Dichtern. 
1849. 


Ihr Sänger, denen auf die Brauen 
Einft füßer Thau des Himmels fiel, 
Daß ihr im dunkeln Heut zu fchauen 
Vermögt der Zukunft Farbenfpiel, 
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Auf, jebt gedenkt, wie euch gegeben 
Ein Heilsamt aller Sühnung voll, 
Und laßt das Lied erhabner ſchweben, 
ALS diefer Tage Lieb’ und Groll! 


Zum wüſten Kampf nicht, der die Stufen 
Noch blind umtobt mit Schwert und Brand, 
Zur Tempelwacht feid ihr berufen, 

Und auf den Höhn ift euer Stand. 

Wenn alle jhwanken, trugen, jagen 

Beim jähen Wetterfehlag der Zeit, 

Sollt ihr in freier Seele tragen 

Das Maß und die Gerechtigkeit. 


Die heil'gen Schäße follt ihr hüten, 
Die fromm die Väter aufgehäuft, 

Des Herzens keuſche Wunberblüten, 
Den Glauben, der von Frieden träuft. 
‘hr follt durch diefe Zeit von Eifen 
Forttragen im gediegnen Wort 

Als hochbegnadigte Zempleifen 

Der Schönheit Licht, des Geiftes Hort. 


Nicht dürft ihr euch vor Thronen beugen, 
Noch knieen wo der Pöbel niet; 

Die em’ge Wahrheit braucht der Zeugen, 
Und Opferfeuer fei das Lied, 

Daß, wenn dereinft nah Sturm und Fluten 
Erſcheint des Friedensbogens Tag, 

Das Volk an euern reinen Gluten 

Der Freiheit Fackel zünden mag. 


Hinweg drum mit des Grimmes Falten, 
Mit Schellenllang und Brunft und Lug! 
Wie mag der Arm die Wage halten, 
Der mit dem Schwert den Bruder ſchlug? 











— 97 — 


Wie mag den Kelch des Segens ſpenden 
Wer ſelbſt am Mahl der Sünde zecht? 
Rein ſollt ihr ſein an Herz und Händen, 
Ihr ſeid ein prieſterlich Geſchlecht. 


Und will euch ſchier die Kraft verſiegen, 
Und ſchwankt euch in der Bruſt das Herz: 
Gebete, die zum Himmel fliegen, 

Ziehn Feuerzungen niederwärts; 

Und aus der Schöpfung heil'gem Leben, 
Aus ihrer ewig heitern Ruh 

Strömt mit geheimnißvollem Weben 
Verjüngung euch und Klarheit zu. 


Geht hin zum Meer in Abendgluten, 

Geht hin zum Wald und rüſtet euch! 

Der Geiſt ſchwebt heut noch auf den Fluten, 
Noch heute flammts im Dorngeſträuch; 

Da wird in ahnungsvollem Segen 

Der Herr euch nah ſein, nah und hold, 
Und wird euch auf die Lippen legen 

Was ihr dem Volk verkünden ſollt. 


Geibel, Geſ. Werke. II. 7 


Souette, 


SHerbfibläfter. 


I. 


Es hat das Meer mit feinem Wogenfchlage, 
Es hat der Wald mit feinen grünen Zungen 
Bis diefen Tag dafjelbe Lied gefungen, 

Das einft fie angeftimmt am Schöpfungstage. 


Wie fih auch wandeln mocht' in Kampf und Plage 
Die Welt umher, vom Menfhenwig bezwungen: 
Noch Elingt der Gruß, der dermaleinft erflungen, 
Bon Flut zu Flut, von Blatt zu Blatt im Hage. 


Drum wenn ich finnen will von ew’gen Dingen, 
Sud’ ih den alten Forft an hoher Küfte, 
Wo Meer und Wald ihr raufchend Wort verjchlingen; 


Mir ift es, wenn id) dort zum Werk mid) rüfte, 
Als ob des Weltgeijt Stimme zu mir dringen 
Und mid fein Odem nah durdfchauern müßte. | 
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II. 


Weil meine Muſe nicht den wilden Trieben 
Der Menge fröhnt in dieſen wirren Tagen, 
So hat ſie früh gelernt dem Ruhm entſagen 
Und iſt in ihrer Stille gern geblieben. 


Denn nicht verwechſeln läßt ſich's nach Belieben, 
Wofür begeiſtert eine Bruſt geſchlagen; 

Und was ein Gott mich lehrt' im Herzen tragen, 
Das kann mit meinem Herzen nur zerſtieben. 


Behagt mein Lied euch nicht, ſo laßt mich gehen, 
Und horcht den Weiſen Andrer, die geſchwinde 
Nach eurer flücht'gen Gunſt den Mantel drehen. 


Ich ſinge dann den Wäldern und dem Winde, 
Den lichten Sternen über blauen Seen, 
Doch kann ich ſingen nur, was ich empfinde. 


III. 


Der Zweifel iſt ein Falk mit ſcharfen Klauen; 
Des Glaubens weiße Taube ſieht er kaum, 

So beizt er nieder durch den luft'gen Raum, 
Die Krallen in ihr zitternd Fleiſch zu hauen. 


Da flockt zerrupft hernieder aus dem Blauen 
Das ſchimmernde Gefieder Flaum für Flaum, 
Mit jeder Feder fällt ein Gottestraum, 

Und langſam blutet hin das Gottvertrauen. 


Ein Engel ſieht herab vom Himmelszelt, 
Und wendet trüb mit fragenden Geberden 
Das Angeſicht empor zum Herrn der Welt. 
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Der aber ſpricht: der Falk hat Macht auf Erden, 
Doch ſeine Marken ſind auch ihm beſtellt; 
Denn jede Taube kann zum Adler werden. 


IV. 


Held Parzival, der Junge, kam zum Grale 

Und wußt' es nicht, doch fühlt er ungeſehen 
Des Friedens Hauch in ſeinen Locken wehen, 
Da man zu Montſalvatſch ihn fpeist' im Saale. 


So ſaß auch ich einft an der Liebe Mable, 
Unwiſſend, welh ein Wunder mir geſchehen; 
Nur fah die Erd' ich Licht in Blüten ſtehen, 
Und Meer und Himmel glühn in roſ'gem Strahle. 


Weh, daß wie jener ich bethört mich wandte, 
Und fortzog, um zu jpät es zu empfinden, 
Daß ich mich felbft von meinem Glüd verbannte! 


Nun ſchweif' ih durch die Welt mit allen Winden, 
Doch ad, wohin ih auch die Segel jpannte: 
Mein Montfalvatih konnt' ich nicht wiederfinden. 


V. 


In meinem Wald ſind keine Vogelchöre, 

Da nur verlorne Schimmer drinnen wanken; 
Bon Stamm zu Stamme wuchern dichte Ranken, 
Und vüfter ſchatten drüber Buch’ und Föhre. 


Kaum ruft ein Hirſch, daß er das Schweigen ftöre, 
Kaum rauſcht ein welfes Blatt im Niederſchwanken; 
So ftille wird es, daß ich die Gedanken 
In meiner eignen Seele wandeln höre. 
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Da will ein Schauber oft in's Herz mir gleiten 
Mit leifem Froſt, als ftünd’ ich an den Thüren, 
Den eh'rnen, die in's Neid der Wunder leiten. 


Mir iſt's — beginnt fih’3 dann im Laub zu rühren — 
Es müfl’ hervor Pirgil, der Hohe, ſchreiten, 
Durch Hölle mih und Paradies zu führen. 


VI. 


Ich habe viel verſucht, und hab' erfahren 
Ein reich Geſchick auf meinen Wanderzügen; 
Ich ſah den Bauer ſeine Scholle pflügen, 
Und ſah den reihen Städter ſich gebahren. 


Die Weifen ſah ih und der Künftler Scharen 
Sih ewig mühn, und doch fi nie genügen; 
Ih ſah die Höfe fih am Prunk vergnügen; 
Doch konnt' id menig Glückliche gewahren. 


Mir ſelbſt hat jene Glut die Bruſt beweget, 
Die Liebe heißt, allein ich mußt' erproben, 
Daß jo viel Bittres fie wie Süßes heget; 


Drei Dinge nur vermag ich ganz -zu loben, 
Die ftetd zu ächtem Heil den Grund geleget: 
Gefunpheit, Muth und heitern Blick nad Oben. 


VII.: 


Wie uns die Mutter auferzieht zum Leben, 

Erzieht das Leben uns gemach zum Sterben; 
Wir ſollen einſt den Scheidekelch, den herben, 
Zu trinken wiſſen ſonder Graun und Beben. 
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Drum beifht es, was es und fo reich gegeben 
Almählih wieder und zerſchlägts in Scherben, 
Der Leib wird fie, mie fi die Locken färben, 
An taufend Schranken bricht des Geiftes Streben. 


Und wie der Pilger, dem auf thau’gen Wegen 
Das Wandern eitel Luft fehien in der Frühe, 
Am Abend doch fi jehnt dem Ziel entgegen: 


Verlangt's auch uns zulegt an’3 Ziel der Mühe, 
Und alle Raft erjcheint ung als ein Segen, 
Ob aud im Schatten fie des Todes blühe. 


via. 


Ein3 ift noch Schlimmer, al3 den Damm durchſtechen 
Und plöglih dann die Sturmflut meiftern wollen: 
Begeiftrung mweden, und wenn angefhwolen 
Im Volk fie berbraust, ihren Strom zerbrechen. 


Denn einmal aufgewogt aus taufend Bächen 
Berlangt fie ftolz und ſiegreich binzurollen ; 

Du hemmſt fie wohl, o Fürft, doch kehrt mit Grollen 
Ihr Schwall ſich wider dich und deine Schwächen. 


Je fihrer fie dein Schifflein trug zur Stelle, 
Wenn du fie nugteft, deſto grimmer trachtet 
Dih zu vernichten die geſtaute Welle. 


Schon mandes Bolt hat fih dem Ruhm geſchlachtet, 
Doch feines heiligiten Gefühles Duelle 
Läßt keins vergeuden, das ſich ſelbſt noch achtet. 








IX. 


Es thürmt fih Noth und Jammer unermeſſen 
Vom Eispol bis zum Nil in weiter Runde, 
Zwiſt, Aufruhr, Seuchen wandeln hin im Bunde 
Von Land, zu Land der Städte Mark zu freſſen. 


Die Reb' iſt ſchwarz, will ſie der Winzer preſſen, 

Zermalmt vom Hagel liegt die Frucht am Grunde, 
Die Luft trieft Feuer, und mit gier'gem Schlunde 

Verſchlingt die Woge was die Glut vergeſſen. 


So war es ſtets, wenn abendlich und bange 
Die kalten Schatten auf den Erdkreis fielen 
Von einer Weltzeit Sonnenuntergange. 


Doch nicht an Zeichen, die auf's Ende zielen, 
Glaubt dies Geſchlecht und ſchreit im irren Drange 
Am offnen Grabe nur nach Brot und Spielen. 


X. 


Wenn von der Zeit der ſinkenden Cäſaren 
Ich las, bevor die Stadt der Feinde Beute, 
Im Geiſt erwägend was die Welt erfreute 
Und was die Welt verſtört in jenen Jahren: 


So hat's mich oft wie jäher Schreck durchfahren; 
Mir war's, als ob ein Spiegelbild des Heute 
Aus der Geſchichte mir entgegendräute 

Und ſpräch': ihr ſeid was jene Römer waren. 


So lag bei hohlem Wort die Zucht im Staube, 
So ward der Seelen gottverlaſſ'nes Bangen 
Heut frecher Taumel, morgen Aberglaube. 
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So hielt der Schein jedwedes Sein gefangen, 
Indeß vom Nord ber, ſchon bereit zum Raube, 
Barbarenftämme dumpfen Schlachtruf fangen. 


XI. 


Das ift der Bildung Flud, darin wir leben, 
Daß ihr das Beſte untergeht im Vielen; 
Mit jedem Elemente will fie fpielen, 

Und wagt fi feinem voll dabinzugeben. 


Kaum winkt ihr rechts ein Kranz, darnad zu fireben, 
Sp reizt ein neuer fie, nad links zu fchielen ; 

Bon Zwed zu Zweck gelodt, von Ziel zu Zielen, 

ALS Falter ſchwärmt fie ftatt als Aar zu ſchweben. 


Getaucht in Alles und von nichts durchdrungen 
Preist fie fih reich, wenn folgfam jedem Stoße 
Ein Maaß buntſcheckigen Wiſſens fie erfhmwungen. 


Was Wunder, wenn bis heut aus ihrem Schooße 
Nur Shwahes, Halbes, Einzelnes entiprungen! 
Denn in fih ganz und einfach ift das Große. 


XI. 


Der fei noch nicht des Lorbeers werth gehalten, 
Zu deſſen Wohllaut Ohr und Sinn fi neigen; 
Dem Dichter fei der Blid des Sehers eigen, 

Der fromm vertraut ijt mit des Schickſals Walten. 


Ihm muß im Kampf des Neuen fih und Alten 
Durd alle Zeit des Lebens Werkftatt zeigen, 

An Schuld und Eühnung muß fih ihm der Reigen 
Der ew'gen Weltgejege till entfalten, 
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Nur wenn er in ſich trägt das Maß der Dinge, 
Gebührt es ihm, daß er die Dinge ſchlichte, 
Gelingt es ihm, daß er die Sphinx bezwinge. 


Dann aber wird ihm Alles zum Gedichte, 
Denn Alles wirkt und deutet mit im Ringe, 
Und was er fingt ift wie die Weltgefchichte. 


.% 


Gelegenheitsgedichte. Sprüche, 
Scerze. 


Zu Freiligraths Geburtstag 


mit Champagnerflaſchen. 


(St. Goar 1843.) 


Bon Frankreichs Höhn, die ſonnenklar 
Bon golonem Segen triefen, 

Da bringen wir dir Nektar dar 

Für deinen Hippogryphen; 


Für ihn, der fih fo ftolz gebäumt 
Am Euphrat und am Nile, 

Und den du jetzt auf deutfch gezäumt 
Zu fchöner'm Ritterfpiele. 


Hoh auf! Er fharret mit Gewieh'r 
Und knirſcht in Kett! und Stange, 
Und ftampft, ald wollt’ er fagen dir: 
„Was raſteſt du jo lange?” 


Ein friiher Reiter bijt ja bu, 
Drum laſſ' dein Thier nicht warten; 
Sitz auf und reit! dem Meere zu 
Durch deines Rheinlands Garten. 











— 107 — 


Und wenn der Huf vom Flügelhengft 
Erklingt im Land ver Schleufen, 
Dann rühren, die da fchliefen längft, 
Im Grabe fih die Geufen. 


Sie fteigen auf, eine wilde Schaar, 
Im Kleid von düftrer Farbe, 

Mit langem Schwert und kurzem Haar 
Und auf der Stirn die Narbe. 


Und Einer fpriht: „Halt an Gefell! 
Du riefft und wir erwadten; 

Spiel auf, fpiel auf! Wir folgen fchnell 
Zu Zechgelag und Schlachten. 


„Hoch flattert unfrer Maſten Zier, 
Das Banner von Dranien; 

Mie gerne trugen wir mit dir 
Dem finitern Mann in Spanien! 


„Die gerne ftehn wir Glied an Glied 
Mit dir zum andernmale, 

Daß unfer Sieg in deinem Lied 
Aufs neu verherrlicht ftrahle. 


„Friſch! Wed’ die Saiten aus der Ruh! 
Greif’ ein mit fedem Finger ! 

Wir hoffen Großes. — Läffeft du 

Uns barren, fühner Singer?“ 





Doch willſt du nicht in’3 Niederland, 
So reit’ in’3 Land Weſtphalen; 
Bor Alters ber iſt's dir bekannt, 
Du magit es prächtig malen, 
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Die Haide braun, den Eichengrund, 
Den ſtillen Hof dazwiſchen, 

Den Waidgeſell'n mit Horn und Hund, 
Den Dambirfh in den Büfchen. 


Den grünften Waldplag ſuch' dir dort, 
Um auszuruhn vom Nitte; 

Bemoogte Stein’ umftehn den Ort, 
Fern Ingt die Köhlerhütte. 


Der Meiler glüht. Es ballt der Rauch 
Sih mählich zu Geftalten ; 

Düfter wehen im Windeshaud) 

Der langen Gewänder Falten. 


Sie ſchweben zum Freigrafenitein, 
Sie laſſen ſich nieder im Kreife, 
Aus dumpfen Kehlen murmelt drein 
Bon Strang und Schwert die Weiſe. 


Du börft, wie langfam, Schall auf Schall, 
Im Helm die Kugeln dröhnen — 

Drauf Todtenftile — dann ein Fall, 

Und ſchneidend kurz ein Stöhnen. 


Und wieder ſchwinden fie hindan 

Mit tief verhüllten Brauen; 

Sie ziehen wohl, auf3 neu den Span 
Aus einer Thür zu bauen. 


Du haſt's belaufcht, du haſt's geſchaut, 
Ich weiß, du kannſt's nicht laflen, 

Du mußt das Bild, den Todeslaut 
In deine Lieder faſſen. 
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O thu's, und dann ehr’ zu uns heim 
Mit frobem Roßgewieher, 

Und lies ung deinen neuften Reim 
Im goldnen Pfropfenzieher. 


Abſchied von Hf. Goar. 
(In Freiligraths Album.) 


Wie flog im Land des Rheines 
So raſch die Sommersjzeit! 
Schon dunkelt blauen Scheines 
Die Traube weit und breit; 
Es färbt das Laub ſich gelber, 
Der Kranich zieht dahin; 

Mit zieh' ich, weil ich ſelber 
Ein Wandervogel bin. 


Fahr wohl, von Wallnußbäumen 
Umrauſcht, mein St. Goar! 
Das war ein ſüßes Träumen 
In deinem Schooß fürmwahr. 
Wie oft im Thal der Grindel 
Ward mir die Luft Gefang, 
Wenn die Iryitallne Spindel 
Der Waflerfey erklang! 


Fahr wohl, vu Ley der Lore 
An wilder Strudel Schwall! 
Noh tönt in meinem Öbre 
Gedämpft dein Klagehall; 

Er rief mir tief im Sinne 
Die düftre Sage wach 

Bom Herzen, das die Minne 
Mit ihrer Falſchheit brach. 


1 Der goldene Pfropfenzieher, eine Schenke in Oberweiel am Rhein. 
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Ihr Thürm’ und Burgen droben, 

Ich grüß euch taujendmal; 

Bon eurem Grün ummoben . 
Wie haut’ ich gern zuthal! 

Ich ſah mit trunfnem Geijte 

Die Sonne dort verglühn, 

Und mein Gedanke kreiſ'te 

Die euer Falk jo kühn. 


Fahrt wohl ihr fonnigen Weiler, 
Mein Bacharach jo traut, 

Wo um Sankt Werners Pfeiler 
Bol Glanz der Himmel blaut; 
Und Kaub voll rofiger Dirnen, 
Und Weſel grün von Wein; 
Ih den? an euern Firnen 
Fürwahr nod weit vom Rhein. 


Und du fahr wohl, mein Dichter, 
Du Mann fo jugendgrün, 

Und mag dir immer lichter 

Das Herz von Liedern blühn! 
Wohl fänge dir Beſſeres gerne 
Der diefes fang und ſchrieb; 
Do ſei's — und halt au ferne 
Wie bier am Rhein ihn lieb. 


Auf eine Finfame. 


Dreimal unfelig Weib! Du marft einft ſchön und jung, 
Geflügelt war dein Geift zu mundervollem Schwung; 
Und wie bei lautem Lied von felbft die Saiten tönen, 
Klang dir im Herzen nah ein Echo alles Schönen. 
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Doch ad, du koſteteſt, niemals bedacht zu rubn, 

Bon jeglihem Gefühl nur wie die Bienen thun; 
Gleichwie durch Schlangenblid an’3 Neue ftet3 gebunden, 
Des Trunks, der dich gereizt, fchon fatt nach wenig Stunden, 
Zogſt du, dem Augenblid als Sklavin unterthan, 

Mit jedem frifchen Kleid ein frifh Verlangen an, 

Und ſchwärmteſt, janft gewiegt in deiner Schönheit Ruhme, 
Bon Sieg zu Sieg dahin, von Blume hin zu Blume, 
ALS fei für immerdar dir zum Genuß bereit 

Die Erd’ ein Roſenwald, die Jugend Emigfeit. 


Doch jeder Luftpofal hat feine Hef’ am Grunde, 

Es folgt dem Nachtbankett die trübe Zwielichtftunde; 

So kam aud dir der Tag, wo plöglih unterm Spiel 

Aus deinem Lodenhaar der Anmuth Berle fiel, 

Mo all dein fprüh’nder Witz nicht mehr verhehlen Eonnte, 

Die Sonne neige fih an deinem Horizonte, 

Und dur des bunten Feſts Muſik ſich abenplich 

Ein fröftelnd Ruhbegehr in deine Seele jhlid. 

Da ſahſt du um; doch ad, du trafſt auf allen Zügen 

Des Mitleids Lächeln nur, des Hohns verhaltne Rügen; 

Denn feiner ftand im Kreis, den: lieblog nicht big jebt 

Dein ſcharfer Spott gefränft, dein Wanfelmuth verlegt. 

Du aber, allzu ftolz und allzu ſchwach zur Bitte, 

Schrittft — Frobfinn auf der Stirn — verftört aus ihrer 
Mitte; 

Du mollteft jelbft genug bir fein in deinem Sinn 

Und fohlofjeft zu dein Herz, Doc öde war es drin. 


D bätteft damals du erlannt: Es waltet jtille 

Nah ewigem Geſetz durch's AU ein heil’ger Wille, 

Der Schlag auf Schlag den Troß zerbricht, bis daß er ſchweigt, 
Doch jede Stirn erquidt, die fih in Demuth neigt: 
Vielleicht, e8 wäre dir der Weinenden zum Frommen 
Nah kühler Sommerszeit ein milder Herbft gelommen — 
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Du aber dachteſt niht an Sühnung, tiefvergällt, 

Und grollteſt, ftatt mit dir, mit Gott und mit der Welt. 
Und dennoch boffteft du. Du mollteft, au der Frauen 
Gebiet dich flüchtend, kühn ein neu Gefhid dir bauen; 
Da du den Herb verſcherzt und feinen frommen Schein, 
Beſchloſſeſt Fadel du der Welt und Licht zu fein. 

Du wollteft deinen Gram mie ein Geſchmeide tragen, 
Um prunfend auf dem Markt dag Shidjal zu verklagen; 
Im Lorbeer dadhıteft du, den ſelbſt der Neider preif't, 

Zu berrichen wie vordem durch Schönheit, nun durch Geift; 
Du dürfteteft nah Ruhm — 


Doch ad, dein trobig Fodern 
Ließ Dichter nur herab des Unheils Blitze lodern, 
Und deine Hoffnungen, die Träume neuer Luft, 
Die du wie Kinder ftolz genährt an deiner Bruft, 
Du fahft fie Haupt für Haupt mit bittern Thränenfluten 
Vom fcharfen Pfeil durhbohrt zu Füßen dir verbluten, 
Bis du, unfelig Weib, zulegt in deinem Weh 
Einfam verfteinerteft, wie jene Niobe. 





Un Ernſt Gurfus. 


Wenn im fürftlihen PBalafte 

Strenger Ernſt nit ganz dich faßte, 
Und fo froh fih noch die Mufe 
Bitten darf bei dir zu Gaſte, 

Wie dereinft auf Aegeus Fluten 

An des Hydrioten Maſte: 

Nenne, Freund, mir Tag und Stunde, 
Da ih ſchwärmend bei dir rafte, 

Daß du ſpureſt, wie ich kühner, 

Der ich einit in Farben praßte, 
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Jetzt nach mächtigen Stoffen greife, 
Nah gedirgnen Formen tafte, 
Brechen mill ih dann die reiflte 
Meiner Früchte dir vom Aſte. 


An Denfelben. 


Ich hätte gern, o Freund, mit dir geſpeist heute, 
Und froben Muths bei perlenreibem Schaummeine 
Der Zeit gedacht, da wir im attifhen Oelwalde 

An berber'm Trunt uns labten aus dem Pechſchlauche. 
Auch hätt ich willig dir vun hundert Thorheiten 
Erzählt, wie mir im ſchwangern Haupte buntfarbig 
Ein ganzer Rattenkönig figt von Luftipielen, 

Du aber mwärft vielleicht, dafern ich jcherzweife 

Mich Zeus vergleichen darf, in roſ'ger MWeinlaune 
Hephältos worden, meines Kopfes Hebamme. 

Doh andres fanneft du, und andern Pfad mählet 
Die Hore. Denn e8 lud der malereitund’ge 
Breitftirn’ge Freund mid geitern ſchon zum Gaftmahle; 
Und fiber wär’ es mißgethan, durch Ausbleiben 
Sein hold Gemahl zu kränten, der ich dienftwillig 

- Zu Füßen legt’ ein halbes Dubend Auflagen. 

Drum mußt du heut bei Tafel ftatt an Versrhythmen 
Mit deinem Bruder dich erfreun an ernfthaftern 
Indogermaniſchen Spracdvergleihungsgrundfägßen. 
Mid aber laß die liebe Hoffnung felthalten, 

Daß du mir bald einmal Hephäftos fein werdeſt. 


Geibel, Se. Werke IL. 8 


— 


And. K. 


„Tragödien dichte; laß das Liederfeilen!“ 

So ſchiltſt du und ermahnſt du mich voll Güte, 
Doch ſieh, mir ftedt ein Fieber im Geblüte, 
Das Fieber der Eonette, fchwer zu heilen. 


Dies ift der Krankheit Merkmal, daß mit Eilen 
Mas immer nur berühret mein Gemüthe 
Verſchlungen durch vierfachen Reimes Blüte 
Mir unbewußt ſich fügt in vierzehn Zeilen. 


Zwar fürcht' ich nicht, daß ſie in's Grab mich treibe, 
Da ja Petrark, den ſie geplagt wie Keinen, 
Alt dabei ward und wohlgedieh am Leibe. 


Doch läßt ſie ſich ſo wenig je verneinen, 
Daß ſelbſt dieß Brieflein, das ich raſch dir ſchreibe, 
Mir zum Sonett wird wider Wunſch und Meinen. 


An Clara 


(im Namen einer Freundin, mit einer Schlummerdecke). 


Haſt du vom Teppich Salomo's 

Gehört die wundervolle Sage, 

Dran in kryſtallner Grotte Schooß 

Die Geiſter woben dreißig Tage? 

Wer ihn betrat mit Zauberwort, 

Den trug er durch die Lüfte fort, 

Ein ſchwebend Schifflein raſtlos fliegend, 
In blauer Aetherflut ſich wiegend. 


Ich bin nicht König Salomo, 
Auf deſſen Wink Dämonen ſchreiten: 
Drum mußt' ich ſelber ſtill und froh 
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Den Schlummerteppich dir bereiten; 
Doch bat auch bier ein Geift von oben, 
Die Liebe hat mit dran gemwoben. 

Und fieh, mid dünkt daß Liebeskraft 
Wodhl faft no führe Wunder ſchafft. 
Denn wenn du tagesmatt die Glieder 
Gehüllt in dieß Gewebe faum, 

Eo kommen leije zu dir nieder 

Die ftilen Knaben, Schlaf und Traum, 
Mit lindem, Tühlem Ylügeljchlagen 
In's Reich der Märchen dich zu tragen. 
Da klingt's im Ohr dir wie ein Lied; 
Ein Nebel reißt — dein Auge fieht 
Befreit von jeder dumpfen Hülle 
Erſchloſſen aller Wunder Fülle. 

Mas war, was ift, was kommen will, 
Schauſt du zugleich; die Zeit ſteht ftill. 
Bei Frühlingsblüten glänzt im Laube 
Die golone Frucht, die glüh’nde Traube; 
Das Wiffen der erfahrnen Bruft 
Verſchmilzt mit reinfter Jugendluſt; 

Du fpürft im Herzen füßerfchroden 

Der frübften Liebesahnung Glanz, 

Und doch in deines Kindes Loden 
Drüdit monnig du den Myrtenkranz — 
Geliebte, Mutter, Kind zugleich 

Bift du unendlich froh und reich. 


Und webt der Traum auch immer nicht 
Solch unergründlih füß Gedicht, 

So weiß er doch mit Elfenhänden 
Willkommne Gabe ftet3 zu fpenden: 
In Winterd Schnee und rauber Luft 
Umfpielt er dich mit Veilchenpuft; 

Er weht dir in des Sommers Schmwüle 
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Um’3 Haupt mit grüner Walvesfühle; 
Die Lieben bringt er dir ind Haus, 
Bon denen dich die Welt geſchieden; 
Erquidung gießt er, gießet Frieden 
Auf deine Wimpern läcelnd aus, 
Und will die Bruft die Sorge preflen, 
Er ſchafft ein wundervoll Vergeſſen. 


Das iſt's was ich in mir gebadt, 
Als ih das Werk für dich vollbradt; 
Und wirſt du, holde Schläferin, 

Den Zauber de3 Gewirks erproben, 
Dann denke ftill in deinem Sinn: 
Die Liebe bat ihn drein gemoben. 


Htammdudhlätter. 


1. 


Wie unter Schnee und Eis 
Des Mooſes zarte Triebe, 
So grünt im Herzen lei’ 
Grinnrung fort der Liebe. 


Mag immer dann die Bruft 

Ein froftig Heut beprüden: 

Ein Hauch der alten Luft 

Kann dir's mit Blüten fhmüden. 


Drum liebel Sonder Raft 

Fliehn Jugend, Glüd und Schimmer; 
Was du geliebet haft, 

Bleibt dir ein Schag für immer. 











— 17 — 


Nah Hafis.) 


Längft genug im weiten Raume 
Schmeift’ ih um mit dürrem Gaume, 
Raſtlos nah dem Glüde ſucht' ich, 
Doch ergriff ich's nicht am Saume. 
Darum halt’ ih ruhig lächelnd 
Meine Sehnſucht jept im Zaume, 
Und gelagert, wo der Eppich 

Rankt empor am Rofenbaume, 

Sing’ ich holder Thorheit Weife 

Bei des Meines Perlenfchaume: 
Sucht und forſcht nicht, ihr entfleidet 
Nur die Frucht vom duft’gen Flaume; 
Unerbeten von den Göttern 

Kommt das Höcjfte wie im Traume. 


Hprüche. 
1. 
Das Größeſte iſt das Alphabet, 
Denn alle Weisheit ſteckt darin, 


Aber nur der erkennt den Sinn, 
Der's recht zuſammenzuſetzen verſteht. 


2. 


So ſteckt Muſik in Flut und Stein, 
In Feu'r und Luft und allen Dingen; 
Aber willſt du vernehmen das Klingen, 
Mußt du eben ein Dichter fein. 


— 118 — 


Leicht iſt's mit Starten Conjequenzen 
Als neuer Philoſoph zu glänzen; 

Doch iſt's ein fchwerer Untermwinden, 
Die rechten Borausfegungen zu finden. 


4. 


Studire nur und rafte nie, 

Du lommft nicht weit mit deinen Schlüſſen; 
Das ift das Ende der Philofophie, 

Zu wiſſen, daß wir glauben müſſen. 


5. 


Die Ihöne Form macht fein Gedicht, 

Der Schöne Gedanke thut's auch noh nid; 
Es kommt drauf an, daß Leib und Geele 
Zur guten Stunde fi vermähle. 


6. 


Fließend Waſſer ift der Gedante, 
Aber dur die Kunft gebannt 
In der Form gediegne Echranfe 
Wird er bligenver Demant. 


7. 
Die Zeit geht langſam ihren Schritt, 
Da kann der Hippogryph nicht mit. 
Entweder er wird bleiben liegen, 
Oder eg wird voraus ihr fliegen. 
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Gefegnet fei dir beides, Schmerz und Luft, 
Und jedes Werk, das du vollenden mußt; 
Doh Gott bewahre dich zu deinem SHeile 
Bor Krankheit, Mißmuth, Langermeile. 


9. 


Bellage dich nicht auf deinem Pfad, 
Daß dir’3 an Raum zum Handeln fehle; 
Ein jeder Klang aus voller Seele 

Iſt eine wirkungsvolle That. 


10, 


Um feinen Preis geitehe du 

Der Mittelmäpigfeit mas zu. 

Haft du dich erjt mit ibr vertragen, 
Eo wird dir's bald bei ihr behagen, 
Dis du zulegt, vu weißt nicht mie, 
Geworden bift jo flach wie fie. 


11. 


Das iſt's, mad mich am Freund zumeift verbrießt, 
Wenn er nah Spaten mit Kartätfhen fchießt. 


12. 
Es winkt ein Schloß, fo ſtolz, jo ſchön, 
Im Abendroth von fteilen Höhn. 
Du ringft hinauf von Stein zu Stein — 
Doch ift der Gipfel dann erklommen, 
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So mill dir faum die Fernſicht frommen, 

Du blickſt nah Lager, Speif’ und Wein. 
Aber das Klimmen, das Suchen, das Streben, 
Das war deine Freude, das war bein Leben. 


13. 


Lehr’ nur die Jungen weisheitsvoll, 
Mirft ihnen feinen Irrthum fparen; 
Mas ihnen gründlich helfen fol, 

Das müflen fie eben ſelbſt erfahren. 


14. 


Die Welt ift reich und mohlberatben, 
Nur zäume nit das Pferd am Echmanz, 
Wolle die Nachtigall nicht braten, 

Und nit fingen lehren die Gans. 


15. 


„Woher ich dies und das genommen?” 

Mas geht's euh an, wenn ed nur mein ward! 
Fragt ihr, iſt das Gewölb vollkommen, 

Woher gebrochen jeder Stein ward? 


16. 


Ruhm zeugt Eiferſucht, wie man ſpricht; 
Und ſolli'ſt du dich bezwingen können, 
Dem Freunde deinen Ruhm zu gönnen, 
Du gönnft ihm deine Liebe nidt. 

Das foll am Mein belobet fein: 

Er trintt am beiten fih zu zwei'n. 











17. 


Pitterkeit zum Leide 

Iſt wie Gift 

Auf des Schwertes Schneide, 

Das dich trifft! 

Magft du font von jedem Streich gefunden: 
Niemald find zu heilen vergiftete Wunden. 


18. 


Gönnt nur der jungen Bruft ihr Wogen 

Bon Leid in Luft, von Luft in Bein! 

Thränen der Lieb’ und froher Hoffnung Schein, 
Das giebt des Lebens jchönften Regenbogen. 


19. 


Mohl ift es ſchwer zu tragen ftumm, 
Menn andre Uebles von dir denken; 
Doch ſchwerer noch, die Liebe kränken, 
Und nit jagen dürfen, warum. 


20. 


Nur ſachte kritiſches Geſchlecht! 

Es dünkt dein Spruch uns ſehr erläßlich; 
Du urtheilſt über Schön und Häßlich, 

Und weißt nicht mehr was Gut und Schlecht. 


21. 


Wie ſeltſam haben fih die Sachen 

In unfrer Kunftkritit gedreht! 

An jedem Werk denfelben Fehler machen 
Heißt heutzutag Originalität. 


22. 
Dich wundert's, daß fie gegen dich fchreien, 
Wiewohl du fie behelligt nie? — 
Das ift’3 juft, was fie dir nimmer verzeihen, 
Daß du fein Lump bift fo wie fie. 


23. 
Hältft du Natur getreu im Augenmerl, 
Frommt jeder tüchtige Meifter dir; 
Doch klammerſt du dich bloß an Menfchenwert, 
Wird alles, was du fchaffit, Manier. 





24. 


Dich zu vertheiv’gen vor dem Richter 
Führft deine Lieder du herein? 

D Freund, man fann ein Iyrifher Dichter 
Und doch ein dummer Teufel fein. 


25. 
Ich fühle mi nie fo groß, jo Hein, 
Als wenn im Shalefpeare ich gelejen: 
Klein, weil ich dent’ an das, was mein, 
Groß, weil er auch ein Menſch geweſen. 


26. 


An aller Fremde bunten Gaben 

Mag ih mid hin und wieder laben, 

Doh wohl ift mir in Süden und Norden 
Nur bei den Griehen und Britten geworden. 


= — ——— — 


27. 


Wenn ſie dich ſchmähten und wenn ſie dich ſchalten, 
Widerſprich nicht mit hitzigem Blut; 

Schweig und ſchaffe was ſchön und gut, 

So wirſt du zuletzt doch Recht behalten. 


28. 


Das iſt klarſte Kritik von der Welt, 
Wenn neben das, was ihm mißfällt, 
Einer was Eigenes, Beſſeres ftellt. 


29. 


Mit deinen Augen jhauft du was da ift: 
Die Dinge find dir wie du felber bift: 
Drum millft du andre als Verwirrung fehn, 
Lern’ heiter bliden und dic ſelbſt werjtehn. 


30. 


Es rinnt fein Bach, er nimmt in feinem Lauf 
Durh Stein und Erdreich leichte Trübung auf: 
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So fein Empfangnes überlieferft du, 

Es fommt aus deinem Weſen mas hinzu. 

Du willſt nicht fälfchen, willft nicht Farbe geben, 
Doch du biſt du, das Schafft die Wandlung eben, 


31. 


Warum die Bud mir fo mißfällt? 
Juſt, weil es Wahrheit au enthält; 
Denn brächt' es nichts als eitel Lügen, 
Mer ließe fih davon betrügen! 


32. 


Leben und Dichten ift zu fallen, 

Wie Athem einziehn und entlaflen; 
Soll ih was Rechtes ſchaffen können, 
Mußt mir ein rechtes Leben gönnen. 


33. 


Mie reih du dich in Lob ergebft, 

Das wird des Künſtlers Muth nicht ftärken; 
Nein, tadle gern an feinen Werten, 

Doch zeig’ ihm, daß du ihn verftehft. 


34. 


Ja donnert Gott, Ya fingt der Dichter, 
Stell! etwas bin und laß fie ſchrein! 
Der Teufel nur, der Splitterricter, 

Der felbit nicht? jchafft, jagt ewig: Nein. 
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35. 


Das Schwerfte Klar und Allen faßlich jagen 
Heißt aus gebiegnem Golde Münzen fchlagen. 


36. 


Ein gut Gedicht ift wie ein fehöner Traum, 

Es zieht dich in fih und du merkſt es kaum; 

Es trägt did mühlos fort dur‘ Raum und Zeit, 
Du ſchauſt und trinkft im Schau’n Bergefjenbeit, 
Und gleich als hätteft du im Schlaf geruht, 
Steigft du erfrifht aus feiner Haren Flut. 





37. 
Das ift die Kraft, Poet, dadurch der Geilt, 
Der wahrhaft ſchöpferiſche, ſich erweiſ't, 
Daß kaum von ſeinem Flügelſchlag berührt 
Dein eigner Geiſt den Drang des Schaffens ſpürt. 





38. 


Das reine Licht läßt ſich nicht malen; 
Die Dinge mal' in ſeinen Strahlen, 
So werden an den feſten Maſſen 
Wir auch des Lichtes Weſen faſſen. 


39. 


Wann im Haus und auf den Gaſſen 
Stets am heftigſten du zankſt? — 
Wenn du ſelbſt im Innern ſchwankſt 
Und du willſt's nicht merken laſſen. 


40. 
Im Handeln ift die Mafle groß, 
Bei rüſt'gem Werk, bei Schlag und Stoß; 
Doch foll euch kräftig Heil erfprießen: 
Laßt Einen urtheln und bejchließen, 


— — —— 


41. 
Freiheit iſt wie ein ſtarker Wein; 
Dem Manne wird ſie ſtets gedeihn; 
Aber ihr zecht und ſchreit wie Knaben, 
Ihr werdet morgen Kopfweh haben. 


42. 


Wir hatten's herrlich weit gebracht 
Und alles fertig geſprochen; 

Doch da's nun galt, da hatte ſacht 
Die Zunge den Arm uns zerbrochen. 





43. 
Die Zeit iſt wie ein Bild von Moſaik, 
Bu nah beſchaut verwirrt es nur den Blick; 
Willſt du des Ganzen Art und Sinn verſtehn; 
So mußt du's, Freund, aus rechter Ferne ſehn. 


44. 


Gern will ich jeden anerkennen, 

Der was er treibt zum Grund verſteht; 

Doch den nur weiß ich Freund zu nennen, 
Durch deſſen Bruſt ein Zug des Schönen geht. 


45. 
Mit dem Klagen, mit dem Zagen 
Wie verdarbit du's, ad, fo oft! 
Lerne Trübes heiter tragen, 
Und dein Glüd kommt unverhofft. 


46. 


Der Heine Geift, fand er in Gott die Ruh, 
Schließt vor der Welt fih ängſtlich bangend zu; 
Der große ftrebt geftählt an Kraft und Sinnen 
Die Welt für Gott erobernd zu gewinnen. 


\ 


47. 


Hinweg mit dir! ſpricht das Gebot, 
Das thateſt du, dein iſt der Tod. 
Aber die Gnade ruft: komm her, 
Und ſündige fortan nicht mehr. 


48. 


Dem Aſte gleich, darauf der Vogel ſchlummert, iſt 
Erlernte Weisheit dir ein Halt bei ſtiller Friſt; 

Doch in der Zeit des Sturms zerbricht gar leicht der Aſt; 
Weh dir, wenn du alsdann nicht felber Flügel haft! 





— * 


49. 


Wenn die Blüten abgeſtreift, 
Iſt nicht gleich die Frucht gereift 
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An dem Baum im Garten. 
Zwiſchen der Empfintung Zeit 
Und der Zeit, wo That gedeiht, 
Liegt ein banges Warten. 


50. 


Eiferfuht macht fharflihtig und blind, 
Sieht wie ein Shüß und trifft wie ein Kind, 


51. 


Kein tüchtig Mühn, das feinen Lohn 
Zulegt nicht reichlich in ſich hätte! 

Wie mander grub nad Waſſer fhon 
Und fand einen Schaß an jelber Stätte! 


52. 


Proben giebt es zwei, darinnen 
Sich der Mann bewähren muß: 
Dei der Arbeit recht Beginnen, 
Beim Genießen rechter Schluß. 


53. 


Sorgen find meilt von der Nefjeln Art, 
Sie brennen, rührft du fie zu zart; 
Faſſe fie nur an herzhaft, 

So ift der Griff nit ſchmerzhaft. 


54. 


Schwer ift oft dag Thun fürmwahr, 
Aber fchwerer ift das Laflen; 
Dort gilt's einmal fih zu faflen, 
Hier gefaßt fein immerdar. 


55. 


Halte feit am frommen Sinne, 

Der des Orenziteind nie vergaß! 
Alles Heil liegt mitten inne, 

Und das Höchſte bleibt das Maß. 
Glücklich, wem die Tage fließen 
Wechſelnd zwifhen Freud’ und Leid, 
Zwiſchen Schaffen und Genießen, 
Zwiſchen Welt und Einfamteit. 


56. 


Bor Leiden nur kann Gott dich wahren, 
Unmuth magjt du dir jelber jparen, 


. 57. 


Der hat's wahrhaftig als Poet 
Nicht hoch hinaus getrieben, 

In deſſen Liedern mehr nicht ſteht, 
Als er hineingeſchrieben. 
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58. 


Iſt's nicht ſchier um zu verzweifeln, 
Menn ich fehn muß wie fie'3 treiben, 
Die da fingen, die da fchreiben 

In dem weiland Dichterwald! 

Und du läßt es dir gefallen, 

Deutihes Volk, und nimmft von Allen 
Mas fie bringen heiß und kalt: 

Statt des Wahren nur das Reizende, 
Statt des Schönen nur das Beizende, 
Statt des Tiefen Mißgeftalt. 


— — — — 


59. 


Welch ein Schweifen, welch ein Irren! 
Alle Gränzen wild verwirren, 

Unſre Zeit nimmt's für Genie. 
Tonkunſt will Gedanken klingen, 
Dichtkunſt eitel Farben bringen, 
Malerei malt Poeſie. 


60. 


Macht der Zeit verworrnes Stammeln, 
Macht ihr wüſter Rauſch dir Pein, 
Kehr', o Seele, dich zu ſammeln, 
Kehre bei dir ſelber ein. 

Schon ein heilig ernſter Wille 

Zieht den Gott in deinen Kreis; 

Biſt du fromm und biſt du ſtille, 

So vernimmſt du ſein Geheiß. 


Mag dir dann der Markt nicht lauſchen, 
Laß ihn ſtürmen, laß ihn rauſchen 
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In befinnungslofer Haft! 

Doch mit glüdliher'm Gefchlechte 
Sitzeſt du die ſchönen Nächte 
Bei der Zukunft fhon zu Gaft. 


Nachtigallenſchlag. 


Erſte Nachtigall. 
Tio, tjo, tio tjo tiotinx, 
D wie füß, o wie füß 
Im blühenden Flieder 
Auf und nieber 
Zu ſchaukeln, 
Zu gaufeln, 
Menn der Mond erwacht, 
Dur die lange duftige Sommernadt, 
O wie füß, o wie ſüß! 
Bmweite Hadtigall, 
Frau Nachbarin, Gott grüß! 
Zio, tjo, tio, tjo, bier gefällt mir's auch 
Im Hollunderjtraud, 
Mo die blauen Gloden 
Ueber dem Wafler bangen — 
Zũuküht, Zütüht — ſeht wie fie prangen! 
Wollen noch mehr zuſammenlocken. 
Tio, tjo, tio, tjo! 
Dritte Nachtigall (kommt geflogen). 
Mer ruft mir fo? 
Erfie Nachtigall. 
Ci auch ſchon bier 
Im grünen Revier? 
Bmweite Nachtigall, 
Glaubten dich noch im Süpen weit, 
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Mo die Orange Blüten jchneit, 
Warſt ja fo glüdlich noch dort, als wir zogen; 
Sangit immerzu 
Ohne Raft und Ruh, 
Das war ein Schwellen, ein Wogen. 
Sprid, was wandte fo ſchnell dir den Sinn, 
Daß du doch nad Norden geflogen? 

Dritte Nachtigall, 
Er ift hin! Er ift hin! 
Alles Glück ein Hauch! 

Bmweite Nadtigall, 
So ſprich doc, wer? 

Dritte HNadtigall. 
Mein Rofenftraud. 
Ich hatt’ ihn fo werth, fo lieb gehatt, 
Kannt’ jede Anospe, jedes Blatt; 
Der König war er der ganzen Au, 
Sein Gold und Perl’ der Morgenthau 
Im PBurpur aufgefangen — 
Kam der Sommer in’3 Thal 
Mit heißem Strahl, 
Da ift er verwelft, vergangen. 

Erfie Nachtigall, 
Aermſte! und nun? 

Dritte Nadtigall. 
Mic ließ es nicht ruhn. 
log weit, immer weiter, biß zu eud, 
Abſchied zu nehmen, ihr Guten. 
Dort im dichten Jasmingeſträuch 
Laßt mich in Liedern verbluten. 

(Fliegt ing Dickicht.) 

Erfie Nadtigall. 
Tio, tjo, tio, tjo! lieb Schweiterlein! 
Wir wollen mit dir traurig jein. 
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Bmweite Uachtigall. 
Wollen Hagen mit hellem Schlag 
Bis an den rofenrothen Tag, 

Zukuht, züküht. 
(Flattern fort.) 


Kukuk 
Getzt ſich auf eine Pappel). 
Kukuk, kukuk, und noch einmal! 
Was ſind die Vögel doch ſentimental! 
Kukuk, kukuk! Bin Recenſent; 
Wenn ich's nur beſſer machen könnt! 
Kukuk! 


Mittagsſtiſſe. 
An Friedrich Ahlbeck. 


Welche tiefe Mittagsſchwüle 

Lagert überm Thal und zieht mich 
Auf das weiche Moos hernieder, 

Das, ein grün und goldner Teppich, 
Sih um Eichenwurzeln breitet! 

Alles till! Tein Lüftchen athmet. 

In den mächt'gen Wipfeln rühret 
Sich fein Blatt, am See fein Scilfhalm 
Neigt fich flüfternd hin und wieder. 
Tief im kühlſten Didiht ſchlummern 
int und Amfel, jelbjt die Sonne 
Mandelt müd und läflig blidend 
Langjam ihre Bahn im Traume; 

Und wie Alles nun im reife 
Schmweigt und ausruht, wie mir felber 
Schwer e3 lajtet auf den Wimpern, 
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Iſt es mir, der Weltgeiſt ſchlafe. 
Nur die Wolken dort, die luft'gen 
Ewig wechſelnden Geſtalten, 

Ziehn im Blau, wie durch die Seele 
Wandelbare Träume ziehen 

Schnell geboren, ſchnell verſchwindend. 
Jetzt ſind's weiße Friedensſchwäne, 
Schiffe jetzt mit ſtolzen Wimpeln, 
Jetzt ein Schloß, auf deſſen Zinnen 
Blühend prächt'ge Gärten bangen. 
Aus dem Schloſſe ſteigt ein König 
Silberbärtig, mit erhobner 

Rechten ſegnet er die Völker; 

Nun auf goldnem Wagen thronend 
Naht ein hohes Weib, es ſchimmert 
Schneerein ihr Gewand — ſo dacht' ich 
Mir die Freiheit, wenn ſie ſiegreich 
Laͤchelnd hinfährt durch die Städte 
Mit der Wage, mit dem Palmzweig. 
Weil' o Göttliche! — Vergebens! 
Schon zerrinnt die Glanzerſcheinung 
In die Luft, und neue Bilder 
Draͤngen ſich empor am Himmel. 


Sind vielleicht die Wolken droben 
Lichte Träume nur des Weltgeiſts, 
Menn er ſchlummert, Gottgedanten, 
Die in luft'gen Stoff gebildet 
Durh den Haren Himmel fluten, 
Allzuſchön für unfre Erve? 
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Schlimmer Reſuch. 


Die Grillen, 
Siehſt du dag Wölkchen 
Fließen im Stillen? 
Wir ſind das Völkchen 
Närriſcher Grillen. 
Des Bauern Kammer 
Gab keinen Schmaus, 
Des Handwerks Hammer 
Trieb uns hinaus; 
Doch ungebeten 
Wollen wir raſten 
Bei dem Poeten, 
Bei dem Phantaſten. 
In die Gedanken 
Beim Lampenſchein 
Schwirren und ſchwanken 
Wir ihm hinein. 

Der Poet. 
Wie laſtend drückt des Zimmers Decke 
Hernieder, zum Erſticken ſchier! 
Der Bücherſtaub, in dem ich ſtecke, 
Schafft ein unſäglich Unbehagen mir. 
Ich bin nicht krank, und doch verſaget 
Mir jedes geiſtgeborne Wort — 
Doch ſei's verſucht! — Auf! Unverzaget! 
Und wirf die trüben Schleier fort! 


Die Grillen. 
Thu nicht ſo groß, 
Als wäreſt du Meiſter: 
Die kleinen Geiſter 
Wirſt du nicht los. 
Hier, mein Geſelle, 
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Sind mir zur Stelle, 

Mo wir gedeihn; 

Mir miſchen dir leife 

Mit Wermuth die Speife, 

Mit Mißmuth den Wein; 

Mir wandeln im Scherze 

Die Hoffnung zum Schmerze, 

Die Liebe zur Bein; 
Hier helfen nicht Sprüche, noch Kreuze, noch Schwüre 
Und wöürfeft du glüdlih hinaus ung zur Thüre, 
Wir fhlüpfen durch's Schlüffellodh wieder herein. 


Vom Genius. 


Kommt wohl, daß ein berühmter Mann 
Hat feinen Fehler dann und wann, 

Daß er auf's Geld fih nicht verfteht, 
Die Wirthſchaft gehn läßt, wie fie gebt, 
Beim Weine Zeit und Maß vergißt, 

Und fonft thut, was nicht fauber ift. 
Das Alles wird nun nimmer fein, 

Doch mag man's folhem Mann verzeihn, 
Miewohl er ohne das auf Ehr’ 

Einem nod zehnmal lieber wär. 


Doch num meint mand ein Hajenfuß, 

Im Dred, da fitt der Genius, 

Und Unordnung und loſes Wefen 

Das ift fo recht vom Geilt erlefen; 
Verſucht's auch luſtig binterbrein 

Auf ſolche Art genial zu ſein; 

Verdirbt bei Dirnen ſich das Blut, 
Schlampampt, verthut ſein Hab' und Gut, 
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Und meil ihm das denn baf gelingt, 

Er's bald zu Raufh und Schulden bringt, 
Sp bläst mein Narr die Nüftern auf, 

Als wär die Welt bei ihm zu Kauf, 

Und fieht jedweden Ehrenmann 

Für einen Zumpenhund nur an. 


Doch zehnfah arg wird's und verkehrt, 
Wenn in ein Weib der Zeufel fährt; 
Gleih ift ihr zu gemein das Leben, 
Muß immer in den Wolken fohmeben, 
Kriegt die Vapeurs und hat das Maul 
Bol Redensarten von Jean Baul, 
Studiert den Hegel zum Zeitvertreib, 
Und trägt fein reines Hemd am Leib, 
Am Feur der Braten brennt zu Afchen, 
Die Kinder laufen ungemafchen, 

Und kommſt du erft zu ihr in's Haus: 
Sp fieht’3 in feinem Sauftal aus, 


Und muß ich ſolche Unbild ſehn 
Dem armen Genius gefchehn, 

Wie freh in feine ſchlechtſten Lappen 
Die eitlen Affen fih verkappen, 

Die doh — zu reden gar gelind — 
Mißrathene Philiſter find, 

Da ſeufzt mein Herz voll Ingrimm auf: 
O Simſon, Simſon ſteig herauf, 
Und fahre mit dem Eſelsbacken 

Dem Volk allmächtig in den Nacken, 
Bis ihm die Genialität 

Für heut und immerbar vergeht! 
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Der geſtrenge Krilikus. 


Ich hört' einmal ein Brüllen groß, 
Schon dacht' ich: Himmliſcher Vater! 
Das iſt ein Leu! Doch fand ich bloß 
Einen ganz gewöhnlichen Kater. 


Mag man immer den Löwenton 

Dem putzigen Thierchen verſtatten! 

Die Bären und Panther läßt es ſchon 
Und fängt uns die Mäuſ' und die Ratten. 


Des Zechers Traum. 


Mit den Freunden bei der mächt’gen Bowle 
Hatt’ ich tief bis in die Nacht geſeſſen; 
Sieh, da fam im Schlaf ein feltner Traum mir. 
An dem Strand des unfruhtbaren Meeres 
Irrt' ih von gewalt’gem Durft gepeinigt 
Hin und ber zur Zeit der Sonnenrüfte; 
Eine Quelle ſucht' ich, einen Brunnen, 

Mi zu laben, doch umfonft! Da rief ich 
Sehnſuchtsvoll umher mit heif’rer Stimme: 
D wer Schafft zu trinken mir, zu trinken, 
Aber nicht zu wenig — ih verfhmahte — 
D mer fchafft zu trinken mir, zu trinken! 


Siehe, da geſchah ein plöglih Wunder; 
Denn des Meeres ungeheure Tiefe 

Ward verwandelt zur kryſtallnen Schale, 
Drum ala Kranz des Ufer Wälder lagen. 
Klares Wafler ſah ich drinnen dampfen 
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Hell durchſichtig; aber Riff und Klippen 
Maren eitel Süßigleit, und fehmolzen 

In der heißen Flut; des Abends Strahlen 
Schoſſen als ein goldner Strom herunter 
Edlen Geift?, und färbten bis zum Rande 
Nun die Mifhung, daß fie zitternd glänzte, 
Doch zulegt ala Riefenpomeranze 

Sant die Sonn’ herab und mwogte ſchwimmend 
Auf dem Trank dahin, die Schale krönend. 


Und begierig, mit den trodnen Lippen 
Schlürfend ſetzt' ih an, und ſchon berührte 
Mir das feltne Naß den Mund — da medte 
Mich der Schlag der Uhr; vom Lager fuhr ic 
Durftig auf, und mußte herzlich lachen. 


Der Geiſt von Würzburg. 


Zu Würzburg in der gülonen Blum, 
Da, fagt man, geht ein Geiſt herum, 
Der bat dem Wirth von Mitternacht 
Big Eins fhon manden Schred gemadt. 
Kamen eimal drei Studiofen 

Mit Inappem Reitwamms, Lederhofen 
Und hellem Sporenllang daher, 

Denen erzählt der Wirth die Mähr. 
Machen die Herren ein Hug Geficht, 
Sagen, fie glaubten fein Wort ihm nicht, 
Sein gar gewigt und viel gereif't, 

Und forcht'ten ſich vor feinem Geift! 
Mollten noch heut die Probe machen, 
Den Geift zu bannen und auszulachen. 
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So fasten fie vergnüägt im Sinn, 

In die verrufene Kammer fi bin, 
Stellten drei Lichter auf den Tifch, 

Der Wirth bradt’ ihnen vom Weißen friſch; 
Sie digfurrirten hin und ber, 

Trank jeder ein Maß und wohl noch mehr. 
Und als es ſchlug die zehnte Stunden, 
Der Weiße wollt’ ihn'n nieht mehr munden, 
Ließen fih drum vom Rothen bringen; 
Der madte fie alsbalde fingen, 

Und jeder zu befundrer Luft 

Viel neuer Schwänk' und Liedel wußt. 
Doch als die Thurmuhr Eilfe ſchlug, 

Sie hatten des Rothen auch genug; 
Forderten mit gefchliffnen Kelchen 

Noch Einen Wein, ihr merkt ſchon welden: 
Der hell im Glaſe rauſcht und fäufelt, 
Und lihten Schaum und Perlen Träufelt. 
Dep tranfen fie nun aud ihr Theil, 
Hatten dabei nicht lange Weil, 

Bis endlih mit gelindem Schwanten 
Umgingen ihnen die Gedanlen, 

Ein leifer Froft fie überfam, 

Der Kopf warb ſchwer, die Zunge lahm. 
Da ſchlug es Mitternadht vom Thurm; 
Auffuhr die Thür als wie im Sturm, 
Und trat herein zu ihrem Graun 

Der Geift, entjeglih anzuſchaun, 

Aſchfarb von Antlig, Kleid und Schopf, 
Hinten mit einem langen Zopf, 

Die Naf’ allein in rothem Schein, 
Erglühend wie Karfuntelftein. 

Hertrat zum Tiſch das Ungethüm, 

Fuhr an die Herren mit heif'rer Stimm’: 
„Das treff ih euch, ihr lodern Buben, 
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- Zu folder Zeit in diefer Stuben? 
Könnt ihr nicht ruhig fchlafen aus, 
Oder mit rechtem Fleiß zu Haus 
Ariftotelem erponiren, 

Euch auf's Eramen präpariren? 
Statt defjen weicht ihr bier im Wein 
Eure fteinharten Köpfe ein, 

Berftört die Naht aus ihrer Ruh; 
Und was beginnt ihr morgen fruh? 
Mas ift dann eurer Seelen Nahrung? 
Antwort: dünn Bier und falzen Harung. 
Denn wie wohl fändet ihr den Weg, 
Bu befirer Atzung in's Colleg ? 


Damit padt’ er den Erften friſch, 

Warf kurz und gut ihn unter'n Tiſch; 
Den Zmeiten ſchnürt' er an der Kehlen, 
Der meint’, es führ' ihm aus die Seelen, 
Den Dritten pantfcht” er auf den Baud, 
Daß von ihm ging manch Seufzerhaud. 
Das war ein ungefüges Raufen, 

Ein banges Winfeln, Keuchen, Schnaufen, 
Bis bei dem erften Schlag der Uhr 

Der Geift mit Stanf von dannen fuhr. 


Den Herren war nicht wohl zu Muth, 
Berjpürten Falten Schweiß und Glut, 
Blieben ganz ftille in der Schenken, 
Schliefen die Nacht auf harten Bänken; 
Und als der Wirth früh Morgens kam, 
Don ihnen die ſchwere Zeche nahm, 
Bekannten fie mit bleihen Mienen, 

Der Geift wär’ ihn'n doc erjchienen; 
Noch läg's ihnen in den Gliedern ſchwer, 
Und wollten ihn bannen nimmermehr. 
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Der Geift zu Würzburg in der Kammer 
Heißt insgemein: Herr Kabenjammer, 
Und die Moral von der Geſchicht: 

Auf Weiten trinkt kein'n Rothen nicht; 
Und fegt ihr gar Champagner drauf: 
Der Geift von Würzburg wart’t euch auf. 





Der Troubadour. 


I. 


Da ih dich ließ, du wunderſchönes Weib, 
Vom dumpfen Stundenjchlag hinmweggetrieben, 
Da ſchied von dir der ftaubgeborne Xeib, 
Doch ift die Seel’ in deiner Haft geblieben. 


Mein Sinnen, Sehnen, die Gedanken all 
Umflattern dich, verfpottend Schloß und Riegel, 
Sa, felbft der Gaukler Traun ward dein Bafall, 
Dein Bild allein noch zeigt fein Wunderfpiegel. 


So bin id dein bei Tag, jo bleib ich dein, 

Wenn Naht und Schlaf auf meinen Wimpern liegen; 
Du bift die Kerze ftet3, um deren Schein 

Mie trunfne Falter alle Wünſche fliegen. 


Du bift zugleid mir Mufe und Gedicht, 
Feltllarer Stern im irren Weltgetriebe, 

Quft meined Leben? — ad, und fiehlt es nicht, 
Und ahnt es nicht einmal, daß ich dich Tiebe, 
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I. 


Du bift fo Schön, ih wag' es nicht 

Dich anzuſchauen, 

Du ſchlanke Lilie hoch und licht 

Im Kranz der Frauen; 

Du Kön’gin ſonder Hermelin, 

Von deren Stirne Gnad' und Hoheit ſcheinen, 
Du biſt fo ſchön — o laß mid vor dir knie'n, 
Und ftumm auf deine Füße meinen! 


Ich Tann die Wonne, kann den Schmerz 
Nicht mehr verjchweigen, 

Ich Kann nur flehn: Nimm hin dieß Herz, 
Es ift dein eigen. 

Nimm’s, deiner Huld werthlofen Raub, 
Und blid’ e8 an zwei felige Sekunden; 

Da wirf es hin und tritt e8 in den Staub, 
Es hat des Heils genug gefunden. _ 


Doch wiſſe, feines kann dir je 

Wie dieſes fchlagen, 

So weit beſchwingt um Land und See 

Die Winde jagen; 

So weit das lichte Morgenroth 

Dahinfleucht durch die Welt mit raſchen Gluten, 
Iſt keins wie dieß bereit in ſel'gem Tod 

Sein Daſein für dich hinzubluten. 


III. 


D weißt du, was den wilden Schwan 
Treibt über8 Meer in ſüdlich Land, 

Was aus dem Schacht zum Licht hinan 
Das Bächlein zwingt durch Kied und Sand? 
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Kannſt du es ſagen: 
Dann magſt du fragen, 
Was mid an deine Schritte bannt. 


Dann magft du fragen au, warum 
Dieb Auge brennt, das ſtets gelacht, 

Warum der fede Mund ward ftumm, 
Kein Becher mehr mich fröhlich macht, 
Darum in Sorgen 

Mich trifft der Morgen 

Und ſchlaflos die geftirnte Nacht. 


Ich weiß nur das: Trüb oder froh, 

Ein Schidfal iſt's, ih gab mich drein; 
In meinen Sternen flammt’ es fo, 

Und Lieb’ ift Lieb’ in Luft und Bein. 
Drum duld' e3 ftille, 

Daß all mein Wille 

Um dich fih dreht: nimm bin, was bein! 


IV. 


O du der Schönheit Fürftin ſtolz und hoch, 
Du Räthfelvolle, die fein Sinn erfaßt, 
Du bift fo Falt und zündeft Flammen doch, 
Und ſelbſt fo ruhig raubft du alle Raſt; 
Du machſt mi irr an meines Herzen? Schlag, 
Mic felbft verlor ich, feit ich dich geſehn; 
Schlaflofe Naht lösſst ab verträumten Tag 

Mit Zweifeln, Gluten, Wehn — 
Du aber lächelft fort, als wäre nichts geſchehn. 


Oft zweifl' ich, daß dir eine Seele ward, 
Und wieder mein' ich dann, ſie ſchlafe nur, 
Geibel, Geſ. Werke. II. 19 
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Und wer fie wel’ aus ihren Träumen zart: 

Ihr holdſtes Wunder zeige vem Natur; 

Urplöglic, wie der Lenz kommt über Nadıt, 

Sp müſſ' aufquellend einft in jäher Luft 

Dein Welen all erblühn in Frühlingspradt, 
Wenn deine junge Bruft 

Zum erftenmale fühlt, wovon fie nie gewußt. 


D dürft’ ich der gefeite Zaubrer fein, 

Der fo den Froft in Maienwonne kehrt, 

Der deine Wangen glühn in haſt'gem Schein, - 

Dein Aug’ in brünft'gen Thränen fluten lehrt! 

Dürft’ ich der fein, der dir die Seele giebt, 

Die ftummen Räthſel löſend deinem Sinn, 

Der Sel’ge, ven du liebft, weil er dich liebt — 
D was ih hab’ und bin, 

Die eigne Seele halb, die ganze gäb’ ich hin! 


Verwegner Traum! Doch wie du immer feilt: 
Mich treibt zu dir allmächtige Gewalt; 
Gebannt in deine Kreife liegt mein Geift, 
Ich kann nicht los, und thuft du noch fo kalt. 
Du ziehft mid nad dir wie der Mond die Flut, 
Wie der Magnet das Eifen fiegreich zieht; 
Und ob du harmlos ſpielſt mit meiner Glut, 
Ob ftreng dein Auge fieht: 
Mein unftät Herz ift dein, und dein mein dunkles Lieb. 


V. 


Streich aus mein Roß, die Flanken hoch! 
Die Meute bellt, es klingt das Horn, 
Der Tag iſt wild, doch wilder noch 
Dein Reiter; 
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Es treibt durch Schnee, Geftrüpp und Dorn 
Ihn raftlos, ruhlos weiter. 


Ich habe getrunfen einen Trant, 

Lieb’ heißt der Tran, und der war heiß. 
Davon bin ich geworden krank 

Im Herzen. 

Mir will nit fühlen Winters Eis 

Noch fcharfer Sturm die Schmerzen. 


Drum raſch, als könnt' ich fliehn mein Weh! 
Mas fchiert'3 mich, wenn die Sonn’ entwid | 
Schon färbt des Hirfehen Schweiß den Schnee 
Der Haide; 

Ich jage das Wild, die Liebe mid, 

Bis wir erliegen beide. 


v1. 


Durch die erftorbnen Gaflen, 

Die kalt im fahlen Mondenjhimmer liegen, 
Durch Pfeilerhallen, über Marmorftiegen 
Schweif' ic umber verlafjen, 

Und den? in Gram verjentet 

An di, die meiner nimmermehr geventet. 


Wie unter fchweren Laften 

Ein Mann vom Holzihlag feucht auf Waldespfaden, 
So ſeufz' id mit de3 Kummerd Wucht beladen, 
Der nicht vergönnt zu ralten, 

Und weiter ohn' Ermatten 

Mich forttreibt, umzugehn, mein eigner Schatten. 


Und führt zu deiner Schwelle 
Mein Weg mi, der da weiß von feinem Ziele: 
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Rankt meine Seele fih in leerem Spiele 
Um vie geliebte Stelle; 

Ich fteh’ gebannt, und weine 

Brennende Thränen auf die Falten Steine. 


v2. 


Wohl kenn' ih vom Beginne 

Der Neigung Jahreszeiten; 

Die Veilchen erjter Minne 

Brad ich, und brach die Rofen dann der zweiten. 
Doch feit ih dich erfannt mit Geift und Auge, 
Mar fürderhin fein Streiten 

In diefer Bruft, was mir zu lieben tauge. 


Denn ein Gemüth, tief innig 

Und fpiegelllar zum Grunde, 

Denn einen Leib fo minnig, 

Wie Gott ihn ſchafft in rechter Gnabenftunde, 
Dazu den Geift, für jede Weisheit offen, 
Die edlen Drei im Bunde 

Hab’ ih, o Herrin, nur bei dir betroffen. 


D dürft’ ih al mein Weſen 

Ergeben dir, du Hohe, 

Wie würde da genejen 

Zu füßem Heil dieß Herz, das lieverfrobe! 
Nichts wüßt' ich, was mir befire Luft gewährte, 
Als meines Geiftes Lohe 

Zu fohüren, daß der Schimmer dich verflärte. 


Doch runzelit du die Brauen 
Und ſchämſt dich meines Streben; 
Ach, darin muß ich fchauen 
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Gerechte Buße frühern Ueberhebens. | 
Einjt hab’ ih die mich liebte Talt betrübet, | 
Nun lieb’ ich felbft vergebens — | 
Das ift die Minne, die Vergeltung übet. | 


So will vor deinem Zorne 

Ich Flucht und Fahrt erfüren, 

Wil mich an fremdem Borne 

Grlaben, und will rubn an fremden Thüren. 
Und jtatt des luſt'gen Spiel3 der Minnefinger 
Die Harfe will ich rühren, 

Ein düftrer Pilgergmann, mit rauhem Finger. 


Du aber, börft du ferne 

Des Sängers dumpfe Töne, 

Nur fo viel Huld erlerne, 

Daß ohne Haß dein Ohr fi dran gemöhne, 
Und fo fahrwohl du, die ich trag’ im Sinne, 
Fahrwohl du ſtolze Schöne! — 

Dieß ift von mir das letzte Lieb der Minne. 


VII. 


Ich hab' es bei mir ſelber wohl erwogen 
In einer langen ſchlummerloſen Nacht, 

Daß Liebe, die mir Süßes viel gebracht, 
Mich dennoh um mein beſtes Glüd betrogen. 


Denn feit der Zeit, daß ihrer ich gepflogen, 
Verlor ich Ruhe, Heiterkeit, Bedacht; 

Bald war mein Sinn zu wilder Glut entfacht, 
Und bald in Schmerzen fern hinaus gezogen. 
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Darum beſchloß ich, ſonder Ungeduld 
Dem holden Reiz auf immer zu entſagen, 
Und abzuthun der Neigung ſüße Schuld. 


In Ruhe ſollſt fortan, mein Herz, du ſchlagen, 
Und ſtatt des Schattens flücht'ger Erdenhuld 
Die Ewigkeit in deiner Tiefe tragen. 


Balladen und Erzählungen. 


Balladen vom Hagen und der Königstochfer. 


I. 


Der alte König zog zu Wald, 

Das iſt ein Jagen heute! 

Der Renner fchnaubt, das Hüfthorn ſchallt, 
Im Buſche bellt die Meute. 


Und als die Sonn’ im Mittag fteht, 
Da bat im Buchengehege 

Des Königs rofiges Töchterlein 
Verloren fi) vom Wege. 


Sie reitet facht, es reitet mit ihr 
Der Bag’ im gelben Haare 

Und wäre fie nicht des Königs Kind, 
Sie taugten zum ſchönſten Paare, 


Er ſchaut fie an, fein Herz erbebt, 

Der Forſt wird immer dichter, 

Die Wangen brennen ihm bi3 zur Stirn, 
Mit brennenden Wangen jpridt er: 
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„Du hold holdſelige Prinzeß, 

Ich kann's nicht mehr verſchweigen, 
Mein junges Herz, das bricht vor Lieb’, 
Mein Herz, das ift dein eigen.” 


„D dürft ich auf den rothen Mund 

Ein einzigmal dich küſſen! 

Ich wäre der feligfte Mann von der Welt, 
Sollt’ ih drum fterben müſſen.“ 


Sie jagt nicht Ya, fie fagt nicht Nein, 
Sie hemmt des Roſſes Zügel, 

Und als fie ih vom Sattel ſchwingt, 
Da bält er ihr den Bügel. 


Sie fchreiten hinein in den tiefen Wald, 
Da find fo ſchattig die Lauben, 

Da fingt von Liebe die Nadhtigall 

Und girren die Turteltauben. 


Da jprießt die rothe, die wilde Rof’ 
In grünen Finfternifien; 

Da beut am Grund das frifhe Moos 
Der Lieb’ ein Rubelifien. 


Sie ruhn im Moos bei der wilden RoT, 
Die Roſſe laffen fie grafen, 

Sie hören nicht mehr die Nadhtigall 
Und nicht der Jäger Blajen. — 


Du alter König, harre nicht! 
Die fchönfte der Prinzefien 
Sie hat in deines Pagen Arm 
Dich und die Welt vergeffen. 
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I. 


Zwei Reiter reiten vom Königsſchloß, 
Sie reiten hinab zum Strande; 

In hohen Lüften pfeift der Wind, 
Die Wellen ſchäumen zu Lande. 


Der König fpriht zum Pagen fein, 
Er ſpricht's in finfterem Muthe: 
Mer gab das Nöglein dir, Gefell; 
Das Nöslein auf deinem Hute? 


Das Röglein gab die Mutter mir, 
Da fie mic ließ in Sorgen! 

Ich ſtell's in Waſſer jede Nacht, 
So blüht e3 jeden Morgen.“ 


Sie reiten entlang an der blauen Bucht, 
Die Woge murrt eintönig, 

Die Möven fliegen kreiſchend auf, 

Zum andern fragt der König: 


Weß ift die Lode, die ich fah 
An deine Bruft gejchlungen, 

Da dir vorhin vom fharfen Ritt 
Das Reitwamms aufgefprungen? 


„Das ift meiner Schweiter lihtbraun Haar, 


So fein und weich wie Seiden! 
Es duftet füß wie Rofenöl, 
Sie weinte drauf beim Scheiden.“ 


Sie reiten hinauf den Feljenfteig; 
Am Pfad find eingejchnitten 
Blutrunen aus uralter Feit, 

Der König fragt zum dritten: 


14 — 


Sag an und rede die Wahrheit mir, 
Gefell, e8 gilt dein Leben, 

Mer bat den Ring am Finger dir, 
Den goldnen Ring gegeben? 


„Die mir den Ring am Finger gab, 
Gab mir ihr Herz desgleichen; 

Das ift die allerfhönfte Maid 

In allen deinen Reichen.” 


Des Königs Stirn wird roth wie Blut, 
Die Augen zornig ihm brennen; 

„Der Ring ift meines Kindes Ring! 
Sein Blinten muß ich kennen. 


Und mwagteft du in frecher Luft 

Um ihren Leib zu werben, 

So dauert dein jungfriih Leben mic nicht, 
Des Todes mußt du fterben.“ 


Er zieht hervor fein ſcharfes Schwert, 
Er ftößt es durch's Herz dem Gefellen; 
Das Blut fließt über den Runenftein 
Hinunter in die Wellen. 


Er wirft den Leihnam in die Flut: 
„Mnd ſteht fo body dein Sinnen, 
So magſt du um die Königin jegt 
Der Wailerniren minnen!“ 


Den Strand entlang zum Königsſchloß 
Heimreitet ein düfterer Reiter; 

Hinaus in’d Meer die Leiche ſchwimmt, 
Die Wellen raufchen weiter. 








Il. 


Am NRunenftein in der Sommernadt 
Da fpielen die Waflerfrauen; 

Das Waſſer Klingt, es fingt die Luft, 
Der Mond fteht hoch im Blauen. 


Das plätjchert und lacht, das wogt und taucht 
Wie Lilien auf und nieder, 

Es ſchwimmt auf der Flut das goldne Haar, 
Es fchimmern die weißen Glieder. 


Mit fhilfigem Bart der Meermann bläst 
Die gemundene Mufchelpofaune, 

Die Niren ſchlingen den Reigen dazu, 
Sie find in der beften Laune. 


Da ſchreit die Jüngfte und Fichert drauf: 
Ei jeht, was fand ich in der Welle! 

Ein blintendes winkendes Todtengebein, 
Wie Silber glänzt es fo belle. 


Ich ftieß mit dem Fuß an's Korallenriff 
Beim luſtigen Untertauden, 

Da lag’3 in den Xeften, ich zog es hervor; 
Nun fagt, wie können wir's brauchen 2“ 


Neugierig beihaut der Schwarm den Fund, 
Die Königin ſpricht mit Laden: 

„Das beinerne Ding ift hübſch und fein, 
Eine Harfe woll’n wir draus machen. 


Komm Shilfbart, alter Mufilant, 

Du weißt von folhen Dingen; 

Ih ſchent' einen Schwertfifh dir zum Roß, 
Kannit du's zu Stande bringen.“ 
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Der Meermann kommt, er nimmt das Gebein, 
Er fügt es mit langem Geflügel, 

Er macht aus den Fingern die Wirbel gut, 
Aus dem Brujtbein macht er den Bügel. 


Er nimmt von der Königin goldenem Haar, 
Und fpannt e8 drüber al3 Saiten; 

Ei wie jo wunderfam durch die Nadıt 

Die Töne ſchwellen und gleiten! 


Nun ſchlägt er die Harfe wohl auf und ab, 
Da laſſen die Wellen das Raufcen, 

Der Wind hält leife den Odem an, 

Und ſchlummert ein im Laujchen. 


Die Möven jegen fih nieder am Strand, 
Golofifchlein fteigen vom Grunde, 

Es horcht die Luft, e8 horcht dad Meer 
Bezaubert in der Runde; 


Der Meermann harft und fingt barein, 
Cr fühlt nidt Müh noch Sorgen; 

Die Niren fohlingen ven Reigen dazu 
Bis an den rothen Morgen. 


IV. 


Die Lampen funfeln im Königsſchloß, 
E3 Klingen die Flöten und Geigen; 
Des Königs ſchönes Töchterlein 
Tanzt drinnen den Hochzeitreigen. 


Sie trägt im Haare den Myrtenkranz, 
Doch wandelt fie ftumm und befangen; 
Sie trägt an der Bruft die blühende Roſ', 
Do find ihr fo blei die Wangen. 
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Sie tanzt mit dem fremden Königsfohn, 
Gr geht in Purpur und Seide; 

Doch jchöner, taufendmal fchöner war 
Der Knab’ im Pagenkleide. 


Am goldnen Tifh zwölf Jungfraun ftehn, 
Den perlenden Wein zu kredenzen; 

Zwölf Pagen ſchwingen fih um das Paar 
Mit lodernden Fackeln und Kränzen. 


Urplöglih löſchen die Fadeln aus, 
Urplögli verftummen die Geigen; 
Der alte König fährt vom Sig: 
„Sagt an, was fol dieß Schweigen?” 


„Herr König, nit entbrenn’ in Zorn, 
Mir dürfen nicht blajen und ftreichen; 
Der Meermann harft vor dem Schloſſe dein, 
Dem Meermann müflen wir weichen.” 


Und horch, empor vom Meere weht 

Ein füßes traurige® Schallen, 

Es ſchleicht ſo faht dur die dämmernde Nacht 
Herein in die feſtlichen Hallen. 


Es ſchleicht ſo ſacht in das Ohr der Braut; 
Ihr iſt, als ob aus der Tiefe, 

Als ob aus der Tiefe mit Allgewalt 

Der liebſte Buhle ſie riefe. 


Ihr quellen die Augen, ſie weiß nicht warum, 
Sie muß in Thränen zerfließen; 

Aus ihren Locken der Myrtenkranz 

Faͤllt welk zu ihren Füßen. 
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Dem König riefelt® durch Mark und Bein, 
Er fleucht entjebt vor dem Scalle; 

Es eilt der fremde Königsjohn 

Nach feinen Roſſen im Stalle. 


Im Saale liegt die bleibe Braut, 

Ihr ift das Herz zeriprungen; 

Der Morgen trüb in die Fenfter graut, 
Des Meermannd Harf' ift verklungen. 


Des Deuffhrifters Avpe. 


„Herr Dtt vom Bühl, nun drängt die Noth, 
Nun zeigt, wie treu ihr's meint! 
Das Feld ift roth und die Brüder find tobt, 
Und hinter ung rvafjelt der Feind. 


„Wohl Hag’ ih mand gebrodhnen Speer, 

Manch Wappenſchild zerfpalten; 

Doch ſchmerzt's um den heiligen Kelch mich noch mehr 
In meines Mantels Falten. 


„Im Schlachtfeld tranken wir alle daraus, 
Zu ſühnen uns mit Gott; 

Soll nun beim wüſten Siegesſchmaus 
Der Heid' ihn ſchwingen zum Spott? 


„Herr Ott und fühlt ihr euch ſtark und jung, 
Noch einmal wendet das Roß, 

Verſucht mit ſcharfem Schwertesſchwung 

Noch einmal zu hemmen den Troß. 


„Und haltet ihr nur ſo lang' ihn auf, 
Als ihr ein Ave ſagt, 

So rettet meines Hengſtes Lauf 

Den Kelch, um den ihr's wagt.“ 
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Herrn Otts Belinnen war nicht groß, 
Sprach; Ya, und meiter nichts; 

Des Meiſters Roß von dannen jhoß 
Im Strahl des Mondenlichts. 


Und als das Kreuz auf dem Mantel weiß 
Nicht mehr zu kennen war, 

Da ſauste Schon auf Gäulen bei 

Heran der Lithauer Schaar; 


Und al3 der Mantel fern im Schwung 
Nur ſchien wie ein fliegender Schwan, 
Da fielen fie den Ritter jung 
Mit grimmigen Streihen an. 


Die krummen Schwerter blinkten frei, 
Es rafjelten dumpf die Keulen, 
Dazwiihen ging ihr Kampfgefchrei 
Wie hungriger Wölfe Heulen. 


Herr Dit vom Bühl ſprach: Ave Marie, 
Und führt” einen Hieb, ver traf; 

Der Hauptmann flog vom Sattel auf3 Knie 
Mit durchgeſpalt'nem Schlaf. 


Das zweite Wort der Held dann ſprach, 
Und hieb noch fräftiger fchier; 

Der Bannerträger zufammenbrad), 

Und über ihn fiel das Panier. 


Und Wort um Wort, und Streih um Streich, 
Das war ein tapfer Gebet: 

Bei jedem Sprud lag alſogleich 

Ein Heide dahingemäht. 
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Und es klaffte dem Ritter das Stahlhemd weit, 
Und es färbten die Ringe ſich roth, 

Er aber ward nicht laß im Streit, 

Und jeder Schlag war Tod. 


Und es barſt ſein Schild, und es ſank ſein Pferd, 
Da kaämpft' er fort zu Fuß; 

Mit beiden Händen ſchwang er dag Schwert, 

Und betete weiter den Gruß. 


Und als zu Ende das Ave gieng, 
Er führte noch Einen Streid, 
Und in gethürmter Leihen Ring 
Hinſank er blutend und bleid. 


Sein Mund ward ftumm, fein Arm ward ſchwer, 
Im Tode ftand fein Herz; 

Nicht: Amen konnt’ er ſprechen mehr, 

Das war fein letter Schmerz. 


Doch die Lithauer warfen die Nenner herum, 
Kein Streit mehr Tüftete fie. 

©erettet war das Heiligthum 

Durch des Ritters: Ave Marie. 


Gott geb’ ihm droben felige Statt 
Auf's toſende Schladhtgetümmel! 
Wer ſo auf Erden gebetet hat, 
Mag Amen ſagen im Himmel. 
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Die Windshrauf. 


Nun ift der Frühling kommen ins Land, 
So mwonnig geht jein Haud; 

Es ſchlägt die junge Nachtigall 

Im blühenden Fliederftraud. 


Sie ſchlägt fo ſüß, fie fingt jo trüb 
Bon großer Liebesmacht; 

Am Spiegel fteht das Burgfräulein 
Und ftrählt ihr Haar und ladt. 


Da tritt ihr Muder dar zu ihr: 
„O Schweſter Kunigund, 
Verzeih' dir Gott das Lachen 
Von deinem rothen Mund! 


„Verzeih' dir Gott dein arges Spiel 
Und deinen harten Sinn! 

Wer hat dich ſolche Kunſt gelehrt 
Du ſtolze Zauberin? 


„Du fängſt mir Ritter und Edelknecht 
Mit deiner Augen Schein; 

Du ſingſt ihr Herz in Liebesglut, 
Und deins bleibt kalt wie Stein. 


„O Schweſter, wer mit Flammen ſpielt, 
Der löſch' auch, wo es brennt; 
Dein Locken und dein Höhnen 
Das nimmt kein gutes End.“ 


Das Fräulein ſchüttelt ihr goldnes Haar: 

„Du ſprichſt nicht nach Gebühr. 

Und glänzt mein Aug', und blüht mein Mund, 
Sag' an, kann ich dafür? 


Geibel, Geſ. Werke. II. 11 
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„Was ſchiert mich all die Liebesglut, 
Bon Ritter und Edelknecht? 

Laß fie verderben und fterben! 

Sie find mir viel zu ſchlecht. 


„Laß fie verderben und fterben ! 

Ch’ fie mi lehren frein, 

Der Wind, der Wind, das Königskind, 
Soll eh’ mein Buble fein.“ 


Zu Naht das Fräulein ſchlief im Saal; 
Sie hatt’ einen fchweren Traum. 

Ihr war's, ſie flög' ein Vogel 

Im bodenloſen Raum. 


Sie flog und hatte nicht Raſt, es ging 
Ein Sauſen hinterher, 

Hoch über ihr die leere Luft 

Und unter ihr das Meer. 


Und plötzlich ward es todtenſtill, 
Ihr Flügel war wie Blei: 
Hinunter ftürzt fie jählings — 
Da wacht fie auf im Schrei. 


Da horch, was Hirrt und Klingt im Saal? 
Die Fenfter fpringen auf — 

So mie das Saufen dort im Traum 

So fließt's an ihr herauf. 


Des Lager? Deden lüften ſich, 
Sie weiß nicht wie's gefchehn; 
Ihr faltig Nachtkleid flattert, 
Ihre golonen Loden wehn. 
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4 
Es füßt fie was fo kühle, 
Daß ihr das Blut gerinnt; 
Es fommt ein langer luft’ger Arm, 
Und hebt fie auf gefchwind. 


„Hinaus, hinaus, Feinslieb, und fort 
Im weißen Mondenſchein! 

Und iſt dein Fuß gleich unbeſchuht, 
Es geht zum Hochzeitsreihn. 


„Ih bin der Wind, das Königskind, 
Du überftolzes Blut: 

Die Wälder neigen ſich unter mir, 
Und mir gehorcht die Flut.“ 


Und über die Wälder trägt er fort 
Und über daS Meer fein Lieb, 





Mit Saus und Braus und Pfeifenllang — 


Weiß Teiner, wo fie blieb, 


Die Vürkenkugel. 


Auf der Höh’ am Felfentirchlein, 
Rings vom Türkenheer umjchlofien, 
Liegt ein Häuflein tapfrer Griechen 
Bon des Bozzaris Genofjen. 


Achtmal bat die Schaar dort oben 
Schon begrüßt den Strahl der Sonnen; 
Achtmal ſchon ergrimmten Muthes 

Hat der Feind den Sturm begonnen. 


Doch vergeblich in den Schluchten 
Häuft' er Todte nur zu Todten, 
Denn der Fels iſt ſchroff, und ſicher 
Trifft das Blei der Sulioten. 
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Drum von fern aus Feuerſchlünden 
Wil er nun Verderben jenden; 
Kugeln über Kugeln wirft er 

Nah den Steilen Felſenwänden. 


Aber mag fein glühend Eifen 

GSeltnes Opfer nur erreichen: 

Schon beginnt ein andrer Würger 
Droben durch die Schaar zu ſchleichen. 


Graufer al3 von Feindeswaffen 

Sit der Tod von Durftesqualen; 

Keinen Brunnen hat der Felfen, 

Und geleert find Schläud’ und Schalen. 


Und der Himmel blau und ehern 
Schaut herab mit Feueraugen; 

Ach, nicht reiht’3, daß von den Halmen 
Sie ven Thau der Frühe faugen. 


Dleih, mit hohlen Wangen, ſchwanken 
Um das Kirchlein die Geftalten: 
Kaum vermag der Arm, entkräftet, 
Noch das lange Rohr zu Balten. 


Dorrend klebt die Zung’ am Gaumen, 
Fieberglut durchrast die Glieder; 

In der Noth des neunten Abends 
Merfen fie fich flehend nieder: 


„Der du Mofis Stab gefegnet, 

Daß er Wafler fhuf dem Volke, 
Der du auf Eliad Rufen 

Kamft in fchatt'ger Regenwolke, 
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„Herr, erbarm, erbarm dich unfer! 
Sieh wir find wie trodne Scherben, — 
Bon des Feindes Schwert errettet, 

Laß uns nicht im Durst verberben !“ 


Und noch hallt eg: „Herr, erbarm dich!“ 
Da in rothgewölbtem Bogen 

Aus dem Türkenlager faufend 

Kommt ein Feuerball geflogen. 


Dröhnend fchlägt er in die Klippe, 
Bohrt fi wühlend tief und tiefer, — 
Horch, da ziſcht es leiſ', und filbern 
Zuckt es auf im Felsgeſchiefer: 


Und es blinkt, und rinnt und rieſelt, 
Und mit Brauſen dann geſchoſſen 
Well' auf Welle kommt das Waſſer, 
Dem das Erz die Bahn erſchloſſen. 


O wie lieblich rauſcht der Sprudel 
In das Ohr der Kriegsgefährten! 
O wie ſchlürfen ſie mit Wonnen 
Von dem Naß, dem langentbehrten! 


Aber dann zum frommen Danke 
Siehſt du ſie die Hände falten: 
„Sei geprieſen Herr der Gnaden! 
Wundervoll iſt all dein Walten. 


„Durch die Hand des grimmſten Feindes 
Weißt du Troſt und Heil zu geben; 
Tod gedacht' er uns zu ſenden, 

Doch du wandteſt Tod in Leben!“ 
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Der reihe Mann von Köln. 


Zu Köln ein reicher Kaufherr faß, 
Der hatt! ein Herz von Eifen; 

Er lebte dahin in Saus und Braus, 
Und drüdte Wittwen und Waifen. 


Er zählte jein Silber und wog fein Gold 
Und lachte dazu im Stillen; 

Der Richter bog um Gunft und Geld 
Das Recht nad) feinem Willen. 


Da war ein Mägplein in der Stadt, 
Ein Kind von jungen Jahren, 

Gr trieb es fort von Haus und Hof 
Mit grimmigem Gebahren. 


Und ala der Schnee im Winter fiel 
Und ging der Rhein mit Eife, 

Ihn jammerte nicht des Kindes Noth, 
Das hatte nicht Kleid noch Speife. 


Und als der Frühling kam ins Land, 
Die Vöglein fangen mit Schalle: 

Sie fanden das Mägplein Morgens tobt 
Auf einer Streu im Stalle, 


Sie trugen e3 fort und gruben es ein 

Am Friedhof auf der Wieſe; 

Die Seele gieng in Sanft Michaels Schooß 
Hinauf zum Parabiefe. 


Den Tag darnah der Kaufmann ritt 
Wohl lachend daher im Trabe, 

Da jtanden drei Lilien weiß mie Schnee, 
Gewachſen auf dem Grabe; 
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Da ſtanden drei Lilien weiß wie Schnee, - 
Im Winde die Blumen gingen; 

Ein Böglein ſchwang vom Hügel fih auf, 
Sm Flug hub's an zu fingen: 


„Herr Marz von Köln, Herr Marr von Köln, 
Wie bleih ift dein Gefichte! 

Du bift ein Mörder, Herr Marr von Köln, 
Ich lade dich zu Gerichte.” 


Dem Kaufherrn wohl das Lachen verging, 
Sein Muth war all verloren; 

Er wandte fein Roß und jagte nah Haug, 
Vom Blute troffen die Sporen. 


Er mochte nicht nehmen Speife noch Trant 
Bor ängitlihen Gedanten; 

Wohin er Schaut’ in Saal und Hof, 

Drei Lilien fah er ſchwanken; 


Und als er Nachts auf dem Kiffen lag, 
Keinen Schlaf konnt’ er erzwingen; 
Sobald ihm fielen die Augen zu, 

Hört’ er das Vöglein fingen. 


„Ach helft mir, helft mir, lieber Arzt! 

Ich will's euch neunfach zahlen, 

Mir brennt's im Herzen wie hölliſch Feu'r; 
Helft mir von dieſen Qualen!“ 


Wohl ging der Arzt, mit Sorg' und Fleiß 
Manch bittern Trank zu miſchen; 

Es that nicht gut, es that nicht ſchlimm, 
Das Vöglein ſang dazwiſchen: 
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„Herr Marr von Köln, an deiner Sünd' 
Wird alle Kunft zunichte! 

Du bift ein Mörder, Herr Marr von Köln! 
Ich lade dich zu Gerichte.” 


Und um die dritte Mitternacht 

Ging an der Thür ein Klopfen; 
Den Kranken trieb’3 vom Lager auf, 
Ihm floß die Stirn von Tropfen. 


Und als feine Hand den Riegel jchob, 
Gie flog vor Angft und Schmerze; 
Und ald die Thür in den Angeln ging, 
Ein Zug blies aus’ die Kerze. 


Der draußen ftand, das war der Tod; 
Er nahm Herrn Marx von Köllen, 
Er fest’ ihn auf fein afchfarb Roß 
Und fuhr mit ihm zur Höllen. 


Um Waldfee. 


Da draußen an der Halbe, 
Da fingt ein Böglein frei: 
Jung Blut, geh’ nicht zu Walde, 
Im Walde wohnt die Fey. 


Bet Tag im Graſe funtelt 
Ihr fehuppiger Schlangenleib; 
Doch wenn der Abend dunlelt, 
Wird fie ein fchönes Weib, 


Sie fist in Mondſcheinnächten 
Am ſchwarzen See im Tann, 
Und löst die langen Flechten, 
Und lodt den Wandersmann. 








— 169 — 


Da bfigen ihr die Augen 

Mie blauer Edelſtein; 
Ihre Falten Lippen faugen 

Sein rothes Leben ein. 


Es jhallt wie Wonn’ und Graufen 
Ihr Lachen durch die Nacht, 

Bis fern mit fühlem Saufen 

Der Morgenmwind erwacht. 


Dann ächzt es in den Tannen, 
Dann brauft’3 im Wogenſchlund: 
Eine Schlange rauſcht von bannen, 
Eine Leiche liegt am Grund. 


Herr Walther. 


Herr Walther lag im Zauberthurm 

In der Walvfrau jchneeweißem Arm; — 
Frau Mechthild Hagte bei tiefer Nacht 
Ihres Herzens bitteren Harm. 


Sie faß auf ihrem vermwittweten Bett, 
Und meinte Thränen wie Blut; 

Zwei Monden war's, daß ihr Gemahl 
Ihr nicht am Herzen gerubt. 


Und als der Morgen ind Fenjter fah, 

Vom Lager fprang fie empor, 

Und als man im Münfter vie Frühmette fang, 
Sie pocht' an des Biſchofs Thor. 


„Ach beiliger Biſchof, nun rath und Hilf, 
Groß Unheil ſag' ih dir an; 

Die Waldfrau bat meines Gatten Heiz 
Bezaubert mit Spruh und mit Bann. 
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„Wohl lebten wir Monven drei und vier, 

Und die Zeit ward nimmer uns lang; 

Tags Hang aus dem Wald herüber fein Horn, 
Und es hüpfte mein Herz bei dem Klang. 


„And bei Nacht, wie blühte fo roth fein Mund! 
Und er füßte mich taufenpmal. 

Nun hält ihn bezwungen das teuflifhe Weib, 
Und einjam: verzehrt mich die Dual, 


„Ah Bifchof, beiliger Vater mein, 

Und weißt du ein Sprüdjlein nicht, 
Das Stark ift wider hölliſche Kunft 

Und ſolchen Zauber zerbricht?“ 


Den weißen Bart der Bifchof ftrid; 

Er griff in ven Buſen hinein: 

„Da nimm die Kapſel von rotbem Gold 
Mit des Märtyrer heil’gem Gebein! 


„Und bälft du fie bob in Sonn’ und Wind, 
Wenn von ferne die Gloden erjchallen, 

Und rufft dreimal feinen Namen dazu, 

Der Zauber wird von ihm fallen.“ 


Frau Mechthild ſchürzt' ihr langes Gewand, 
Sie jchritt in den Wald hinaus, 

Und als auf den Gipfeln der Mittag lag, 
Sie ftand vor des Waldweibs Haus. 


Da kam e3 gemogt durch die ftille Luft 
Die Gloden Hangen jo tief; 

Sie bielt die Kapfel in Sonn’ und Wind, 
Herr Walther Namen fie rief. 
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Sie rief ihn zum zweiten und brittenmal, 
Bor Thränen vermochte ſie's kaum; 

Herr Walther lag in der Waldfrau Schooß, 
Er bob die Stirn wie im Traum. 


„Run ſage mir an, mein fehneeweiß Lieb, 
Sag an was foll e3 bedeuten? 

Mir ift, als zöge mi) was von hier, 
Und Gloden hört’ ich läuten. 


„Mir ift, ih müßt mich befinnen auf was, 
Mas ſüß und theuer mir war.“ 

Da fah fie mit funfelnden Augen ihn an, 
Und löst’ ihr wallendes Haar. 


„Sieb bin, fie ber, was willft du mehr? 
Meine Loden find gülvdene Schlangen, 

Mein Leib ift weiß und mein Mund ift heiß, 
Du bit und bleibjt gefangen.” 


Und fie fügt’ ihn wild auf den lechzenden Mund, 
Da vergiengen die Sinnen ihm all; 

Und als er zurüd in den Schooß ihr fanf, 

Sie late mit lautem Schall. 


Frau Mechthild hörte das Lachen mohl, 
Ihr ſchnitt's wie ein Meſſer durch's Herz; 
Unter den Lindenbaum ſank ſie dahin 
Auf's Moos in tödtlichem Schmerz. 


Sie wollte rufen und konnt' es nicht, 

Ihr war die Bruſt jo beklommen; 

Sie rang und wand ſich in ſtummer Qual 
Es war ihr Stündlein gekommen. 


— 12 — 


Und als die Sonne zu ſinken kam, 
Ein Knäblein lag ihr im Schooß, 
Das fchaute fie an mit Walthers Blid 
Aus Augen blau und groß. 


„D Kind mein Kind, nun erbarme fi dein 
Der Vater droben im Licht! 

Mit Thränen wirft du getaufet fein, 

Einen Bater haft du nidt. 


„Durch Wald und Wind, mein Waiſenkind, 
Komm, komm, nun trag’ ich dich fort.” 
Da that der Knab' einen bellen Schrei, 
Als wollt’ er nimmer vom Dt. 


Herr Walther lag in ver Waldfrau Schooß, 
Er hörte des Kindleins Schrei, 

Da war's, als fpräng’ ihm in tiefjter Bruft 
Ein tönend Glas entzwei; 


Und rings zerging’3 wie ein weißer Dampf, 
Und leiht ward Seel’ und Leib, 

„Laß 108, Verfluchte, laß mich log! 

Ich muß zu meinem Weib. 


„gu meinem Weib, das ich vergaß, . 

Zu meinem Fleifh und Blut — 

O Gott im Himmel fei Preis und Pant! 
Nun wird no alles gut!” 


Den Teppich zerriß er und jprang hinab 
Die Stufen zu vier und vier. 

„O du vergieb, mein treu, treu Lieb! 
Nun ſcheid' ich nimmer von dir, 
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„Und grüß dic Gott, mein Knab, mein Kind, 


Und ſegne dich taufenfach, 
Und fegne dir au dein Stimmlein heil, 
Das all ven Zauber zerbrad !” 


Die weiße Schlange. 


Auf der Burg in reichgefhmüdter Halle 
Schweigjam brütend figt der greife Stojan, 
Sitzt beim vollen Silberfrug und trinkt nicht, 
Starrt empor zum Balkenwerk der Dede, 
Das von güldnen Drachenköpfen funkelt; 
Hell ins Fenſter lacht die Spätherbitjonne 
Doch nicht mit ihr lacht die Seele Stojans; 
Denn fie denkt Gedanken vor'ger Tage, 


Denkt und finnt, und weiß micht froh zu werben. 


Tritt zu ihm berein vom See der Filcher, 
Neigt fi dreimal tief und ſpricht die Worte: 
„Grüß dich Gott, Herr Stojan mein Gebieter! 
Heute Naht im See die Nege warf ich, 

Dod nit Aale fing ich drin, noch Karpfen, 
Noch die Brut des blaugefloßten Hechtes, 
Fing ftatt ihrer eine weiße Schlange, 

Weiß am Kopf und Rüden, roth am Bauche. 
Wer von folder weißen Schlange iſſet, 

Der vernimmt e3, was die Thiere fprechen, 
Auf dem Feld das Wild, im Laub die Vögel. 
Auch der Wipfel Rede mag er deuten, 

Wenn fie flüftern mit den grünen Zungen, 
Und des Bachs Geſchwätz, der Winde Saufen. 
Giebft du dreißig Goloftüd mir Herr Stojan, 
Will ich dir die weiße Schlange laſſen.“ 


— 14 — 


Dreißig Goloftüc giebt der Greis dem Filcher, 
Schidt ihn heim und ruft den Koch zur Gtelle, 
Daß er ihm die Schlange zubereite; 

Sprit dann zu ſich felbft, und pfeift dazwiſchen: 
Mag binfort mich die Woiwodſchaft meiden, 

Die mir nicht zum Schmaufe fommt um Oftern 
Noch zum Zechgelag am Neujahrzabend; 

Fortan lach’ ich ihres Außenbleibens. 

Reden werd’ ich mit den Thieren draußen, 

Daß fie die Gedanken mir verſcheuchen 

Und die Träume, die ih träum’ im Wachen. 


ALS die Mittagftunde nun gefchlagen, 
Bringt der Koch die Schlange mwohlbereitet, 
Grünumfränzt auf goldgediegner Schüffel. 
Munter ſetzt Herr Stojan fich zur Tafel, 
Legt fih vor und ißt mit Wohlbehagen, 

Ißt, und trinkt vom rothen Wein dazwijchen, 
Bis die Schüffel auf ven Grund geleert ift. 
Drauf vom Sefjel fpringt er auf die Füße, 
Schnallt fih um ven Säbel mit Smaragden, 
Heißt den Knecht fein türkiſch Rothroß fatteln, 
Schwingt fih auf und reitet aus dem Hofe. 


Bald im dichten Walde trabt Herr Stojan, 
Wo der Weg zum ſchwarzen See binabführt, 
Zaublos Thon am Wege ftehn die Bäume; 
In den Wipfeln hört er da ein Schalen, 
Das von Alt zu Afte mweiterflüftert, 

Bang und traurig wie von Menfchenftimmen, 
Die ein dräuend Unheil fih verkünden. 
Dod er achtet's kaum und reitet weiter. 


ALS er nun den Schwarzen See erreicht bat, 
Flattern über's Wafler her zwei Raben, 





rn 
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Alte Vögel beide, breitgeflügelt, 

Ruhn dann krächzend aus auf einer Fichte. 
Wohl vernimmt Herr Stojan was fie frächzen, 
Hält fein Rothroß an und lauft zur Kurzmeil. 
Spricht der erite Rabe da zum zmeiten: 
Bruder, Sprich, woher haft du den Golbreif, 
Den ich gejtern ſah in deinem Schnabel, 

Fein und blank, mit fieben rothen Steinen? 
Mo nur haft du den gefunden? Sag mir's! 
Ihm ermwidert drauf der andre Vogel: 
Mährlein will ich dir erzählen, Bruder, 

Bon dem Goloreif wunderliche Mäbhrlein. 
Sind nun fiebenundzwanzig Jahr und länger, 
Daß ein Mägvlein bier ihm Walde wohnte, 
Meiß und roth, mit langen ſchwarzen Zöpfen 
Trug fie nur ein Hemd von grobem Linnen, 
Nur Sandalen an den weißen Füßen, 

Trug fie doch ein Antlig wie die Blumen. 
Heller ſchien die Sonne wenn fie lachte, 
Wenn fie jang, fo ftand das Bächlein ftille, 
Grüner ward der Rajen, drauf fie tanzte, 
Sieh, da kam des Wegs ein Herr geritten, 
Reiherfedern an der Zobelmütze, 

Gold fein Zaum, fein Säbel mit Smaragpen. 
Einmal kam er erft, dann fam er vielmalg, 
Sprad ihr zu und ſchwur ihr hundert Schwüre, 
Stedt’ ihr an den Finger einen Golbreif 

Fein und blank, mit fieben rothen- Steinen, 
Daß fie feinen Schwüren glauben mödte; 
Und fie glaubt’ und ließ von ihm ich küſſen. 
Lieblih däucht' es ihr den langen Sommer. 
Aber als im Herbſt die Vögel zogen, 
Fernhinzogen und nicht wiederkamen, 

Kam auch er nicht wieder gleich den Vögeln; 
Wo er blieb das mag die Sonne wiſſen. 


Doch jedweden Abend kam das Mägpdlein, 
Saß am Eee und weinte heiße Thränen, 
Meint’ hernieder auf den Schnee im Winter, 
Und im Frühjahr auf die blauen Veilchen. 
Aber in der Nacht ver Frühlingsgleiche 
Schrie fie laut empor vor großer Trübjal, 
Sprang hinunter dann ins ſchwarze Wafler. 
Keiner hat fie wieder je geſehen; 

Nur den Goldreif warf der See and Ufer. 


So zum einen Raben fpricht der andre, 
Doch Herrn Stojan dünkt es üble Kurzmweil; 
Dröhnend jhlägt das Herz ihm wie ein Hammer. 
Seinem Rothroß drüdt er ein die Sporen, 
Daß es ftöhnt und jählings drauf dahinjchießt 
Kreuz und quer, von keinem Pfad geleitet. 
Aber endlich keuchend hält es ftille, 
Hält’ an einer Hütt’, und will nicht weiter. 


Tief im finftern Walde liegt die Hütte, 
Hat nicht Fenfter mehr, noch Thür und Angel; 
Hohes Unkraut wuchert auf der Schwelle. 
Eigen auf dem Dad zwei wilde Tauben, 
Blau und weiß, ein Männlein und ein Weibchen, 
Gurren laut, und wohl vernimmt’3 Herr Stojan. 
Fragt die wilde Taube da den Tauber: 
Männlein pri, was ift’3 mit diefer Hütte, 
Daß darinnen keine Menihen haufen, 
Wie in allen Hütten fonjt im Forfte? 
Marum fteht fie gar fo öde? Sag mir's! 
hr ermwidert drauf der wilde Zauber: 
Mährlein ſollſt du hören, vu mein Weibchen ; 
Nicht zu jeder Zeit war’3 bier fo einfam. 
Wohnte vormals in der Hütt' ein Köhler, 
Alt von Jahren, ſchwarz, mit weißem Barte; 
Wohnte mit ihm brinn ein junger Anabe, 





— 117 — 


Sah nit aus wie Köhlerbuben ausjehn, 

Hieß er fo, doch war er’3 nicht in Wahrheit, 
Denn am See einft fand das Kind der Alte 
Morgens nach der Nacht der Frühlingsgleiche, 
Nahm's und pflegt’ e8 groß an Sohnes Stelle. 
Start und ſchön erwuchs der Knab' im Wale, 
Golone Loden fproßten ihm am Haupte, 
Schwarze Brauen über ſchwarzen Augen. 

Doch am Meiler mocht' er nimmer ftehen, 
Noch die Kohlen jhüren mit dem Schürbaum, 
Schnitzte lieber Bogen fih und Pfeile, 

Scharfe Pfeile, die das Wild erlegen, 

Oder zog fih Falken auf zur Beize. 

Täglich) ging er dann hinaus zu jagen, 

Kehrte heim zu Nacht mit reicher Beute, 

Und der Köhler freute fi) des Mahles. 

Aber einft am Tag der Sonnenwende — 
Sieben Yahre find es nun und länger — 
Ging er auch zu Wald, und kam nicht wieder, 
Kam aub nicht am andern Tag, noch fpäter, 
Daß der Alte drob zu Tod fih härmte. 

Wo er blieb, daS mag die Eonne miflen. 


So zur wilden Taube fpricht der Tauber; 
Doh Herr Stojan hört e8 mit Entſetzen, 
Kalter Angſtſchweiß perlt ihm von der Stirne, 
Und zu Eis gefriert fein Herz im Leibe, 
Plöglih wirft er dann herum fein Rothroß, 
Sagt nah Haufe fort durh Dorn und Didicht, 
Jagt in Haft, als ob der Tod ihn bee. 
Scharf in's Antlitz ſchlagen ihm die Xefte, 
Zornig pfeift der Wind aus Hagelwolken, 
Doch er merkt es kaum und fleuht von dannen. 


Als er nun das Thor der Burg erreicht hat, 
Sporenllirrend eilt er in die Halle, 
Beibel, Se. Werke II. 18 
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Heißt im Steinlamin ein Yeuer zünden, 
Hoch aus Fichtenholz ein aroßes euer, 

Daß er fi fein frierend Herz erwärme, 
Wirft fich lechzend dann in feinen Seſſel. 


Bald im Steinlamine brennt das Feuer. 
Brütend ind Geloder ftarrt Herr Stojan; 
Aber wie er ftarrt, da faust es drinnen, 
Saust und praffelt um die harz'gen Scheite; 
Sieh, und plöglih redt fi hoch die Ylamme, 
Bligt ihn an und fpricht mit rothen Zungen: 
Mährlein künden will ih dir, Herr Stojan, 
Dunkle Mährlein von vergangnen Tagen. 
Mar ich einft ein Fichtenbaum im Walde, 
Stredte tief ind Erpreih meine Wurzeln, 
Meinen Wipfel in des Himmels Bläue. 
Wohl gedenk' ich noch der alten Zeiten, 
Doc zumeilt des Tags der Sonnenmwende, 
Sieben Jahre find es nun und länger. 

Saß ein Knabe da in meinem Schatten, 
Goldnen Haare, mit ſchwarzen Augenbrauen, 
Trug auf feiner Fault den fhönften Falten, 
Spielt’ und fofte mit dem Fugen Vogel. 

Zu der Stunde famft auch du, Herr Stojan, 
Kamft vom Waidwerk durch den Buſch geichritten, 
Sahſt ven Falken an, und er gefiel dir, 
Daß du trugig ihn vom Knaben heifchteft. 
Aber diefer wollt’ ihn nimmer laflen, 

Faßt' ihn feſt und lachte, da du drobteft, 
Lachte, wie du felber pflegft zu lachen. 

Da ergrimmte dir die finftre Seele, 

Zogſt ein fpiges Mefler aus dem Gürtel, 
Stießeft ihm ind Herz das fpike Meffer, 
Wandteſt dic und flohft mit rothen Händen; 
Kreiſchend hub der Falk fi in die Lüfte, 
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Doh im Moos verfcheidend lag der Knabe; 
Langſam aus der Wunde troff fein Herzblut, 
Troff in Strömen über meine Wurzeln, 
Zroff hinunter in die ſchwarze Erde. 

Sieh, da ſchauderte die ſchwarze Erde, 

Zudte wie im Krampf und fchrie zur Sonne: 
Weh, von welchem Blut hab’ ich getrunfen! 
Blut, verftrömt in unerhörtem Gräuel, 
Kindesblut von Baterhand vergoffen ! 


Alſo faust im Steinlamin die Flamme. 
Da vom Seflel fluchend fpringt Herr Stojan, 
Reißt den krummen Säbel aus der Scheide, 
Haut in blinder Wut damit ins euer, 

Daß die Brände dur die Halle fprigen, 
Zaumelt dann und ftürzt erfchöpft zu Boden. 


Aber leife züngelt'3 aus den Bränden, 
Schießt wie rothe Schlänglein hin und wieber, 
Ledt, und klimmt empor am Wanpgetäfel, 
Klimmt empor ind Balkenwerk der Dede. 

Doch urplögli droben wächst vie Lohe 

Wie ein Niefenfächer, der fih aufichlägt, 

Bricht zugleih dur Fenfter, Pfort! und Gitter, 
MWirbelt aus dem Dach als Feuerfäule, 

MWirbelt hoc hinauf zum dunfeln Himmel, 

Und in Flammen kracht die Burg zufammen. 


Liegt nun tief im Wald ein Trümmerhaufen, 
Hochgethürmter Schutt, verkohlte Balken: 
Sagt fein Jäger dort, und treibt fein Hirte, 
Singt kein Vogel aud an jener Stätte, 
Und fein Thau benegt umher das Erdreich. 
Denn verfludt find die geſchwärzten Steine; 
Drunter liegen die Gebeine Stojang, 
Stojand, der den eignen Sohn erſchlagen. 


Morgenländiicher Mythus. 


Welch ein Schwirren in den hohen Lüften 
Nächtlich über'm Kaſchmirſee! — Bon Flügeln 
Rauſcht's, als käͤmpften droben Schwan und Rabe 
Flatternd bin und ber, und wunderjame 

Stimmen gehn dazmwifchen, fcheltend, flehend. 
Meithin trägt den Schall ver Wind im Mondlicht. 


Danhaſch iſt's, der dunkeln Geifter Einer, 
Die gebannt find aus den obern Lüften, 
Danhaſch und die jhöne Fey Maimune 

Vom Gebirge Saleh. Durch die Monpnadt 
Leif’ auf filbernem Wolkenkahne ſchiffend 
Traf den dunklen Dſchinn auf ihrer Bahn fie; 
Nun bebräut fie ihn mit heftigen Worten: 


Sohn der Finfterniß, fag an, wie wagſt du 
Frech mit deinem gottverhaßten Anblid 

Meinen Pfad zu kreuzen, ein dich drängend 

In die Region, die dir verfagt ift? 

Weißt du nicht, daß ich mit mächtigem Sprude 
Nun dich Schmieden könnt’ an Kafs Gebirge, 
An den fteilften Fels, daß blutige Geier 
Langſam dich zerfleifchten, oder ſchleudern 

In den See der graufen Rochen Spielwerf? 
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Scheu zufammen ſchrak der Dſchinn; die Arme 
Stredt’ er flehend aus und rebet’ alfo: 

Sei mir gnädig fhöne Fey Maimune! 

Denn du haft Gewalt, mich zu ververben ; 
Aber glaub’, es konnte nur ein Wunder 

So die blöden Sinne mir vermirren, 

Daß des Bannes ich vergaß. Doc ſchwöre, 
Schwör', o Holde, Freiheit mir und Leben, 
Schmwör ed mir bei Salomonis Siegel, 

Und ich will, was mir gejchehn, dir künden. 


Ihm erwiederte drauf die Fey Maimune: 
Nicht verdient du ſolche Huld, doch mil ich 
Gnädig fein. Dich frei zu laſſen ſchwör' ich 
Ungeftraft bei Salomonis Siegel, 

Spridft du lautre Wahrheit, aber läugit du, 
Wehe dir! fo ſchleudr' ih aus den Lüften 
In der Fluten Abgrund did, Verfluchter! 


Tief aufathmend ſprach der dunkle Danhaſch: 
Hohe Herrin, fern aus Indien komm' ich 
Bligesichnell; du weißt, wie Geifter reifen. 
Dort am Ganges liegt ein prächtiger Garten 
Palmenreih, gehüllt in Duft. Inmitten 
Zwiſchen Laubgerant und fpringenden Brunnen 
Ruht auf blanten Säulen eine Kuppel, 
Golone Gitter find die Wände drunter. 

Aber drinnen wohnt die Königstochter 

Badur, die fo lieblih wie der Mono ift. 

Ad, ich weilte dort den langen Abend, 
Konnte mich nicht fatt ſchau'n an der Holden, 
Die fie Laute fhlug und fang, und lachend 
Mit dem fhönen farbigen Vogel fpielte, 

Der im filbernen Reif zu ihren Häupten 

Hin und ber fi ſchwang. So oft ich zögernd 
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Von dem reizenden Bild die Augen Tehrte, 
Immer wieder zog's mich hin, und endlich, 
Als ich floh, gedacht’ ich tief im Herzen 
Ihrer nur und achtete nicht des Weges. 
Doch gewiß ift dieß: fie ift das fchönite 
Unter allen lebenden Menſchenkindern. 


Zornig blidt’ ihn an die Fey, und: thöricht, 
Sprad fie, redeſt du, o dunkler Danhaſch. 

Weil die Königstochter dir den dumpfen 

Sinn verwirtte, hältſt du fie für einzig. 

Aber wiſſe, jchöner, zehnmal ſchöner 

Iſt der ſchlanke Jaͤgersmann Nurrevdin, 

Den ich raſten ſah bei Mondesaufgang 
Unter'm Fichtenbaum am Berge Saleh. 

Reizend lag er da, aus friſchem Schlummer 
Wie die Sonn' aus Meereswellen athmend. 
Wär' er nicht ein Menſch, ich müßt' ihn lieben! 
Zürne nicht, verſetzt der Dſchinn, ich habe 
Lautre Wahrheit dir, o Fey, verheißen, 

Lautre Wahrheit red' ich. Mag der Jäger 
Schlank und hoch ſein, wie des Bergs Cypreſſe, 
Blühend, wie die junge Morgenröthe — 
Dennoch ſchöner iſt die liebliche Badur. 


Alſo ſtritten in der Luft die Geiſter 

Ueber'm See noch viel mit heftigen Worten, 
Sie den Waidmann, er die Jungfrau preiſend. 
Doch zuletzt beſchloß die Fey Maimune: 

Zwar nicht Ehre bringt es, ſolchen Gegner 
Siegreich zu beſtehn, doch meine Laune 
Gönnt es dir, daß wir Entſcheidung ſuchen, 
Drum wohlauf! Entfalte deine Schwingen, 
Nach dem Palmengarten fleuch am Ganges, 
Und die Königstochter trag’ im Schlummer 
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Auf mein Schloß; du ſollſt in feinen Thoren 
Schon den Yägerdmann Nurrebbin finden; 
Auh ein Schiedsmann wird uns dort beftellt fein. 


Sprad’3, und eilig zog das Silbermöltchen, 
Das fie trug, von ſcharfem Wind getrieben, 
Wie ein wilder Schwan zum Berge Saleh. 
Aber Danhaſch breitete feine ſchwarzen 
Fittih’ aus, und flog hinab gen Indien. 


Haftig durch die Lüfte ſchießt der Falke, 
Schneller ſchwirrt ein Pfeil, am fchnelliten aber 
Sit der Flug der Geifter und Gedanken. 


Unter ging der Mond, da fah in feinem 
Lepten Silberblid der dunfle Danhaſch, 

Mit der bolden Bürd’ aus Indien kehrend, 
Liegen jhon das Hochgebirge Saleh 

Und das Schloß der Fey, auf zadigem Gipfel 
Kühn gebaut von Geifterhand. Er fchmwebte 
Drüber bald wie eine Wolfe Rauches; 

Dann langfameren Flugs herab ſich laflend, 
Zrat er auf das Dad, und jhritt auf fünfzig 
Breiten Stufen nieder in die Hallen. 

Aber fanft in feinen Arm gebettet 

Wie ein Kindlein fchlief die rofige Badur 
Ahnungslos. Jetzt rauſcht' ein feidner Vorhang 
Faltenreih zurüd von hoher Pforte, 

Und geblendet ftand der Dihinn — es ftrömte 
Plötzlicher Glanz ihm in die blöden Augen. 
Denn geſchloſſen in des Saaled Dede 

Brannt’ ein riefiger Demant wie die Sonne 
Seliges Licht in milden Strahlen ſchießend. 
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Rings umber an reich durhbrodenen Wänden 
Rankt' es grün; unzählige Stauden tauchten 
Weiße Blüten, tiefe Purpurkelche 

In den fpielenden Schein; es mallten tauſend 
MWohlgerühe durch den lauen Xether. 


Aber mitten im Gemach auf weißen 
Eifenbeinernen Pfoften zierlih ruhend 
Stand ein breites Lager; rothe Seide 
Floß auf ſchwellende Polſter hingebreitet 
Rings herab. In tiefen Schlaf verſunken 
Ruhte dort der Jägersmann Nurreddin. 


Lange ſtand gebannt der dunkle Danhaſch 
Regungslos, er hatte nie im Herzen 

Solche Herrlichkeit geahnt. Doch endlich, 
Auf die Laſt in ſeinen Armen blickend, 
Schritt er zögernden Fußes bin zum Lager 
Und fih beugend legt’ er fanft die ſchöne 
Badur an des fhlummernden Yünglings Seite. 
Reife trat herzu die Fey, zum Lager 

Hin die Blide wendend, und die Lippen, 
Die fie Schon, den dunfeln Geift zu höhnen, 
Halb geöffnet, blieben jtumm. Sin tiefes 
Anfhaun ganz verſunken ftand fie jchweigend, 
Schmeigend neben ihr der dunkle Danhaſch. 


Aber wie am Pomeranzenbaume 

Blüt’ und golone Frucht an Einem Aſte 

Oft erfcheint, daß du vergeblich finneft, 

Was du miflen möchteſt, alfo ruhten 

Bei einander jene zwei Erlornen, 

Beid’ im Bade feligen Echlummerg, beide 

Bon dem unausſprechlichen Reiz umflofjen, 

Der der Yugend Zauber if. Ihm rubte 

Auf dem Arm das Haupt; in lihtem Goldbraun 
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Floß von Shimmernder Stirne Tod’ an Lode, 
Doch um Wang und Kinn wie Flaum des Pfirfichs 
Sproßt ihm Ahnung künftigen Bart3; ein leifes 
Lächeln ſchwebt' auf feinen blühenden Lippen, 
Süßen Traum verkündend. Alſo lag er 
Ziefberubigt, bingeftredt in Schönbeit. 

Aber hold in fih gejchmiegt, ala hätt’ ein 
Süßverhüllt Geheimniß fie zu wahren, 

Lag die lieblihe Badur. Leiſe ftieg ihr, 

Wie im Schlaf fie athmete, Rofenanhaud 

In der Wangen zart durchſichtige Bläffe 
Blumenhaft. Des Auges holde Seele 

Dedten fanft die langen feinen Wimpern 
Schwarz wie Naht, und ſchwarz in reihen Wellen 
Wogt' herab des glänzenden Haares Fülle, 

Daß fie fait den filbernen Fuß berübhrte, 

Der verftoblen aus den Falten vorfah. 

Endlih ſprach die fhöne Fey Maimune: 

Sohn der Finfternig, du ſiehſt mich ftaunen! 
Reizender wahrlich, als ich denten mochte, 

ft die Maid vom Palmenhain am Ganges; 
Dennoch dünkt der Jägersmann mid fchöner. 
Doch in eigner Sache Recht zu fprechen 

Ziemt fih nit. Der ſchönheitskundige Gasban, 
Der aus Erz und farbig edeln Steinen 

Tag und Naht am Heerd des untern Feuers 
Kunſtreich für die Burg des Geiſterkönigs 

Bilder formt, er mag den Streit entſcheiden. 


Sprad’3 und dreimal mit dem Fuße jtampfte 
Sie den Marmorgrund, und murmelte Worte 
Dunkeln Sinnd, — da öffnete fih der Boden, 
Und dem Spalt entftieg der fundige Gasban 
Mißgeftaltet felbit, ver Schönheit Bildner. 
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Aus der Werkftatt kam er ber, fein dunkles 
Antlitz brannte kupferfarb vom heißen 
Mivderfchein der Lohe; grün von Golpftaub 
Starrten ihm die funftgemandten Hände, 

Drin er noch die Feile trug. Er neigte 

Sich der Fey, und ſprach die kurzen Worte: 
Mas begehrft du? Sprih! Ich bin zur Stelle, 


Ihm ermwiderte drauf die Fey Maimune: 
Meifter, wohl im ganzen Geijterreiche 

Sit kein Einziger aller Form und Schönheit 
Kundig fo wie du, der du im Herzen 

Täglich hundertfache Geſtaltung ausfinnft 

Bol von Reiz und dann in Erz fie bilveft; 
Drum verlangt uns bier nad) deinem Sprude. 
Sag’ ung, weldhes von den Menſchenkindern, 
Die auf jenem Lager ruhn, ift fchöner? 


Mit neugierigen Augen auf die Schläfer 

Sah ver kundige Gasban. Freundlich grinfend 
Nickt' er mit dem Haupt, und fehüttelte wieder, 
Wie der Kaufmann, wenn er zögernd Gold wägt; 
Prüft' und prüft’ aufs neu, und endlich fprad er: 
Holde Fey, der Fall ift ſchwer zu fchlichten; 
Denn wohin ih auch die Blide wende, 

Find’ ich eitel Neiz; und keinen Mangel 

Kann ich weder dort noch hier entdeden. 

Doch fie ruhn im Schlaf. Der Echönheit Blüte 
Aber ift Bewegung, wenn die Seele 

Sn des Auges Glanz, im Schwung der Glieder 
Sih enthüllt. Vielleicht, wenn du fie wedtelt, 
Möchten wir ein billig Urtheil finden, 


Zögernd ftand die Fey, da ſchwirrte Danhaſch 
Schon zur riefigen Fledermaus verwandelt 
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Durch's Gemach. Mit haftigem Flügelichlage 
Zraf er dann der Jungfrau nadte Sohle, 
Sie zu weden. Doch die Fey Maimune, 
Keinen Vorſprung laſſend ihrem Gegner, 
Ward zur Zaube rafıh; mit weißem Fittich 
Rührte fie des Jünglings lodige Scheitel. 


Doch die Beiden, aus dem Schlaf erwachend, 
Glaubten no zu träumen, fhmwantend blidten 
Sie fih um, des fchönen unbekannten 
Raumes fremde Wunder nicht begreifend. 

Und wie Kinder, die der Glanz der Sonne 
Blendet, tafteten fie umher. Da rührte 

Sadıt des Jägers Hand den Arm der Jungfrau, 
Und fie fahn fih an. Und wie am Morgen 
Erft ein rofiger Schimmer leif’ am Himmel 
Aufgeht, und dann höher, immer höher 
Selige Glut empormeht, alfo zog es 

Lodernd über ihr Geficht; vergeſſen 

Waren rings umber die blühenden Räthſel, 
Denn fie ſchauten ſich; fein dunkles Auge 
Hing an ihrem blauen. Aber plöglic 

In jungfräuliher Scham zufammenfchauernd 
Mandte fih die liebliche Badur. Thränen, 
Heiße Thränen bradhen aus ven langen 
Wimpern ihr hervor, fie wollte fliehen. 


Doh mit flehender Stimme rief der Jüngling: 
Bleib o ſüßes Traumbilo, bleib o Holve! 

D wie nenn’ ih dich — du meiner Seele 
Befter Theil, o wende dich nicht von binnen! 
Mas ich je vom nädtlihen Wald umfäufelt 
Wunderbares träumte, was ber Frühling, 
Wenn er von den fonnigen Bergesgipfeln 
Zwiſchen Laub und Blüten leiſ' herabitieg, 
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Ahnungsvoll mir fang, was mir des Herzens 
Heilige Hoffnung ftill verbieß, ich hab’ e3 
Nun gefunden, habe mich felbft gefunden, 
Mich in dir — o bleib! — 


Da kehrte leiſe 
Zu dem Flehenden ſich zurück die Jungfrau, 
Bog ihr glühend Haupt, und durch die lichten 
Thränen lächelnd ſprach ſie: ja, du biſt es, 
Du biſt Du und ich — du biſt mein Leben! 


Stumm in Wonne ruhten nun die beiden 
Athemlos. Mit glänzenden Augen ſchauten 

Sie ſich an. Sie ſchlangen ihre Arme 

In einander, daß ſich ihre Locken 

Mit dem lichteren Haar des Jünglings miſchten, 
Und zu ſeligem Kuſſe neigte Lippe 

Sich an Lippe. 


Doch die Fey Maimune 
Schwang den ſilbernen Stab in ihrer Rechten, 
Und hernieder von der hohen Decke 
Floß melodiſches Säuſeln, heiße Düfte 
Strömten aus den rieſigen Blumenkelchen 
Schlafberauſchend — ſieh, und mählich lösten 
Sich der Liebenden Arme — ihre Lippen 
Rührten nur die Luft, die Wimpern fielen 
Ihnen zu — vom Zauber überwältigt 
Sanken ſie zurück in tiefen Schlummer. 


Aber ſtaunend ſprach der kundige Gasban: 
Wunder habt ihr mir gezeigt, doch fordert 
Keinen Richterſpruch! Von beiden Jedes 

Iſt untadelig, aber doppelt reizend 

Sind ſie Eins beim andern — Er der ſchönſte 
Mann und Sie das ſchönſte Weib auf Erden. 
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Sprad’3 und durch den neu fi öffnenden Abgrund 
Fuhr er nieder mit Getös. Doc alfo 

Redete drauf zum Dſchinn die Fey Maimune: 

Unfer Streit ift au. Ach unterwerfe 

Mich dem Urtheil Gasbans, welches Keinem 

Sieg ertheiltl. Bu aber, dunkler Danhaſch, 

Auf, und trag’ im Flug die fchlafende Jungfrau 
Heim gen Indien! Eh der Tag im Dften 

Wieder dämmert muß die Fahrt vollbradıt fein. 


Wie die Fey gebot, fo that der Duntlle. 

Aber fie den leichten Wolkenwagen 

Raſch befteigend, ſchwebte mit dem Jüngling 
Nah der Waldſchlucht am Gebirge Saleh. 
Dort am Fichtenbaume, wo fein Jagdſpeer 
Friſch bethaut noch lag im Raſen, lehnte 

Sie den Schlafenvden bin und flob von bannen, 
Als fie aufftieg krähten ſchon die Hähne. 


Prangend wie ein Fürſt, der ſiegreich einzieht, 
War der goldne Morgen aufgeſtiegen 

Ueber Indiens Hochgebirg. Ihm hatten 
Zaufend friſch erjchlofiene Blumentelche 

Ihren Weihrauch bingeftreut, und lieblid 
Floß balfamifche Luft um Thal und Höhen. 


Dod im Königsgarten an des Ganges 
Palmenufer war mit Sonnenaufgang 
Fröhlich Elingendes Leben wach geworben. 
Frühe ſchon, bevor des Tages Strahlen 
Unbefcheiden durch die Zweige laufchten, 
Hatten dort der Königstochter Jungfraun 
Sih erquidt am Bad im fchattigen Teiche, 
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Der vom Didicht blühender Waldjagminen 

Hoch umbüfht war. Aber vor der Herrin 
Spielt’ in Jugendluſt auf fonnigem Raſen 

Sept die muntere Echaar. Sie rührten Cymbeln, 
Schlugen Tamburin und ſchlangen Tänze; 
Andre warfen fhimmernde Purpurbälle, 

Daß die Luft von Schellen Hang, und ladhten, 
Wenn die greifende Hand den Fang verfehlte. 
Aber auf den breiten Marmorftufen, 

Die empor zum luftigen Gitterjaale 

Führten, faß, gefenlt das holde Köpfchen, 

Still die liebliche Badur. Nicht wie früber 
Mochte fie ven Scherz der Schweſtern theilen, 
Noch im Tanz die flüchtigen Sohlen regen 
Leichtbeſchwingt. Denn wie fih der Granatbaum, 
Wenn er prangt im grünften Schmud der Blätter, 
In der eriten Nacht des warmen Frühlings 

‘ab verwandelt, und von taufend Blüten 
Plötzlich brennt in fürftliher Glut — fo war ihr 
Ueber Naht das Herz verwandelt worden. 

Alle höchſte Luft des Menſchenlebens 

Kannte fie und allen Schmerz, und leife, 

Wie fih felbft zur Ruh beſchwichtigend fang fie: 


„DO wo weilft du, Leben meines Lebeng, 
Schönes Traumbild, aber meiner Seele 
Mehr als Traum, du, aller meiner Gedanken 
Holder Liebling, meiner Liebe König! 

Ah, nit kann ih ja nach deinen Spuren 
Durch die Wälder pilgern, noch der Berge 
Wildniß und das ftürmifhe Meer durchſchweifen, 
Dih zu fuhen! — Aber ftill im Herzen 
Will ich dir die heilige Stätte rüſten! 
Meines Mittags Kühlung, meiner Nächte 
Mondlicht ſoll es fein, in treuen Sinnen 
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Dein zu denken, bis du einft, o Hoher, 
Mild herab dich neigft in meine Kreife. 
Aber fomm! O tomm! Ich jterb’ in Sehnſucht.“ 


Alfo fang am blühenden Gangesufer 

Reife vor fih Hin die lieblihe Badur. 

Aber in der Schluht am Berge Saleh 

Lag zur Stunde no in tiefem Schlummer, 
Wie er nah unruhiger Naht der Jugend 
Wimpern drüdt, vahingeftredt Nurreddin. 

Ueber feinem Haupt mit leiſem Rauſchen 

MWogt’ im Blau des Fichterrbaumes Krone 

Hin und her: e3 quoll behaglich murmelnd 
Seitwärts über's Felsgeſtein durch dichtes 
Oleandergebüſch herab ein Bächlein. 

Doch, die Schatten löſend, immer höher 
Schwebte nun die Sonne. Ihre Strahlen 
Märmten ſchon des Junglings Bruſt, jetzt trafen 
Sie den blühenden Mund, und endlich blendend 
Rührt' ihr Glanz die feſtgeſchloſſenen Wimpern. 


Haſtig fuhr er auf, mit ſtarren Blicken 
Schaut' er ſuchend um. Er ſchloß die Augen 
Nochmals, gleich als zweifl' er, daß er wache, 
Und dann blickt' er ſpaͤhend mie ein Falke 
Wieder um fi ber. Doc nichts gewahrt’ er, 
Als die waldige Schlucht, zu feinen Füßen 
Ein unendlih Meer von grünen Wipfeln, 
Fichten und PBlatanen, und dahinter 
Meitgedehnt das fonnige Land, vom blauen 
Hochgebirg am fernen Saum umſchloſſen. 


Auf nun fprang er, doh am Jagdſpeer lehnend 
Blieb er ftehn und fann; und wie er tiefer, 
Immer tiefer in Gedanken mwühlte, 
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Mehte mie der Nachglanz eine? Traumes 

Hohe Röthe um fein ſchönes Antlig. 

„Dieß find Wunder,” ſprach er, „nein, e3 täufchte . 

Mich kein Gaukelbild mit irrem Blendwerk. 

Daß ih Wahrheit fah, glüdjelige Wahrheit, 

Ad, mir fagt’3 mein Herz, das heimwehtrunken 

Nur noch Ein Verlangen kennt, mir fagt e8 

Diefer tödtlih brennende Schmerz im Buſen. 

Aber ihr, ihr fernber ziehenden Lüfte, 

Kündet mir, mo find’ ih Sie? Ihr Wollen, 

Die ihr weit auf Berg und Thal herabfchaut, 

Sprecht, wo ftebt ihr Haus? — Und wär's im Isenen 

Dcean gebaut auf felligem Eiland, 

Märd umringt von fiebenfaher Mauer 

Hoher Flammen, dräute jeder Schritt mir | 
Unausbleibliben Tod, ih muß fie finden! | 
Und du füßes Bild, nach dem vergebens | 
Ich die ſehnſuchtsvollen Arme breite, 

Nimm, o nimm im fohwebenden Windesodem 

Meine Grüße, nimm die glühenden Seufjer 

Diefer Bruft, nimm hin die ganze Seele! 

Gaub’, ih fomm’, ih komme. AI mein Leben 

Soll ein Wandern fein nad dir, ein Ningen 

Mit der Welt um did. Ach will nicht raften, 

Bid den Tod ich oder dich gefunden.” 


Alfo rief der Yüngling, in den golonen 

Schein des Morgen? weit die Arme ftredenv, 
Feuchten Blicks. Dann aber, raſch entſchloſſen 
Seine Pilgerſchaft beginnend, eilt’ er 

Längs dem Bach hinab zur Tiefe. — Rauſchend 
Schlug die Waldnacht hinter ihm zufammen. 
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Glüd auf feinen Weg, und leite günftig 

Ihn ein Stern! — Denn weiter führt die Sage 
Nicht den Züngling. Ob der Sehnfuht Irrfahrt 
Monnevoll den köſtlichen Preis errungen, 

Ob die Herzen, mund vom Pfeil der Schönheit, 
Sih in heimliher Glut verzehrt — der Sänger 
Weiß e3 nicht. Beglückter Liebe Weife 

Ward ihm lange fremd. Aus tiefiter Seele 
Sang er euch dieß Lied der ewigen Sehnſucht. 


Geibel, Bei. Werte. 11. 18 


König Sigurds Brautfahrt. 


Die König Higurd Ulffonnen fraf. 


Lenz war gelommen. Der lichte Schnee zerſchmolz 
An ven DBergeshalvden, in Veilchen ftand das Holz; 
Die blaue Meereswoge glänzte frei von Eis, 

Da ging zu Schiffe Sigurd, der füniglihe Greiz. 


Umfahrt wollt’ er halten von Upfala’3 Strand 

Entlang die hohen Külten, daß überall am Land 

Er nähme Schoß und Gaben, und mit Spruch und Schwert 
Des alten Rechtes pflegte, jo Jemand hätte deß begehrt. 


Es war der neunte Morgen, feit die Fahrt begann; 
Gehalten war der Frübtrunf von Skald' und Rittersmann, 
Die Segel und die Zaue rauſchten allzumal 

Vom lauen Maienwinde: da kamen fie gen Skiris-Sal. 


Als das Schiff gelandet, da ſprach der König gut: 

„Wie fingt mein Herz jo fröhlich, wie fleugt jo hoch mein 
Muth! 

Ich weiß nicht, thut’3 der Frühling oder thut’3 der Mein; 

Mir ift, als folt’ ich heute ein Züngling wieder fein.“ 
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Sie ſchritten haſtig fürder auf gelbem Uferſand, 
Das Land in Acht zu nehmen, da trafen ſie am Strand 
Eine Schaar von Mägden, die am Erlenbuſch, 
Wo in das Meer ein Bach ging, Gewand und Linnen wuſch. 


Es lachten und es ſangen bei der Arbeit frei 

Die frohgemuthen Dirnen, eine Jungfrau ſtand dabei; 
Aller Herrin ſchien ſie, da ſie des Werks vergaß. 

Auch trug fie güldne Spangen; ein Falk auf ihrer Schulter ſaß. 


Sie ftand in ſüßer Jugend; ihr rofig Antlitz war 
Wie die Morgenfrübe, e8 floß ihr golvdenes Haar 
In langen Ringeln fhimmernd berab auf ihr Gewand, 
Daß ſchier der lichten Spangen Gefunkel davor ſchwand. 


Da dachte Sigurd bei fih in feinem Sinn: . 

„Holdſelig ift die Jungfrau, fo wahr ich König bin! 

Trotz meiner achtzig Jahre die führ' ich heim als Braut. 

Sonjt bricht mein Herz vor Liebe.” Doc fagt' er das 
nicht laut, 


Nach ihr ven Skalden fragt’ er. Der ſprach: „Herr König, 
wißt, 

Daß fie Alfs, des Weifen, vielhohe Zochter ift; 

Ihr Leib ift frifh und wonnig, die fchönfte wohl im Land, 

Ihr Goldhaar ftrahlt ſonnig. Alf-Sonne iſt fie drum 
genannt. 


Mit wunderfamer Tugend gegürtet ift die Maid; 
Es pflegen ihrer Jugend ihre Brüder beid’, 

Alf geheißen Blondbart und Erek Harfenſchall, 
Seit Alf der Weife zechet mit Odin in Walhall.“ 


Zur Jungfrau ſprach da Sigurd: „Gejegnet fei die Frift, 
Da du Minniglihe mir begegnet bift! 
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Doch darf ich eins dich bitten, fo bring’ im Kruge dein 
Einen kühlen Trunf mir. Dort oben quillt das Bädhlein 
rein.” 


Alffonne ging und ſchöpfte; den Krug hielt fie dar; 
Langſam trank der König. Da däudt es ihm fürwahr, 
Als tränk' er Lieb und Jugend, der eisgraue Mann; 
Wohl feiner je aus Wafler foldhe Luft gewann. 


Und lächelnd ſprach er weiter: „Nun follſt du haben Dant, 
Daß du mich fo erquidet; doch wüßt ich füßern Zrant, 
Das iſt von deinen Lippen der rothe Freudenmein, 

Labſal für Heldenherzen, die Minne ſchenkt ihn ein. 


Hei, daß ih davon zehtel Mir wär’ es mohlgethan 

Bei Tag und in den Nächten.” — Da fah ihn finfter an 

Roth vor Scham und Zorne die wonniglide Maid: 

„Ich merkte,” rief fie ſcheltend, „daß Ihr aus weiter Fremde 
feid; 


Wie möchtet Ihr fonft reden zu einem Edelkind 

Als ein lodrer Bube, der um Dirnen minnt! 

Und wär’t Ihr ſelbſt ein Rede oder ein König gar: 
Solch Schwatzen dünkt mich Schande für euer graues Haar.“ 


Sie warf in ihrem Zürnen in den Bach den Krug, 
Daß er auf den Kiefeln zu taufend Scherben fehlug 
Und hoch das Wafler fpritte. Dann floh fie langs ver Bucht 
Gleich einer weißen Hinde mit windſchneller Flucht. 


Nahflog ihr der Falle. Erſtaunt blieb Sigurd ftehn; 
Ihm mwar’3, er hätte nimmer fo reizend fie gefehn, 

Denn in ihrem Scelten. Dann ftrih er fih ven Bart: 
„Wohlauf ihr wadern Degen! Gen Alfheim geht vie Fahrt.“ 
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Wie König Higurd gen Alfheim kam. 


Zu Alfbeim von den Binnen wehten Yahnen viel, 
Man ftreute Maien drinnen, und ftimmte Saitenfpiel: 
Botſchaft war gelommen vor des Burgherrn Ohr, 
Wie König Sigurd zöge vom Meergeſtad empor. 


Sie fohritten ihm entgegen bis vor des Schloſſes Wall, 
Die beiden kühnen Degen, Erek Harfenſchall 

Und Alf im blonden Barte: nicht froh war ihr Muth; 
Was am Strand gefchehen, fie wußten’3 von der Schmeiter gut. 


Draußen auf der Brüde fie harrten mit Bedacht, 
Da fprad der junge Erek: „Mir träumte zu Nacht, 
Einen Geier jäh’ ich fliegen von königlicher Art, 
Und plöglic niederftoßen auf ein Täublein zart. 


Das ſchneeweiße Täublein fih barg in meinem Schooß, 

Dod konnt ich’3 nimmer fhirmen vor des Unholven Stoß; 
Er mwürgt’ es ohn’ Erbarmen. Nun fürdht ih, Bruder mein, 
Alffonne möchte die Taube und Sigurd Ning der Geier fein. 


Wie follen wir ihm mehren, jo er der Maid begehrt?” — 
„Dafür,“ ſprach Alf Blondbart, „tragen wir ein Schwert, 
Und lichte Schilv und Panzer. Nie fol das rofige Weib 
Kaltem Winter fchenten den, Ienzhaften Leib.” 


Da fie aljo rev’ten, erhub ſich heller Klang 

Don Cymbeln und Drommeten. Es zog das Thal entlang 
Inmitten feiner Degen König Sigurd Ring; 

AN fein Ingefinde im Feſtgeſchmeide ging. 


Bis auf der Brücke Mitten, wo das Banner ſtand, 
Trat ihm Alf entgegen; er trug in ſeiner Hand 

Ein kunſtreiches Trinkhorn von Gold und Edelſtein, 
Das war zum Rand gefüllet mit dem allerbeſten Wein. 
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Den greifen König grüßt er, wie's geziemend war, 

Zum Willlommen bot er den Labetrunf ihm dar. 

Da neigten ſich ale Mannen aus Alfs und Ereks Haug, 
Sigurd nahm das Goldhorn, doch trank er nicht daraus. 


Er ſprach: „Ich will nicht trinken, noch ruhn an eurem 
Herd, 

Bis daß ich euch verkündet, was mein Herz begehrt. 

Sft grau mein Haupt geworben, jo ward es ehrenreich, 

Und gilt eine gelbe Krone wohl gelben Haaren gleich. 


Ich minn’ um eure Schmweiter, daß ihr zum Gemal 
Sie mir geben möchtet. Sie fol den finftern Saal 
Erleudten meinem Alter mit ihrer Jugend Schein; 
Alffonn’ im Golpgelode fol König Sigurd Sonne fein.“ 


Da ſprach mit Stirnrunzeln Alf im blonden Bart: 
„Kurz Wort will kurze Antwort. Iſt eurer Alfheimsfahrt 
Dieß das Ziel gemejen, fo lehrt in Frieden heim; 
Auf euer Lied, Herr König, weiß ich feinen Reim. 


In fpäten Herbitestagen, da e3 friert und fchneit, 

Bribt man feine Roſen. Auch war zu aller Zeit 

Ein jheued Wild die Minne, das holde Jugend allein 
Zur Beute mag gewinnen. Drum .ftellet euer Werben ein.“ 


Stumm ftand da Sigurd. Ihm fuhr es durch den Sinn, 
Wie er einft gefahren durch Blut und Leihen bin 

Auf Brawallas Haide gleich Odins Wetterleucht, 

Daß aller Helden Häupter ſich unter ihm gebeugt, 


Und mie er nun verſchmäht fei. Da ſchoß das rothe Blut 
Brennend ihm in’3 Antlig; er preßte zorngemuth 

Alfo ſtark das Goldhorn, das feine Fauſt umfchloß, 

Daß draus hodauffprigend der Wein gen Himmel fchoß. 
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Dann wandt' er fih zu Thale und rief hinauf den Wall: 
„Fahret wohl Alf Blondbart und Erek Harfenſchall! 
Fahr' wohl dazu Alfſonne, du wonnigliches Kind! 

Ihr ſollt es noch verſpüren, wie König Sigurd minnt.“ 


Die die Geſchwiſter Rath hielten. 


Jünglings Zorn und Lieben ift Flamm' in Stroh und Dorn, 
Doch wie glühend Eifen ift Greifes Lieb’ und Zorn: 

Das mußten bald erfahren die fühnen Brüder beid, 

Dazu Alffonn’ im Goldhaar zu übergroßem Leib, 


Es war die Zeit geflommen, da im grünen Hag 

Man kühle Schatten fuhet und Nactigallenihlag 

An den Brünnlein ſchallet: da Fam, den Sporn voll Blut, 
Ein Reiter gen Alfheim, deß Kunde war nicht gut. 


Er ſprach: „ES bat entboten bei lautem Hörnerjchall 

Sigurd der BVielgrimme feine Degen all; 

Mit Rofien und Streitwagen zieht er nun daber 

Auf mehr denn hundert Schiffen. So Viele trug noch nie 
das Meer. 


Auch hat er fi verſchworen mit einem theuern Eid 
Nimmerdar von Alfbeim zu lehren aus dem Streit, 
Ohne mit Alffonnen. Nun pfleget Rath geſchwind! 
Der König zaudert nimmer, und fährt mit gutem Wine.” 


Da ſprach der junge Eref: „Das geht an unfern Leib, 

Es fei denn, daß die Schweiter würde Sigurd Weib; 

Doh möcht’ ich deß entrathen. Es müßt’ im Eis vergehn 

Traurig unfer Röslein.” „Das foll,“ fprad Alf, „niemals 
| geſchehn.“ 
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„Lieber will ich liegen auf der Heide breit 

Im blutgefärbten Ginſter, ja lieber mag die Maid 
Ihr jungfriſches Leben verathmen in den Wind, 

Eh ſie wird des Greiſen, den ihr Herz nicht minnt.“ 


Am hohen Bogenfenſter von ihren Sorgen ſchwer 
Red'ten ſo die beiden; da ſahn ſie über's Meer 

Viel weiße Segel kommen wie mit Schwalbenflug; 
Das war die Sigurdsflotte, nicht enden wollte der Zug. 


Auf den Schiffen blitzt' es und gleißt' im Sonnenlicht 
Von blanken Stahlpanzern, die Speere ſtarrten dicht 
Wie des Kornfelds Aehren, wann man mähen will; 
In's Auge ſahn die Brüder ſich leidvoll und ſtill. 


Sie ſchritten nach dem Söller. Da ſaß die holde Maid | 
Alffonn’ im Golvgelode; fie webte fih ein Kleid 
Bon jchneeweißem Linnen am Webeftuhl, und fang, 
Dazu das Scifflein filbern hellklingend dur die Fäden 
ſprang. 


Da ſie der Brüder wahrnahm, frug ſie: „Was hat den Muth 
Alſo euch verſtöret? Euch iſt das lichte Blut 

Gewichen aus den Wangen; der Grund iſt nicht gering.“ 
„Es rückt,“ ſprach Alf Blondbart, „vor Alfheim Sigurd Ring. 


An zehntauſend Klingen führet er daher; 

Zur Minne dich zu zwingen, das dünkt uns ſein Begehr. 

Wir können ihm nicht wehren, zu klein iſt unſre Kraft. 

Mer ſieht zu deinen Ehren, wenn uns die Feldſchlacht hin: 
gerafft?“ 


Bleich ward Alfſonne, da ſie das vernahm; 

Ihrer lichten Thränen hatte fie nicht Scham, 

Die fprangen aus den Wimpern. Dann fprad fie: Brüder 
mein, 

Ih weiß, was mir geziemet. Ruhig mögt ihr fein. 
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Alle Tochter dünkt es befler, zu frein den Falten Top, 
Denn in des Königs Bette zu legen fih aus Noth 

An eines Greifen Seite. Auch hab’ ih einen Tran, 
Einen vielmilvden, deß weiß ich heut den Göttern Dank. 


Der Hilft mir diefe Stunde. Doch feh’ ich dort am Strand 

Schon die Brünnen leuchten und Helm und Schilvesrand. 

Mich dünkt, mein Werk hat Eile, fo wollt mid einfam la'n 

Daß ih zur Fahrt mid rüfte Was Noth thut, das ift 
bald gethan.“ 


Mit feiten Schritten ſchweigend fehritt Alf aus ver Hall; 
Auf die Augen küßte fie Erek Harfenjchall, 

Daß fie nicht fäh fein Weinen. Dann ließ er fie allein, 
Nicht zauderte die Jungfrau, fie ging an ihren Schrein; 


Einen Becher gülden nahm fie aus der Haft, 

Dazu ein filbern Fläfchlein, varinnen war ein Saft 
Bon blutrother Farbe; ven hatt! aus Zauberfraut 

In der Naht des Neumonds die Drude klug gebraut. 


Auf die Zinne trat fie; da lagen weit im Ring 
Nordlands Meer und Berge, die Sonne niederging, 

63 glomm der legte Schimmer um Wald und Feljenhöhn; 
Ihr war's, fie hätte nimmer die Welt geſchaut fo ſchön. 


Sie ſprach: „Fahrwohl o Sonne, du rojenrother Tag, 

Meiner Augen Wonne, fahrwohl du Frühlingshag ! 

Ihr Brünnlein an der Halde, die all mein Spiel gejehn, 

Fahrt wohl ihr Veilchen im Walde! Ich foll euch nimmer 
pflüden gehn. 


Nimmer foll ich hören der Heinen Vöglein Scherz 

In lichten Maientagen; e3 fol aud nie mein Herz 
Süßer Minne pflegen, und bin doch jung und roth. 

D Sigurd Ring, was treibft du fo früh mi in den Tod?“ 
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Den güldnen Becher nahm fie und leert’ ihn bis zum Grund, 

Da wurden ihr ſchwer die Wimpern; fie fant mit bleichem 
Mund 

Auf den Steinboden; die Locken fielen dicht 

Als wie ein güldener Schleier über ihr Angeſicht. 


Darnach ward eine Stille. Bergangen war der Tag 
Mit der lihten Sonne. Da lam ein Flügeljchlag 
Aus den Lüften nieder, das war ihr Falke gut, 

Der kehrte jeden Abend in feiner Herrin Hut. 


Da er Alfſonnen jo ftille liegen fand: 

Dreimal z0g er kreiſend um der Zinnen Rand, 

Als wollt’ er fie erweden. Doc glückt' es ihm nidt. 
Da flog er hodhauffteigend hinauf in's fühle Mondenlicht. 


Wie Alf und Frek erfhlagen wurden. 


In kühler Dorgenftunde, da der junge Tag 

Mit rofenrothen Wangen noch auf den Bergen lag, 

Da war auf Alfheims Haide gemwalt’ger Schall erwacht; 
Bon Alfs und Sigurds Mannen begonnen wurde die Schladt. 


Unter Roſſeshufen erzitterte der Grund, 

Die Helmbüfche mallten, die Fähnlein flogen bunt; 

Hei, wie die Splitter toben, wie krachten Stang’ und Spieß, 
Wenn blank in Erz gerüftet Geſchwader auf Geſchwader ftieß ! 


Hell auf Schild und Panzer ver Schwerter Schlag eriholl, 
Der Pfeilhagel klirrte; als wie aus Brünnlein quoll 
Das rothe Blut dazwifchen. Sie rangen Mann an Mann, 
Daß hoch der Staub in Wolfen daherzuziehn begann. 
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Auf ehernem Streitwagen König Sigurd Stand 

In lihtem Stahlgefhmeide. Er führte beiderhand 

Einen Flammbergen, deß Klinge flammte gut; 

Es hatten fie die Zwergen gehärtet einjt in Dracenblut. 


Gr trug auf feinem Helme Geierd Haupt und Klaun 
Aus klarem Gold getrieben, hellblihend anzufhaun; 

Durch die Feldſchlacht führt’ ihn der windfchnelle Huf 
Seiner ſchwarzen Hengite, die lenkt’ er mit dem Ruf. 


Dem Könige zur Seite ritt fein ſtarker Sohn, 

Ragnar, der Vielgrimme. Bärtig war er ſchon, 

Und mar nod faft ein Knabe; das Fechten dünkt' ihm Spiel, 

Er fang darein und lachte, wenn ſchwer fein Hammer 
niederfiel. 


Er fang: wohl auf der Wahlftatt fteht ein Rofenhag, 

Da ein Mannesherze mit Wonne pflüden mag. 

Geöffnet find die Thüren zu Walhalls Heldenruh: 
Mohlauf ihr Walküren, ich trink' euch manden Becher zu. 


Mo der Schladht Getofe am lauteften erſcholl, 

Da ſuchten fie die Pfade; es wurden Blutes voll 
Des GStreitwagend Räder. So drangen fie heran 
Auf die Mfheimsreden, vie Waffen fhufen Bahn. 


Da Herr Alf im Barte Sigurd Ring erjah 
Mit dem Goldhelme, zu Erek fprad) er da: 
„Den Geier ſeh ich fliegen, der folhe Noth gebracht 
Auf unfer weißes Täublein; nun gilt es kühne Jagd!“ 


Mit gehobner Klinge ven König lief er an; 

Hei, was e3 aus den Brünnen zu ftäuben da begann 
Don feuerrotben Funken! Das ward ein harter Streit; 
Herr Alf gedachte zu rächen den Zod der füßen Maid. 
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An Sigurds Panzerringen eine Lüde nahm er wahr, 
Hinein wollt!’ er ftoßen. Da traf ihm ſchnell Ragnar 
Mit dem Streithbammer die Schläfe zornesvoll, 

Daß er rafjelnd ftürzte. Sein blonder Bart von Blute quoll; 


Es brach fein grollend Auge, der Odem ihm verging. 
Ueber feine Leiche hinweg fuhr König Ring, 

Den Streitwagen lenkt' er auf Erek Harfenichall, 

Der hatte wohl gewahret feines Bruders Fall. 


Er bob fih in ven Bügeln, die Lanze ſchwer und feharf 
Nah dem Geierhelme mit Rachemuth er warf; 

Da bog der König feitwärts, daß dur den Mantel nur 
Ueber feiner Schulter dag Speereifen fuhr. 


Ingrimmig auf den Schleuderer er trieb das Roßgeſpann, 
Bis er ihn konnt’ erreihen. Mit beiden Händen dann 
Schwang er fein Gewaffen, das bligt’ im Sonnenlidt 
ALS wie ein gülden Feuer, do feinen Mann erlegt’ er nicht. 


Des Flammberges Schneide durch Ereks Zäume ſchoß 
In des Pferdes Naden. Da bäumte fih das Roß 
Don übergropem Schmerze und ftieg mit fteilem Bug, 
Daß Hinterrüds der Reiter zu Boden niederſchlug. 


Sein Fuß blieb in dem Bügel. Ueber's Schlachtgefild 

Ward er jo gejchleifet von dem Hengſte wild, 

Sein lihtbraun Haar im Staube, der Züge Lieblichkeit 

Verftellt vom jahen Tode. Das war zu mander Jung: 
frau Leid, 


Da die Alfheims-Mannen den Reden fallen fahn: 
Zu weichen fie begannen. Da ftob e8 auf dem Plan 
Bald von Waffenloſen; es wälzt ſich die Flucht 
Hinauf zu den Bergen, hinab zur Meeresbucht, 
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König Sigurd ſchaut' es, da ftieß er freubevoll 

In fein filbern Hüfthorn, daß über Feld es ſcholl; 
Zuhauf rief er die Kämpen, fie kamen wohlgemuth. 

Wie war da mander Panzer befprengt mit rothem Blut! 


Mit froben Augen grüßte der König Mann für Mann, 
Und hieß am Strand fie lagern. Zum Sohn fprad) er dann: 
„Du führteft gut das Eifen, Ragnar, du ‚junger Leu, 
Nun ſollſt du mir erweifen in füßerm Dienfte deine Treu. 


Das Feld ift gewonnen, ver Feind ift entflohn, 

Nun bringe mir Mfjonnen, ven ſchönen Siegeslohn! 
Hochzeit will ih halten noch heute mit der Maid; 

Mer achtzig Sommer fohaute, der hat nicht Wartens Zeit.“ 


BHie König Higurd Hochzeit hielt. 


Bei der Sigurbäflotte nicht weit vom Feld der Schlacht 
Lag ein Schiff gerüftet mit wunderfamer Pracht, 

Die Maften und die Stangen gebaut aus edlem Holz, 
Dran fah man Wimpel prangen und Flaggen rei und ſtolz. 


Bon fchneeweißem Finnen das Segel war zur Yahrt, 
Man batte an ven Zauen der Seide nicht gejpart, 
Silbern ſchien der Anker, es war des Steuerd Griff 
Aus blankem Erz getrieben. Das war das Hochzeitsfhiff. 


Am Ufer bei dem Schiffe König Sigurd ftand; 

Fröhli war fein Herze und purpurn fein Gewand. 

Vol heißer Inbrunſt harrt' er der holdſel'gen Maid, 
Daß Ragnar fie brächte. Doch oft wird Luft verkehrt in Leid. 


Es kam des Wegs vom Schloſſe daher der junge Held; 
Sp banget wohl ein Wetter düfter über'm Feld, 

Ch es tobend ausbricht in Blig und Donnerjchlag, 

Wie auf der Stirn des Knaben des Grames Wolfe lag. 
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Ihm folgten fieben Degen in Helm und Panzerring, 

Sie trugen eine Bahre, darob ein Teppich hing. 

Langſam fhritten alle, mit Bliden trauervoll 

Grüßten fie den König, daß bangend ihm die Seele ſchwoll. 


Da ſprach Ragnar der Junge: „Ih babe fihlehten Gruß, 

Eitel Rabenbotichaft ift was ich fünden muß." 

Mohl bring’ ih dir Alffonnen, wie dein Spruch gebot; 

Doch wirft du nie fie minnen, geminnt bat fie ver bleiche 
Tod." 


Er winkte den Genofjen, daß fie aus der Hand 

Die Bürde feßen möchten. Dann flug er das Gewand 
Zurüd von der Bahre, die faltig es bevedt: 

Da lag die fhöne Jungfrau todt dahingeftredt. 


Sie lag in Mohn und Lilien ala wie ein fohlafend Bild, 
Zugedrüdt die Augen, verfärbt die Wangen milo, 

Im weißen Linnenkleide, jeden Schmudes bar, 

Ihr einzig Goldgeſchmeide das fonnig leuchtende Haar. 


Da fie der König jahe, die fchneeblafie Maid, 

Ihm war's, als führe plöglih durch all fein Eingeweid 
Ein zweiſchneidig Eifen. Zum Himmel auf er fohrie. 
Er hatte nimmer Minne getragen heiß wie die, 


Keine Thräne meint’ er; ftarr blieb er ſtehn 

Mit vorgeſunknem Antlitz. Wer ihn da gefehn: 

Er hätt! ihn wohl gehalten für ein Bild von Stein. 

Da ward ein tiefes Schweigen durch aller Kämpen Reihn. 


Zange fonder Regung gebeugt ftand Sigurd Ring; 

Dann warf empor das Haupt er, von feinen Augen ging 
Ein freudevolles Funkeln, es zudten feine Braun 

In kühnem Helventruge; gewaltig war er anzufchaun. 
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Gr ſprach: „EI ſchuf die Norne mir ungefügen Oram, 
Da fie mir im Zorne den Preis des Kampfes nahm; 
Daß fie mich felbft verjchonte, weiß ich ihr nit Dank. 
Was frommt e8 mir zu leben, wenn meine Sonne fanf! 


Siebenzig Jahre trug ich mein Schwert bei Feſt und Krieg; 
Hundert Schlahten ſchlug ih und mein war der Sieg. 
Nun mag ih nicht verfümmern fonder Klang und Strahl, 
Ein elenvder Greife daheim im öden Saal. 


Auch hab’ ih mich verſchworen mit einem theuren Eid, 
Nimmer bheimzufehren, denn mit der holvden Maiv. 
Ich müßte Schmad erwerben, bräch' ich's ohne Noth; 
Nein, befjer iſt's zu jterben einen königlichen Tod. 


Auf, ſchaffet von der Wahlftatt vie Erfchlagnen all, 

Und thürmt fie aufeinander zu einem Leichenwall 

Auf dem Ded des Schiffes! Mir däucht, es find genug, 
Daß ih gen Walhall fahre mit reifigem Heereszug. 


Doch an's Steuerruder bei des Lootſen Stand 
Sollt ihr Alffonnen legen, und einen Fichtenbrand 
Hoh daneben pflanzen in hellem Flammenjcein. 
Das foll bei meiner Feier die Hochzeitfadel fein. 


Fahr wohl, Ragnar, mein Knabe, dir geb’ ic Kron’ und 
Reid; 

Ihr auserlef'nen Degen, ih grüß’ euch allzugleich; 

Fahrt mohl und lafjet wallen die Banner hoch im Wind! 

Laßt die Pauken fallen! das Brautfeft beginnt.“ 


Das Schiff war gerüjtet, hinein der König trat; 

Niemand durft’ ihm folgen auf dem ſchmalen Pfad. 

Das Ankertau zerhieb er, dann löst er ruhevoll 

Die Seile an den Linnen, daß friih im Wind das Segel 
ſchwoll. 
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Unter Skaldenliedern das Schiff zog die Bahn 

Hinaus zur blauen Weite. Es glitt als wie ein Schwan 
Der Abendſonn' entgegen. Am Steuer Sigurd ſtand, 

Es ſchwang der alte Degen den ſprühenden Fichtenbrand. 


Da lief empor am Segel ein glutrother Schein, 

Geſchleudert war die Fackel in's dürre Holz hinein; 

Rauchgewölke zogen. Dann brach ein Flammenkranz 

Empor um Maſt und Stangen, es ſtand das Schiff in 
Feuer ganz. 


Die Lohen ſchlugen mächtig und ſpiegelten im Meer, 

Vom Ufer zog prächtig des Liedes Schall daher, 

Bis in der feuchten Tiefe Schiff und Glut verging. 

Da war der Held beſtattet. Das iſt das Lied von Sigurd 
Ring. 


Bud der Betradtung. 


— — 


Gnomen. 


J. 


Biſt du der Selbſtſucht los, ſo gehorche der ahnenden Seele, 
Und das Bezweifeln der Welt ſtöre dir nimmer den Weg; 
Folge getroſt. Am ſchroffeſten Hang wallt ſicher die Unſchuld, 
Durch die Grube des Leun führt ſie beſchirmend ein Gott. 
Selber das Unglück wandelt ſich ihr zur erhebenden Staffel; 
Ging doch aus finſterer Haft Joſeph im Purpur hervor. 
Aber fürchte die Schuld, und mehr noch fürchte den Hoch⸗ 
muth, 
Der wie beraufchender Wein rajch dir die Sinne ver: 
wirrt. 
Auch Alcxander erlag, der gewaltige Liebling des Schickſals, 
Eh’ fein Ziel er erreicht, weil er der Götter vergaß. 


I. 


Großes vermag der Verſtand, er erſinnt und bildet und 
ordnet, 
Aber das Kunſtwerk ſchweigt, aber die Ordnung iſt todt. 
Prangt auch hehr das Gebild in der Glieder entzückendem 
Gleichmaß: 
Nimmer vom Marmorgeſtell ſpringt es erröthend herab: 
Seibel, Geſ. Werke. II. 14 
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Nimmer bemwegt fih die athmende Bruft, von der ſchwellen⸗ 
den Lippe 
Fließt, und das Herz zu erfreun, nie ber empfindende 
Raut; 
Ah, und des Auges erjtarrtes Gewölb klagt traurig und 
glanzlog: 
„Warum gabft du den Leib, wenn bu die Seele nicht 
giebft ?” 
Willſt du Lebendiges zeugen, fo ſchaffe wie Gott ſchuf — 
liebend ; 
Göttlihen Odem beſchert einzig die Liebe dem Werk. 


— — 


II. 


Ueber dem ſchlummernden Kind, dem ergötzlichen Spiele des 
Knaben 
Hält mit lächelnder Stirn ſchirmend ein Genius Wacht; 
Liebreich gönnet dem redlichen Sinn, dem beſchränkten, der 
Zufall 
Was er bedarf, und im Spiel ebnet er gern ihm die Bahn. 
Doch nur ſelten erſcheint aus den Wolken ein Helfer dem 
| Großen; 
Denn ihm gab die Natur felber ein Auge, zu ſchaun, 
Schuf ihm Flügel, die Welt zu beberrichen, und ſenkt' ihm 
der Ahnung 
Göttliche Kraft in die Bruft, daß fie ein Steuer ihm fei. 


- Mohl ihm, ehrt er daS hohe Geſchenk! Doch trübt er es 


frevelnd: 
Leicht, ein erblindeter Aar, ſchwankt er hinab in's Geklüft. 
Ah drum ſehn wir jo oft vom Sturm die Heroen ver: 
ſchlagen, 
Und das gefeierte Haupt ſchwer von den Blitzen verſengt. 
Aber getroſt, du vernahmſt das Geſetz. In düſterer Stunde 
Wahre den heiligen Muth, wahr' in beglückter das Maß; 


sd 


Horch, dann fhmilzt dir der Barze Gefang zu flötenvem 
MWohllaut, 
Und bu verfühnft das Gefchid, dem du dich heiter ergiebft. 


IV. 


Wer fih ſelbſt zu befcheiden vermag aus Liebe zum Ganzen, 

Den vor Allen im Staat preif’ ich als groß und als frei. 

Denn ihm ward das Geſetz zum eigenen Willen, und freudig 

Uebt er aus innerftem Trieb wa3 ihn beglüdet, das 
Map. 

Jeglichem leijtet er gern das Gebührende, daß er es jelber 

Wieder empfange, vom Recht, dem er fich beuget, be- 
ſchützt. 

Lebte Jeglicher ſo vom König herunter zum Bauern: 
Ach, kein bitterer Zwiſt ſpaltete ſchmählich das Land, 
Sondern wir ſtänden vereint, wie ein Forſt hochragender 

Eichen, | 
Auf uns felber, dem Feind fchredlih und glücklich am 
Herd. 


V. 


Sei nur rein wie der Schwan und es ſproſſen von ſelber 
dir Flügel 
Dir zu begeiſtertem Schwung hoch an den Schultern 
empor 
Und du erkenneſt die Welt und dich ſelbſt und den walten⸗ 
| den Vater, 
Himmel und Erde beherrſcht Har der erleuchtete Blid. 
Aber befledit vu mit Staube die göttlich entfprungene Seele, 
Bieht di ein ewig Geſetz wieder zum Staube zurüd. 


— 212 — 


Einzelne magft aud dann du vernehmen. Die himmlifche 
Gabe 
Wirket entweiht ſelbſt fort; aber der Genius ſchweigt. 
Wie ih ver Mond nur vol im lauterften Strome bes 
jpiegelt, 
Ruht till ſchaffend der Gott einzig im reinſten Gemüth. 


VI. 


Vieles erlerneſt du wohl, doch nimmer erlernſt du das 
Große, 

Und das Gewaltige giebt einzig der Strahl der Geburt. 

Wem an die Wiege der Gott nicht trat mit ſegnender 
Lippe, 

Nach der Krone des Glücks ſtreckt er vergebens die Hand. 

Männliche Tugend erringſt du dir ſelbſt, unendliches Wiſſen 

Kaufft vu mit Schweiß, es gehorcht deiner Bemühung 


der Stoff; 
Aber die Blüte des Seins? — nenn’3 Schönheit, Genius, 
i Liebe, 
Nenn’ es Begnadung — umſonſt mie der ambrofifche 
Thau, 


Unerbeten fällt es herab auf die Stirn des Erwählten, 
Daß fie in jeliger Scham unter dem Lorbeer erglüht. 


vn. 


Heilig acht ich den Wein, und immer, ſobald er die Lippen 
Herzerfreuend mir neßt, denk' ich des Lebens dabei. 
Denn vom Lichte gezeugt und der Alles ernährenden Erde 

Grüßt in des Lenzes Beginn fhüchtern die Rebe ven Tag; 

Und dann füßt fie der Strahl, da weint fi. Aber bie 
BZähren 

Sind noch füß, und allein quellenden Lebens Symbol; 
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Bald auch ſchießen die Blätter heraus in grünender Jugend, 
Und allmählig am Stod drängt fi die Traube hervor. 
Langſam reift fie, vom Glanze gefäugt, bis endlich im 
| Herbite 
Bol ſüßſchwellenden Safts purpurn ven Winzer fie lodt. 
Wenn fih das Laub dann ſenkt, und den Tod vorahnend 
nod einmal 
Prähtig in Farben erglüht, naht er mit blinfendem Erz; 
Und vom Stamme gelöst und gelöst von der nährenden 
Mutter, 
Wird die gezeitigte Frucht unter die Kelter gethan. 
AH, dann duldet fie viel; der Geburt urfprüngliche Reinheit 
Geht ihr verloren, fie weint blutige Thränen des Leids. 
Aber da3 Fremde bewältigt fie nicht, und die Strahlen 
der Sonne, 
Die fie ald Kind einfog, regen fih mächtig in ihr, 
Big fie in gährendem Kampf die gemeineren Stoffe be: 
zwungen, 
Und als Feuer und Geiſt wiedergeboren erſcheint. 
Seht, da faſſet der Prieſter den Wein in goldene Schalen, 
Und ein geläutert Geſchenk bringt er den Göttern ihn dar. 


VIII. 
Groß mit den Großen zu ſein iſt göttliches Loos. An 
Achilleus 
Lehnt ſich Patrollos im Kampf, wenn er um Ilium 
braust; 
Teukros entſendet den Pfeil umſchirmt vom Schilde des 
Ajar, 


Neſtor ſitzet, der Greis, neben Odyſſeus im Rath; 
Und dann wandelt Homer mit der goldenen Harfe. Bes 
geiſtert 
Mit unſterblichem Preis krönt er der Helden Gelock. 
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Aber in Heinlicher Zeit, einfam wie ein Adler, das Große 
Kühn zu verfuchen, und, wenn blutend der Fittich verfagt, 
Noch mit fterbendem Blid nad) dem heiligen Ziele zu deuten, 
Wahrlich, ähnlichen Ruhms dünkt e8 mich würdig zu fein. 


IX. 


Daran kranket die Zeit, daß ſie ſtets mit kleinlichen Mitteln 
Spielt und verſucht und dabei Großes zu ſchaffen ver⸗ 
meint. 
Niemand wagt den geradeſten Weg; man fügt ſich dem 
Weltlauf, 
Da ſich der Weltlauf doch ſtets dem Gewaltigen fügt. 
Freilich beſchränkterer Sinn bebt ſcheu vor ſtürmiſcher Meer: 
fahrt, 
Weil er im Wetter ſich nicht kräftig zu ſteuern getraut; 
Aber dem Genius ſchenkte der Gott zur Schweſter die 
Kühnheit, 
Und durch Klippen und Sturm führt er zum Hafen das 
Schiff. 
Nicht in den Abgrund ſpäht er mit Angſt; er erhebt zu 
den Sternen 
Muthig das Haupt. Noch nie haben die Sterne getäuſcht. 


X. 


Glaubt mir das Eine: Das Recht iſt nicht hier und das 
Recht iſt nicht dorten, 
Aber der feurige Streit ſtählet und zügelt die Kraft. 
Wie kreuzweiſ' im Geweb ſich die feindlichen Fäden be- 
gegnen, 
Wirkt ſich der Tag aus dem Kampf zweier Gedanken 
das Kleid. 
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Raſtlos rollet ver Wagen der Zeit, doch daß er nicht ftürze, 
Hat ihm der mwaltende Geift doppelte Lenker gefellt. 
Geißelt der Eine zu wild das Gefpann in die ftäubende 

Rennbahn, 
Hält der Andre dafür ftraffer den hemmenden Zaum. 
Und fo rüden wir dennoch vom Ort, und der Gott der 
Geſchichte 
Fügt es nach ew'gem Geſetz anders, als beide gedacht. 


XI. 
Wie der purpurne Wein, wenn die blinkende Schale zer— 
ſprungen, | 
Alſo zerfließet der Geift ohne de3 Wortes Gefäß, 
Und nicgt hält er dir Stand. Doch bildet’ er ftill fih der 
| Rede 
Köftlihen Leib: wie ein Freund fpriht er vertraulich 
dich an. 

Durch ein Wunder erfchließt fih das unfichtbare Geheimniß 
Und das lebendige Wort zeuget lebendige That. — 
Ueber den Waſſern ſchwebte ver Geift, doch als er das 

Wort ward, 
Stieg aus dem Chaos der Nacht herrlich die Schöpfung 
empor. 


XII. 


Kühl zu deinem Verſtand ſpricht jegliche Lehre; ſie bleibt dir 
Ewig ein Todtes, ſobald fremd ſie von außen dir kommt. 
Was dir ein Anderer giebt, und wär' es das Köſtlichſte, 
frommt nicht, 
Wenn du den ſchlafenden Klang tief in der Seele nicht 
trugſt. 
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Wunder begreifen fih nicht, du mußt fie im Innern er: 
leben, ' 
Segliher Glaub’ ift ein Wahn, den du nicht felber er- 
fuhrſt; 
Nur was ſelbſt du erkennſt als ein Göttliches, das dir 
herabkam, 
Hat, ein lebendiger Hauch, dich zu verwandeln die Macht. 


XIII. 


Jegliches gleichet ſih aus. Die Glücklichen ſind wie die 
Kinder, 
Froh durchs ſonnige Thal wandeln ſie ohne Bedacht; 
Und ſie brechen die purpurne Frucht und ſingen im Schatten 
Mühlos heiter, es däucht ihnen das Leben ein Traum. 
Aber das Unglück reift die köſtliche Perle der Weisheit, 
Schmerzlich gefurcht iſt die Stirn, drin der Gedanke ſich 
zeugt. 
Was dir gelang, leicht nimmſt du es hin und genießeſt 
es achtlos, 
.Was du verfehlteſt, es ſchließt immer ein Räthſel dir auf. 
Drum ſo du ſcheiterteſt, grolle du nie. Aus jeglichem 
Schiffbruch | 
Geht der erhabene Geift größer und reicher bervor. 


Widmung einer Vragddie. 
An den Rönig von Prenßen. 


Zum erjtenmal, nachdem in Luft und Leid 

Ih manches Lied zum Spiel den Winden gab, 
Betret’ ich heut der Bühne wechſelnd Reich; 
Und nicht mit leichtem Sinne. Nein, ich weiß, 
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Daß Großes ich mit junger Kraft gewagt. 
Denn nicht geziemt es mehr, den Müfliggang 
Im götterlofen Haus durch flücht'gen Reiz 
Und kurze Ueberraſchung zu zerjtreun; 

Es fei die Bühne, was dereinft fie war, 

Ein Heiligthbum; e3 fei das Trauerfpiel 

Ein dunkler Spiegel, drin, zum Bild gefaßt, 
Das ewige Geſetz des Weltengangs 
Geftaltenreih dem Volk ſich offenbart. 


Drum molle Keiner, der in Zeit und Borzeit 

Des Gottes mächt'ges Schreiten nie vernahm, 

Und nit die Sühnung kennt und nit das Maß, 
Hier Briefter fein. Und wer zu opfern fommt, 
Sei reines Sinn? und nahe fih in Ehrfurdt 

Der erniten Mufe, der gemaltigen, 

Die hochherwandelnd That und Miflethat 

Der Sterblihen in erzner Schale wägt. 


So tret’ auch ih heran, und wie ich fchreite, 
Bewegt ein leifer Schauer mir die Bruft, . 

Doch hebt mir Ein den Muth: ich weiß, ich ringe 
Nah Würdigem, und wer des Leben! Kraft 

An Großes fegt, den führet gern ein Gott 

Bulegt an’3 Ziel, ob er auf feiner Bahn 

Auch viel erdulden müſſe. 


Langſam ringt 
Im dunkeln Schacht die Flut, bis hoffend jie 
Hervorſpringt und das beißerfehnte Licht, 
Den golpnen Tag mit Haren Augen grüßt; 
Auch dann noch rinnt fie leifer durch's Gejftein, 
In fteter Krümmung ihre Pfade fuchend; 
Doch gnädig fehließet fih der Himmel auf, 
Und ſchickt den frifhen Wolkenſohn, den Negen, 
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Und ſendet ihr die fröhlichen Geſchwiſter, 

Die felögebornen, vom Gebirg herab. 

Da ſchwillt fie kühn empor, gekräftigt bricht fie 
Durch Klippentrümmer fih die eigne Bahn, 
Und endlich, fiegreih dur die Thäler wandelnd 
Tränkt fie die Flur und fpiegelt fie die Sonne, 
Ein goldner Strom des Segens. 


Alſo reift 
Auch Weisheit langjam, und ein andre bringt 
Der Jugend rafher Sinn, ein anderes 
Aus reihem Schab de Manns geprüfter Geift. 


Ich habe heute nur ein Jünglingswerk; 

Doch leg’ ich's dankbar als die einz'ge Gabe, 
Die Deinesgleichen ich zu bieten meiß, 

In Deine Hand, o Fürft, der freundlih Du 
Die Ihlimmfte Mufenftörerin, die Sorge, 

Mit holdem Winf von meinen Tifh gefcheucht. 
So nimm es bin, und ob aud viel gebridt: 
Vergieb es lächelnd, daß ver frifhe Duell 
Vom künft'gen Strome leife raufhend träumt, 
Zu kühn vielleiht — denn Hoffnung, Muth und Kraft 
Genügen nimmer, wenn von goldner Wolfe 
Der fhöne Gott nicht fegnend niederfchaut. 


Helle Nädife. 


Schweifſt du noch immer dort oben 
Du von den Töchtern des Himmels 
Mir die freundlichite, Abendröthe? 
Ober naht fhon von ferne 
Zagverfündend 
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Die prangende Schmwelter, 

Die mit den Rofenfingern 

Die Roſſe des Helios anſchirrt? 
Nicht weiß ich's zu jagen; 

Aber droben zwifhen den Wolfen 


Seh’ ich die weißen Ströme des Lichts, 


So ifl’3 auf der Höhe des Lebens 
Dem finnenden Manne, 

Der mit ruhigem Auge 

In die flutende Zeit hinausfchaut, 
Und Vergangenes und Künft’ges 
Still im Bufen erwägt. 

Allwaͤrts Schaut er 

Unendlide Wandlung, 

Aber troftlos Taftendes Dunkel 
Siehet er nidit; 


Denn es reiht das Geſchlecht dem Gefchlechte 


Segnend die Hand, 

Bon einem zum andern wandelt leife 
Das heilige Feuer der Beta, 

Die erquidende Gabe des Lichts, 
Und der kommende Tag 

Zündet freudig die Fadel 

An dem verlöfchenvden an. 


— — 


Schickſalslied. 


Starr und unwandelbar 
Mit ehernen Füßen 
Durch Zeit und Wechſel 
Schreitet dag Schickſal, 
Nach ewiger Satzung 


Unerbittlich 
Segen lohnend mit Segen, 


Fluch mit Flud. 


Hat die Erbe 

Blut getrunfen, 

Aus der rauchenden Scholle 

Mit dem Schlangengelod 

Steigt die Erinnys; 

Nimmer müde, 

Dem lechzenden Spürhund gleich, 
Keucht fie nad der Fährte des Frevlers 
Und finget Eulengefang 

In feine Träume. 


In felbftgewürktem Netze 
Unentrinnbar 

Feſſelt fie den Flüchtling; 
Sein einzeln Haupt 
Trifft fie grollend, 

Trifft zugleich 

Des fluhhgezeugten Enteld Schläfe; 
Sie legt die Fackel 

An den Prahtbau 
Ganzer Geſchlechter; 
Riefig wachſend 

Ueber Völker und Reiche 
Gießt fie die volle 
Schale des Zorn?. 


Aber neben 

Der hochherdräuenden 
Mie Mond durdh Nächte, 
Wandelt auf ſchwebenden 
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Sohlen die Gnade, 
Himmliſch Erbarmen im Angeſicht. 


Wehe, wer trotzig 

Finſteren Auges 
Vorüberfchreitet 

Der lichten Geftalt: 
Berfallen ift er 

Dem eifernen Spruce 

Der unerbittlihen NRächerin, 
Und feiner Frevel 

Wird ihm feiner geſchenkt. 


Aber den Reuigen, 

Der mit flehenden Armen 
Sich an den Saum 

Der Himmlifhen klammert, 
Und jelbjt die achtlos 
Meiterfchreitende 

Nimmer losläßt, 

Lächelnd endlich 

Hebt ſie empor ihn, 

Und wie einſt Pallas 
Mit dem Gorgoſchilde 
Den fluchbeladnen 

Oreſtes deckte, 

Deckt ſie ihn 

Mit ſilbernem Schleier, 
Daß ihn die zürnende 
Schweſter nicht ſchaut. 


Leiſ' auch verwandelt 
Sie den Geretteten; 

Sein blutig Gewand 

Wird weiß wie Wolle 
Junger Lämmer 
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Und den Entfühnten 
Führt fie geflügelt 

Hinauf an das Herz 
Des ewigen Vaters. 


Wähl', o Sterblider: 
Willſt du wohnen 

Im Bann des Schickſals, 
Unterthan 

Unbeugſamer Satzung? 
Willſt in der Himmliſchen 
Retterin Arme 

Gläubig dich flüchten? 
Dein ift die Wahl. 


An den SHdlaf. 


Hoch vor allen 

Gaben der Himmliſchen 
Sei mir gepriefen 

Du der Seele 
Labendes Waſſer, 
Gliederlöſender 
Heiliger Schlaf. 


Dich ſegn' ich Abends, 
Wenn ich gebeugt, 
Erquickung ſuchend 
Herniederſteige 

Zu deiner Tiefe. 


Wie Meereswogen 
Umfängit du mich küuͤhlend; 
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Und wie das Meer 
In feinem Schooße 
Nichts fremdes herbergt, 
Und faule Gewächs, 
Trümmer und Leichen 
Raſtlos wieder 

An's Ufer flutet: 
Spülft du die Sorgen 
Alle des Tages, 

Die Franken Gedanken 
Zurück an's Geftad. 


Dich rühm' ich Morgens, 
Wenn mir die Seele 
Verjüngt emportaucht 
Aus deinen Wellen, 
Friſch und ſtrahlend 
Wiedergeboren, 

Der meerentſtiegenen 
Göttin gleich. 


Ein heilig Bad 

Bilt du, o Schlummer, 
MWürziger Kraft voll, 
Muth und Erneuung 
Athmet die Piyche, 
Wenn deine Woge 
Sanft die bewußtlos 
Schwimmende trägt 
Bon Leben zu Leben, 
Bon Strand zu Strand, 


So ift der Tod 
Auch ein Bad nur. 
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Aber drüben 

Am anderen Ufer 
Liegt uns bereitet 
Gin neu Gewand. 


Didiferloos. 


Und jo klag' ih zu bir, 

Bater Apoll ! 

Du aber höreſt geduldig 

Mein leivvol Schickſal, 

Denn wie dein eigenes klingt e8; 
Und an Daphnen gedentend, 

Die Jugendblonde, die Frühgeraubte, 
Lächelſt du unter ver Strahlenwimper 
Mitleidig mich an, 

Und ſchwichtigſt huldreich 

Mit Leyertönen 

Mir das ſtürmiſche Herz. 


Ach, gleich dir 

Breitet' ich einſt im Frühroth 
Liebeverlangend 

Sehnſüchtige Arme aus. 

Aber das reizende Bild, 

Das heißbegehrte, 

Floh wie das Reh des Gebirgs 
Scheu vor mir her, 

Nur die unfühlbare Luft 

Zur Umarmung mir laſſend. 
Vom Gipfel zum wonnigen Thale, 
Durch die Schatten des dämmernden Waldes 
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Zog es mi nad 

. Sn unfterbliher Anmuth, 

Immer den fchimmernden 

Naden mir zeigend, 

Immer nah ben beflügelten Füßen, 
Nimmer erreicht. 


Wohl rief ih, weint’ ich 

Nah der flüchtigen Liebe, 

Und du, o Vater, 

Zräufelteft goldenen Wohllaut _ 
In die Stimme des Rufenden, 
Und mifchteft mit Nektar 

Seine Thränen. 


Die Blüthe der Freude 
Bracht' ich feitdem 

Den Gäften zum Mahle, 
Zum Herde den Glüdlichen, 
Der Braut zum Fefte, 
Freudlos felber. 


Ah! Und nun ih endlich 

Das felige Kleinod 

Mit der Spike des Fingers ftreife, 
Und tiefaufathmend 

Ermattet finte: 

Hat fih das Köftliche mir 

Unter den Händen 

Zum Lorbeer verwandelt, 


Wohl raufht er tröftlihe Kühlung 
Um die pochenden Schläfe, 
Aber in Schlummer nit 


Geibel, Ge. Werte II. 
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Rauſcht er die unauslöfhlihe Sehnfudt; 
Und Hagen muß ih im Siebe 

Fort und fort, 

Wie du, Vater, dereinft 

Bon Pindus’ waldigen Gipfeln 

Um Daphnen Hagteft. 


Inlioan, 


Fragment eines erzählenden Gedichtes. 


1850. 











IErſter Geſang. 


Da meine Seele fünfunddreißig Jahr 

Nun wohnt zur Mieth' in dieſem Haus von Leimen 
Und hier und dort bereits ein ſilbern Haar 

Um Wang' und Schläfe mir beginnt zu keimen: 
So will's nicht mehr ſich ziemen, immerdar 

Des Herzens flücht'ge Träume nur zu reimen; 
Nein, endlich gilt es andern Zon zu mählen; 

Die Jugend fingt, da Alter mag erzählen. 


Und fo erzähl’ ih denn. Doc mißverfteht, 
Ich bitt’ euch, nicht den Vorſatz, den ich faßte; 
Nicht Siegfriedd oder Dietrichs Banner weht 
In alter Pracht von meines Liedes Mafte. 
Kein Epos bring’ ih. Wollt ihr das, fo geht 
Und ſetzt an Simrocks Tafel euch zu Gaſte, 
Der treu den firnen Wein der Heldenjage 

In neuen Bechern ſchenkt für unfre Tage. 


Nein, was ich biet’, ein Faden fol e8 nur 
Aus unfres Zeitlaufs buntem Teppich fein; 
Doh weil kein Menfh kann wider die Natur 
Und nun einmal der Haud des Liedes mein, 
Gedenk' ih auf der Fabel dürft'ge Schnur 
Die Perlen der Empfindung aufzureih'n 

Und neben einem Meinen Stüd vom Leben 
Verzeiht, ein großes Stüd von mir zu geben. 
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Yulian nennt jih mein Held. Das Wiegenliev 

Sang ihm der Rhein und zwar auf veutfhem Grunde; 
Ob heſſiſch, badiſch, naſſauiſch Gebiet 

Ihn zeugte, davon ward mir keine Kunde, 

Und wohl ung, duünkt' uns das kein Unterſchied; 
Dann fprähen wir vom Reiche, ftatt vom Bunde 
Und dürften ſtolz empor die Wimper jchlagen, 

Menn wir das Wort: Ich bin ein Deutfcher jagen. 


Ich bin ein Deutſcher! Klingt’3 nicht voll und gut? 
Mir ift, ih höre Rhein und Donau braufen, 

Die Alpen glühn, der Nordſee grüne Flut 

Hüpft auf in Schäumen und die Fichten faufen 

Am Bernfteinufer — o mir wallt das Blut, 

Durch meine Seele geht ein heilig Graufen. 

„IH bin ein Deutfher“ Gloden hör’ ich läuten 

Don Nahen’3 Thürmen. Weißt du, was fie deuten? 


Wann kommt der Tag, der mit Pofaunenftoß 

Zum Heerbann fehmiedet die zerfprengten Rotten 

Und dir, mein Volk, ein Haupt giebt ſtark und groß? 
Bis dahin wird der Fremdling deiner fpotten. 

O Schwarm von Bienen irrt und weifellos ! 

Dein befter Hermelin ward Fraß der Motten, 

Im Staub zerfchellt liegt deine ſchönſte Krone. 

Do ftil, mein ‚Herz! — Zurüd zum leihtern Tone! 


Alfo: Sultan ift deutſch. Doc trägt im Fluge 
Nah Rußland mein Gejang euch vor der Hand, 
Nicht dorthin, wo mit breitem Wellenzuge 

Die Newa ftrömt, von Brüden überjpannt, 
(Der Schauplak mißbehagt' euch wohl mit Yuge) 
Nein, in der Steppen wellig Hügelland, 

Die zwifchen vüftern Waldeseinfamteiten 

Sih unabjehbar hinter Moskau breiten. 
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Als Bonapart’ auf feinem Giegesgang, 

Dem feine Hand von Staub ein Ziel zu fteden 
Beſtimmt ſchien, plöglich ftodt’ und wankt' und ſank 
Durch Mostaus Flammen und des Winterd Schreden, 
Geſchah's, daß in des Rüdzugs Haft und Drang, 
Der wirr dabinftob durch die öden GStreden, 

Ein deutiher Hauptmann unter'm flüht’gen Troffe 
Im Schnee zufammenbrah mit feinem Roffe. 


Erjtarrt vom Froſte, halb verhungert, wund 

Sucht er noch einmal fih emporzuraffen, 

Umfonft, fein Haupt finft rüdwärts auf den Grund 
Zu Wagentrümmern, weggeworfnen Waffen 

Und Todten, die, gleih ihm, in weitem Rund 

Die Flucht umbergeftreut. Ein tief Erfchlaffen 
Kommt über ihn; mit Mühe nur die Hände 

Noch faltet er und faßt fih auf fein Ende. 


Dft hatt’ er ſchon in des Gefechte Glut 

Dem Tod getrogt; auch jegt in dieſer herben 
Geftalt fieht er ihn nah'n mit fejtem Muth; 
Trifft's doch nur ihn, der ohne Weib und Erben, 
Wenn irgend ein Gedank' ihm wehe thut, 

Iſt's der, nicht für fein Vaterland zu fterben; 
Denn treu im Sinn dem Geifte feiner Ahnen, 
Folgt’ er gezwungen nur des Kaijers Fahnen. 


Sp liegt er da, liegt mande Stunde lang, 

Bewußt bald, fiebernd bald von Kampf und Schlachten; 
Um Mittag war’, ald er zu Boden fant, 

Und nun bereit3 will’3 über'm Schneefeld nadıten ; 
Die wunde Schulter brennt; nad einem Trant 

Lechzt feine Kehle mit erhigtem Schmachten — 

Da hört er’3 traben, dann ein Pfiff, ein Fluchen. 
Das find Kofaden, die nah Beute fuchen. 
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Und näher kommt's, und roth wie Fadelbrand 

Fließt's um ihn ber; er fieht im engen Kreife 

Die bärt’gen Lanzner, die mit ſichrer Hand 

Den Tod ausplündern nah Barbarenmeife. 

Da rinnt, was er bisher noch nie empfand, 

Ein Schaut von Furcht durch Mark und Bein ihm leife. 
In Gottes Hand hatt’ er fich ftill ergeben, 

Die Hand des blut’gen Räubers macht ihn beben. 


Schon beugt ein Graubart über ihn fi ber, 

Und als der Wunde, den er tobt geglaubt, 

Emporzudt, greift er ruhig. nad) dem Speer, 

Ihn kalt zu machen, eh’ er ihn beraubt; 

Da plöglih Ichallt ein Ruf: Um Gott! Baler! 

Halt! Halt! — Und dur den Schwarm mit hohem Haupt 
Drängt fih ein Jüngling, dem die GSilberligen 

Der Ruſſengarden an den Schultern bligen. 


Zurüd, zurüd, Kofaden! ruft er wieder. 

So bittre Störung fam den Plünprern nie; 
Doch, da fie Degen, Schärp’ und Hutgefieber 

Am Fremdling jhaun, gehorchen zögernd fie. 

Der aber wirft fich bei dem Deutfchen nieder, 
Das Haupt ihm fanft aufftügend mit dem Knie, 
Reibt ihm die Schläfe, tröpfelt ihm zum Munde 
Ein Refthen Wein und forfcht nad feiner Wunde. 


Ins Meer wirf deine Wohlthat, fpricht ein Lied 

Im Morgenland, dem Land der weiſen Zungen; 
Wirf fie ing Meer, wenn fie der Filh nicht fieht, 
So fieht fie Gott. Nachſprech' ich's tiefdurchdrungen; 
Die gute That, wie ftill fie auch gejchieht, 

Iſt unverloren. Gleich dem Kern, verjchlungen 
Dom Boden, reift fie. Sinkſt du einft ermattet: 
Sie ward zum Baum indeß, der fühl dir ſchattet. 
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Baler erfuhr’. Er hatt’ auf Moskau's Gaſſen 
Süngft einen Bauern, deſſen ſchlichte Tracht 
Kaum zu den. feinen Zügen wollte paffen, 

Aus trunfner Schweizer Händen losgemacht; 

Zwar feinen Namen hatt’ er ihm gelaffen, 

Doch dann des Vorfalls weiter nicht gedacht; 

Im Schmuden Kriegsmann nun, der ihm fo bieber 
Beifpringt, erkennt er feinen Echügling wieder. 


Zum Reben freilich fehlt jebt Kraft und Zeit. 

Gefahr ift im Verzug. Der Ruſſe ſchlingt 

Ihm um die Wund’ ein Tuch voll Sorglichkeit, 

Das weih und feucht das Blut zum Stoden zwingt. 
Dann ruft er laut, ein Schlitten fteht bereit, 

Drauf man den Tieferfhöpften unterbringt; 

Der trinkt nod einmal mit gevehntem Zuge; 

Drauf fintt er hin — und vorwärts geht’3 im Fluge. 


Schlaf, füßer Schlaf, geheimnißvoller Sohn 

Des heil'gen Duntels, der du jede Laft 

Uns abnimmft, und im Kranz von buntem Mohn 
Vom Bruder Zod nichts als fein Lächeln haft; 
Wenn du dem Herzen, dem fein Glüd entflohn, 
Die allzulauten Schläge lullſt in Raft, 

Wie lieblih dann, ein Haud aus Paradiefen, 

Sit deiner Flügel Wehen! Sei gepriejen! 


Auch unfern Dulvder rührt ihr fanfter Schlag; 

Wie kühler Schatten ruht's auf feinen Sinnen, 

Lang, lang. — Zwar mandhmal will, als wär’ e3 Tag, 
Ein Strahl dur feiner Träume Zwieliht rinnen, 
Doc finkt er ftets, eh er fi fammeln mag, 

Auf's neu zurüd, er fühlt's, auf weiche Linnen. 

Wie viel indeß verfließt des Zeitenſchwalles, 

Ihn kümmert's nicht. Er ruht — und das ift alles, 
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Doch envlih ſummt es in fein trunken Obr, 

Wie tiefmetallner Hal, und klingt, und klingt — 
Er hört's, er rührt ſich, fehlägt das Aug’ empor, 
Und wie fein Blid umher im Kreife dringt, 

Al ob er ftet3 noch träume, fommt’3 ihm vor; 
Im SHimmelbett, das grüne Seid’ umfchlingt, 
Sieht er fih ruhn, in hohem Teppichzimmer, 
Mit Holz getäfelt von gevämpftem Schimmer. 


Und bier ein Tifchlein, Gläfer mannigfalt, 
Arzneien drauf, gezupfte Linnenfloden; 

Und dort zunädft dem Fenſter, mild ummallt 
Vom Sonnenglanz und vom Getön der Gloden, 
Hinlehnend eine weibliche Geſtalt. 

Sie kehrt den Rüden ihm; die braunen Loden, 
Mie vrüberhin des Morgens Strahlen wogen, 
Sind wie von goldnem Ölorienjhein umzogen. 


Zu ordnen fcheint fie mit vertieftem Sinn 

Die Blumen, die des Fenfter® Blend’ umranten, 
Und wie zum Gruß um’3 Haupt der Pflegerin 
Mit brennend rothen Kelchen niederſchwanken. 
Valer ftarrt bin, blickt fort, ftarrt wieder hin — 
's ift wie zuvor. Gr müht fi, die Gedanken 
Zu zwingen, daß fie Sonft und Jetzt verbinden, 
Umfonft, er weiß ſich nicht zurecht zu finden. 








Den Sturz im Schnee, die Angjt der Schredengnadit, 


Ein dumpf Empfinden dann, er jei gerettet, 
Mehr ann er nicht erinnern, wie bedacht 
Rüdfinnend er auch Schlüf an Schlüſſe kettet. 
Mer hat in dies Aſyl ihn hergebradt? 

Mer ihn fo weich und liebevoll gebettet? 
Gepflegt, verbunden, wer? Und wer ift dort 
Die holde Hüterin am holden Ort? 
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Er ſtützt fih auf im Bett, und hingewandt 

Zu ihr — auf ruffiih, daß fie ihn verftehe — 
Mo bin ih? fragt er, welder güt’gen Hand 
Verdank' ich's, daß ich noch das Tagzlicht jehe? 
Da blidt fie um, und fteht wie fejtgebannt, 
Thränen im Aug’. Ob's Scham vor feiner Nähe, 
Ob's Freud’ ift, was fie jo bewegt, ob Beides — 
Ih kann's nicht jagen: wer's vermag, enticheid’ es! 


Gelobt fei Gott! fo ruft fie, und vom Grunde 
Des vollen Herzens quellen Ton und Wort. 

Doch dann, vergeflend ganz, daß er um Kunde 
Sie anſprach, wie ein Rehlein fhlüpft fie fort 
Mit leihten Füßen. Nachblidt ihr der Wunde, 
Und preßt die Hand auf's Herz, als fpürt’ er dort 
Ein plöglih Leid — da, freudig lächelnd, tritt 
Sein junger Retter ein mit rafehem Schritt. 


Nun geht's an ein Erzählen, Forſchen, Fragen, 
Und bald find alle Wunder aufgeklärt. 

Baler, vom flücht'gen Schlitten bergetragen, 
Ruht an Gregord, des Ruſſen, altem Herd, 

Mo ihm, dem Schläfer, nun feit fieben Tagen 
Der edle Gaftfreund Pfleg’ und Schuß gewährt, 
Bon feiner Schweiter, feiner Mutter Händen 
Hold unterftügt, die Wohlthat zu vollenden. 


Auch hört Valer, um den’3 wie Licht fich breitet, 
Daß mehr Gregor ihm dankt, als er verftand; 
Er trifft in ihm den Kühnen, der, geleitet 

Von beil’gem Zorn, den düſtern Fadelbrand 

In Moskau's Schooß verkleidet vorbereitet — 
Und fiel er damals in der Franken Hand, 

Ward er erlannt auf feinen dunkeln Pfaden, 

So war fein Theil die Kugel fonder Gnaden. 
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Bald nahn, ven Gaft zu grüßen, auch die Frauen: 

Die Mutter mild und ernft in Wittwentradht, 

Grgebner Schwermuth Lächeln um die Brauen — 

Die Tochter ſah vorhin er, kaum erwacht. 

Weich, ſchlank und fchmiegfam ift ihr Wuchs zu ſchauen; 
Vom Auge, dunkel wie gejtirnte Nacht, 

Strahlt Güt' und Unſchuld; Schläf' und Wangen zeigen 
Den blafjen Schmelz, der ächten Perlen eigen. 


Bald wird man traulid. Das Gefpräh durchweben 
Rührung und Scherz, die gern Genofjen find, 

Wie Falter gern um dunkle Bäche ſchweben — 
Erwärmt vergißt man, daß die Stunde rinnt. 

Erft als Gregor, dem Kranken Ruh zu geben, 

Zum Aufbruch anmahnt, ſcheidet man gefchwind, 
Und Anna fpriht, gemach der Scheu entjchleiert, 
Sie habe nie fo froh Advent gefeiert. 


Advent! Das wollten jene Gloden fagen, 

Die in den Traum ihm klangen tief geftimmt; 
Advent! Ihm kommt aus frühlten Jugendtagen 
Ein Schauer bei dem Wort, fein Auge ſchwimmt. 
Des Münfters dunkle Pfeiler fieht er ragen, 

Die Orgel hallt, die Fenſterroſe glimmt; 

Advent! Du Felt, zur Heilsbotſchaft erforen, 

Er fühlt an dir zum Heil ſich neugeboren. 


So mild ift kein Gefühl, als zu genefen 

Bon fhwerer Krankheit, die ung trüb umgraut. 
Ein fanft Ermatten liegt auf unferm Wefen, 
Gleich jenem Duft, der über Früchte thaut; 
Wir blättern fpielend nur, anftatt zu leſen, 
Im Buche der Erfcheinungen, doch ſchaut 

Beim holden Spiele, deß wir raftend pflegen, 
Die ſchöne Welt nur inn’ger und entgegen. 
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Empfunden hab’ ich’3 einjt an Griechenlands 
Geftaden, wo ih ſchon zu jterben wähnte. 

D, mie mir da getaucht in tiefern Glanz 

Der Himmel fhien, die Bucht fih blauer dehnte, 
Als ih nah Tagen dumpfen Fieberbrands 

Am Zinnenrand des Kloftergartens lehnte, 

Und tiefen Zugs die duft'ge Kühle fog, 

Die fanft herauf von Blütenwälvern flog! 


Glückſel'ge Stunv’! In ftiler Glorie ging 

Des Tages Strahlenwimper langfam nieber; 

An Tempeln und Cypreſſen ſcheidend hing 

Sein Feuerblid, die Berge glänzten wider, 

Das meite Meer ward wie ein goloner Ring — 
Rubin die Inſeln drin — und ferne Lieber 

Zrug ber der Wind. Ich jauchzt' und fühlt allein: 
Du lebſt, du lebſt, und dieß ift wieder dein! 


Sp war’3 Valer. Und Süßres noch vielleicht 
Geſchieht ihm. Dank und Muße jchüren facht 

Ein Feuer, das ihn erft im Traum bejchleicht, 
Und, wie er’3 jpürt, fhon brennt mit Uebermacht; 
Aus jedem Becher, den ihm Anna reicht, 

Nun trinkt er Leid und Wonnen; jede Nacht 
Entfhläft er, ihres Namend Hal im Munve; 

Am Arm vernarbt, im Herzen Hafft die Wunde. 


Wer fhilt ihn drum? Mit einem ſchönen Kind 
Iſt's mißlih unter Einem Dach zu leben; 
Mer mag an jo viel Reizen täglich blind 
Vorbeigehn, fo ihm Gott ein Herz gegeben? 
Beſonders, wenn die Herz noch nie genfinnt, 
Wie's bei Baler war, oder wenn ihm eben 
Die Welt entriß, woran es hing in Treue; 
Heimweh nad alter Liebe zeugt die neue. 
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Nennt mich leichtfertig nicht um dieſes ſchwere 
Geſtaäͤndniß. Doc jo ift des Manns Natur: 
Viel trägt fein junges Herz, nur nicht die Leere, 
Wenn's einmal erft, was Lieben heißt, erfuhr; 
Im Blid noch um vergangned Glüd die Zähre, 
Sudt er ſchon künft'ges. Romeo ließ fih nur 
So raſch von Julien? Augen überwinden, 

Weil er vol Schwermuthb war um Rojalinden. 


Doch Anna? fragt ihr. Nun, die weiß von Orämen, 
Bon Seufzern nichts, fort blüht fie ohne Harm; 

So einfach ſcheint ihr’s, Theil an dem zu nehmen, 
Der ihr den Bruder löst’ au Feindes Schwarm. 
Daß füß dies Mitleid, fol fie fih drum fchämen? 
Sie hegt ihn, pflegt ihn, ftüßt ihn mit dem Arm, 
Wenn er, auf Stunden feiner Haft entlafen, 
Luſtwandelt auf des Schlofjes Glasterraffen. 


Und Abends, wenn im trauten Lampenſchein 
Beim Nahtmahl er erzählt von feinen Zügen, 
Bon Krieg und Schladt, vom heimatlihen Rhein, 
Da lauft fie til mit athmendem Vergnügen ; 
Auch fliht fie wohl ein lächelnd Wort mit ein 
Und weiß voll Sinn zu preifen und zu rügen; 
Oft muß er ftaunen, wie fie, kaum berichtet, 

Mit fiherm Geift die ſchwerſten Dinge fchlichtet. 


Viel Weisheit wohnt beim weiblichen Gefchlechte, 
Dafern der Ahnung Stimm’ aus feiner Bruft 
Nicht weggebildet ward. Wo Tag” und Nächte 
Der Mann oft Gründe wägt für Scheu und Luft, 
Da trifft beim Miten Blick die Frau das Rechte, 
Gie trifft's, und ijt fich Teines Grunds bewußt; 
Der Mann fragt Bücher, Freunde, Welterfahrung, 
Dad Weib vernimmt des Herzend Offenbarung. 
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Drum geb zu Frau'n, willft du Entſcheidung haben 
Auf irrem Pfad, bei ſchwankendem Geſchick; 

Und bift du Künftler, breite deine Gaben 

Am liebften aus vor ihrem reinen Blid, 

Und wohl dir, mögen fie fih dran erlaben! 

Nur eins, bleib ihnen fern mit Politik, 

Denn bier auch fpriht ihr Herz, das heißt, es ſchwört 
- Blind auf das Banner dep, dem’3 angehört. 


Doch zum Beriht! Wir kommen fonft ind Stoden. 
Das Weihnachtsfeſt ift unter Kerzenjchein 
Dahingeflohn und kindlichem Frohlocken; 

Des Jahres legte Dämm'rung bricht herein. 
Unmetter bringt fie draußen, Sturm und Floden, 
Bleigiepen drinnen, ſcherzhaft Prophezeih'n; 

Auch läßt Nußſchalen man, drin Lichter glimmen, 
Im weiten Rund des Silberbedens ſchwimmen. 


Glückwünſchend drauf bei hellem Gläferflange 

Begrüßt man fih um Mitternacht. Baler 

Wird ftill; der Schluß des Jahres mahnt ihn bange, 
Daß bier nicht fürder feines Bleiben mehr. 

Nah Anna blidt er mit wehmüth’gem Drange; 

Die ſcherzt und lacht; ihr fheint das Herz nicht ſchwer 
Um Künft’ges, das fie freilich nie erwogen. 

Da blitzt's ihm auf: Wie, wenn du dich betrogen? 


Gr geht, doch nit zur Ruhe. Schlaflos ziehn 

Die Stunden bin; er ftürzt von Luft in Schmerzen, 
Bon Zweifelsqual in Hoffnung. Liebt fie ihn? 
Nicht Raft vergönnt dies Näthfel feinem Herzen. 
Vom Lager fpringt er, fhürt im Steinfamin 

Die Flammen auf, entzündet feine Kerzen, 

Setzt fih und ſchreibt, von haſt'ger Glut getrieben, 
Und dann zerreißt er, was er kaum gefchrieben. 
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Ah, jedes Wort erfcheint ihm todt und alt; 

Er kann's nicht mit den dürft'gen Lettern fagen, 
Mas zitternd heiß in feiner Seele wallt; 

Mer feffelt auch des Lebenspulfes Schlagen? 

Mer bannt der Lohe Züngeln zur Geftalt? 

Je mehr er finnt, fo mehr muß er verzagen. 

Die Hähne krähn, der Dämmrung weicht die Nacht, 
Die Sonne fteigt, und er hat nichts vollbracht. 


Dleih, überwacht, das Blut von Fieberpein 
Grregt, betritt er um des Frühmahls Zeit 
Den Saal, und findet Anna no allein, 
Holvfelig fißt fie da; das ſchlichte Kleid 

Bon blaſſem Meergrün hebt den Silberfchein, 
Der um ihr Antlig webt. Boll Herzlichleit 
Begrüßt jie ihn auch heut; doch fie erjchridt, 
Wie fie des Gaftes düſtre Stirn erblidt. 


Um Gott, Baler, was ift euch angethan ? 

So fragt fie bang, Beftürzung auf den Brauen, 
Sagt an, welch plötzlich Unheil konnt’ euch nahn? 
Sprecht! ſprecht! — Er aber blidt jie mit den blauen 
Tiefdunkeln Augen lange forſchend an, 

Als wollt’ er wie Kryftall ihr Herz durchſchauen; 
Dann fpricht er kurz, doch bebt im Ton fein Leiden: 
Sch bin genejen, Anna, ih muß fcheiben. 


Don Menſchen wiſſen wir, die in der Nacht 

Der Mond emportreibt mit entjchlafnen Sinnen; 
Wie Geifter fonder Schwere wandeln ſacht 

Auf Giebeln fie dahin und Thurmeszinnen; 
Doch, rufit du fie bei Namen: jäh erwacht 

Des Auges Nebel fühlen fie zerrinnen, 

Sie fehn, fie zittern, Angſt befällt die Glieder, 
Und Schwindel reißt fie in die Tiefe nieder. 





— 241 — 


So iſt's ‚mit Anna, Wie ein Traum zerftiebt 

Beim Worte: Scheiden all ihr harmlos Mähnen; 
Auf ſteilem First, der nirgends Halt ihr giebt, 

Sieht fie zu Füßen fi den Abgrund gähnen; 

Sie ift erwacht, fie ftürzt hinein — fie Tiebt. 

Durch ihre Wimpern bricht ein Strom von Thränen, 
Und aus der tiefiten Eeele weint das Wort: 

D bleib, Baler, o bleib, o geh nicht fort! 


Und mie er glühend nun, halb unbewußt, 

In dunllem Trieb nah ihr die Arme breitet, 
Da wirft fie ſtürmiſch fih an feine Bruft 

Und will vergehn in Schluchzen. D wie ftreitet 
Im Zittern diefes Lautes Leid mit Luft! 

Wie holden Wohlklang auch die Melt bereitet, 
So ſüß mag keiner wie ſolch Weinen ſein, 
Das wortlos ſagt: ich bin auf ewig dein. 


Und dann, indeß ihn feſt die Arm' umſchließen, 
Wirft ſie das Haupt zurück, und ſchaut empor 

Zu ihm mit Augen, die von Thränen fließen, 

Und dennoch lächeln, ach, wie nie zuvor; 

Da fühlt er all ſein Blut zum Herzen ſchießen, 

Ihm dämmert's vor dem Blick, ihm klingt's im Ohr; 
Eich neigend brichter — Schauer im Gemüte — 
Von ihrem Mund des erſten Kuſſes Blüte. 


Was ſonſt die Stunde bringt, das ſagen Lieder 

Nicht aus. Geſegnet, wer es einſt empfand! 

Ein Hall davon klingt lang nachzitternd wieder 

Durch all ſein Leben. Sank im Sonnenbrand 

Ihm längſt der Jugend Blumenſchmuck darnieder: 

Im rothen Herbſtlaub noch, im Schneegewand 

Vernimmt er fern an ſtillem Tag die Weiſe, 

Die ihm dies Echo ſingt, und lächelt leiſe. 
Geibel, Gef. Werte II. 16 
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Noch halten fi die Liebenden umfangen, 

Im Strom der Luft vergeffend Welt und Zeit, 
Da tritt die Gräfin ein. Mit beißen Wangen 
Fliegt ſchamhaft an ver Mutter Bruft die Maid, 
Und bald bat jene Wiflenfchaft empfangen 

Von dem, was längit das Herz ihr prophezeibt. 
Seit Wochen ſtill gefaßt auf fol Begegnen, 
Was anders kann fie heute thun, als fegnen? 


Gregor auch weiſ't den Freier nit zurüd; 

Doch forſcht er, ohne feine Wahl zu fehmälen, 
Zuvor noch Hüglih nah manch anderm Etüd, 

Als nad) dem mwahlverwandten Zug der Seelen. 

Er meint, zu dauerhaften Eheglüd 

‚Darf Haus und Herd als fihrer Grund nit fehlen, 
Und, alle Macht der Eympatbie in Ehren, 

Liebe, die hungert, wird nicht lange währen. 


„Nur eine Hütt’ und Sie!” iſt leicht gejagt 

Und ſchwer gethban. Auf Wochen laſſ' ich's gelten. 
Auf Tänger find’ ich's mindeſtens gewagt, 

Und mögt ihr mid) darum proſaiſch fchelten. 

Zwar Fälle giebt’3, wo Lieb’ im Kleid der Magd 
Exit ganz als Kön’gin ftrahlt. Doc fie find felten, 
Wie Silberfrähn; und weiſe thut Gregor, 

Zieht er dem Ausnahmsfall die Regel vor. 


Dod fügt fi Alles bald. Baler ift zwar 

Nicht eben reich, allein er hat zu leben; 

Ein Gut ift fein, ein Sümmchen blank und baar, 
Ein Haus am Rhein dazu, befränzt mit Reben, 
Dorthin, bejchließt man, foll das junge Paar, 
Sobald der Priefter Hand in Hand gegeben, 
Sich überfieveln. Bis zur Hochzeitfeier, 
Das heißt bis Dftern, bleibt als Gaft der Freier. 
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Gr bleibt, und fieht beglüdt den Reiz der Braut 
Eich voller ſtets und inniger erſchließen; 

Denn wie die Lilie blüht fie, friſchbethaut, 

Und fein ift al ihr: Duften, all ihr Sprießen. 
D ſchöne Tage, deren Himmel blaut! 

Mit Schweigen laſſ' ih euch vorüber fließen, 
Denn ihr feid eitel Glanz, und für den Dichter 
Sind Starte Schatten noth, wo hell die Lichter. 


Wie kommt's doch, daß wir beſſer Trauer fingen 
As Luft? — daß mädt’ger ftet3 ein Angeficht 
Uns fefjelt, vem vom Auge Thränen dringen? 
Iſt's, weil der Menfchenfeele zartes Licht 

Erſt, wenn des Grames Schatten fie umringen, 
In vollem Regenbogenftrahl ſich bricht? 

Iſt's, weil, jeit Adam fiel, in jedem Herzen 

Der lebte tiefite Ton ein Ton der Schmerzen? 


Ein einzig Wölkchen dräut dem neuen Bunde, 

Doch nur von fern. Des Haujes ältfter Sohn, 
Graf Paul, dem man nad Kaſan hin die Kunde 
Geſandt hat, fcheint nicht fehr erbaut davon, 

Er baßt, der Himmel weiß aus welchem Grunde, 
Was deutſch fih nennt, und jchreibt in bitterm Ton, 
Als Schwager fei ein Ruf im Bauernhemde 

Ihm lieber, als ein Junker aus der Fremde. 


Mas ift dabei zu thun? Man läßt ihn grollen, 
Man fegt fi drüber weg, und doppelt leicht, 

Meil Liebe Flügel bat. Indeſſen rollen 

Die Nebel auf, wie Zag um Tag verftreicht; 

Bald ift die Luft von wärmer'm Hauch durchquollen, 
Im Garten Ihmilzt der Schnee vom Strahl ermeidht, 
Und glorreih endlich, Auferftehungswonne 

Durch's AU ergießend, fteigt die Ofterfonne, 
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Und Hochzeit giebt ed. Aus des Kirchleind Hallen, 
Wo man die Ringe taufchte, geht’3 zum Mahl, 
Das man auf ruflifh hält; die Pfropfen knallen, 
Die Gäfte werden munter beim Pokal; 

Ein Lied wird angeftimmt, Trinkſprüche ſchallen, 
Man jauchzt, lacht, weint und küßt fih ohne Wahl; 
Beim Nachtiſch kniet Valer zu Anna’3 Füßen, 

Und trintt aus ihrem Schub mit ftummem Grüßen. 


Und als der Abend dunkelt, fteigt da3 Paar 

Zum Hof herab, wo große Feuer brennen; 

Dort tummelt fih der Knecht' und Bauern Schaar. 
Mel froher Lärm! Welch Durcheinanverrennen! 
Der Glühmein dampft und macht die Kehlen Har, 
Die Balalaita ſchwirrt, und auf den Tennen 

Siehft du im Hemd, verbrämt mit Burpurihnüren, 
Manch ſchwarzgeaugtes Kind den Reigen führen. 


Doch Taum, daß die Vermählten man gemwahrt, 
Da drängt ſich alle zu und flültert Ieife; 

Der küßt der Braut die Hand, wie Schnee fo zart, 
Und der des Kleides Saum nad) Slavenmeife. 

Da tritt ein Greis mit filberweißem Bart, 

Geführt vom blonden Enkel, aus dem Kreife, 

Und fpricht, wie Citherſchlag und Reigen ſchweigt, 
Die Arme kreuzend und das Haupt geneigt: 


Anna Petromna, nimm zum hohen Fefte, 

Nimm deines alten Knechtes Segen an! 

Gott fei mit dir, wie du uns ftet3 die befte 

Gebiet’rin warſt, und hold zu jedermann. 

Ad, daß du Zäublein nun fo weit vom Neſte 
Hinwegfliegft aus des heil’gen Rußlands Bann! 

Traun, Lieb’ ift ſtark — doch wie wird ung gefchehen, 
Wenn wir dein Antlig, Seelchen, nicht mehr ſehen? 
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Denn du warſt wie der Mond uns in der Nacht, 
Du warſt — er ſtockt, und wiſcht die hellen Thränen 
Sich mit des Aermels Pelz vom Auge ſacht, 

Und muß ſich ſchluchzend auf den Knaben lehnen. 
Da geht durch Anna's quellend Herz mit Macht 
Noch einmal bin der Heimat Luft und Sehnen; 

Sie weint und lernt im höchſten Glüd erlennen: 

Es ift doch ſchwer, vom Baterland fih trennen. 


Ya, ſchwer ift jeder Abſchied. Selbit vom Drt 
Reizlos und traurig, wo wir Leid erfuhren, 

Biehn wir zulegt nicht ohne Eeufzer fort. 

Wir drüdten unfres tiefften Weſens Spuren 

Auf das, was ſtündlich um ung war, auch dort. 
Ad, mit dem Braun der öden Haidefluren, 

Den jand’gen Höhn, den düſtern Föhrenbäumen 
Verwuchs ein Stüd von unjerm Sein und Träumen. 


Doch wenn ed gilt der Heimat Statt zu meiden, 
Mo jeder Waldpfad Märden uns vertraut 

Aus goldner Kindheit, wo von Glüd und Leiden 
Erinn'rung bebt in jedem Glodenlaut, 

Altan und Garten in den Glanz ſich Heiden 
Der erjten Liebe, die nur fie gefchaut, 

Wo Giebel, Thürme, Wipfel alles wiſſen, 

Was unfer Herz befeligt und zerriſſen: 


Wohl drängt fih da mit Zug ein fhmerzlih Ach 
Ins Lebewohl. — Doh nun zu Anna’3 Harme! 
Saft führt Valer fie fort; er fühlt e8 nad, 

Was fie durchbebt, und ſchweigt im lauten Schwarme. 
Erft fpät, ganz fpät, im ftillen Brautgemach, 

Da ſchließt er feit und treu fie in die Arme, 

Und fpriht: O du, nun ganz und ewig mein, 

Mein Herz foll fortan deine Heimat fein! — 
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Hier ruht beim erſten Meilenftein die Kunde 

Des Liedes aus, Nur dies no: unfer Baar 

Hat gute Fahrt und bald auf deutſchem Grunde 

Iſt Anna beimifh. Raſch verftreiht ein Jahr. 

Da ſchreibt Valer, daß in beglüdter Stunde 

Ein blühend Knäblein ihm fein Weib gebar. 

Man tauft's Julian. Bon feinem Sinn und Wefen, 
Geliebt's euch, mögt im nächſten Buch ihr leſen. 


Zweiter Geſang. 


D Sohn der Alpen, in Erpftallnen Wiegen 

Genährt von Gletjcherbrüften, heil’ger Rhein, 

Wenn du, dem blauen Schweizerfee entitiegen, 

Dich jauchzend warfit vom fchroffen Felögeftein, 

Und glorreih nun, ein Held nad frühen Siegen, 
Das Thal durchwallſt im laub’gen Kranz von Wein, 
Zur Luft den Völkern und der Flur zum Segen: 
Wie Schlägt dir hoch das deutſche Herz entgegen! 


Und traun mit Zug. Denn deutfchen Lebens Bild 
Und Zeuge bift du, feit von ſüßen Zähren 

Auf deinen Höh’n der Nebftod feurig ſchwillt; 

AU um dich ber erwuchſen unf’re Ehren; 

Du ſahſt zuerjt erhöht des Reiches Schild, 

Des Reichs, nah dem wir fromm noch heut begehren, 
Mir Waifen nun im eignen Vaterlande 

Ruhmlos zertheilt, wie du zulegt im Sande. 


Den Kaijern warjt du mwerth; die Starken zog 
Der Starke, daß, was gleich, zufammenmwohne; 
Hier ſtand der Stuhl des großen Karl, hier bog 
Konrad das Haupt vor Konrad, eine Krone 
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Mit Lächeln miffend; bier im Feſtgewog 

Schied der im rothen Bart vom ehr’nen Eohne; 
Siegstrunfen mocht' er deinen Wirbeln Tauchen, 
Nicht ahnend, daß fein Ton bald ſolches Raufcen. 


Auf deinen Burgen horſtet' ein Gejchledt, 

Frei, wild und mild; es wohnt’ in feinem Einne 
Bon deiner Traub’ ein Anflug, zum Gefecht 
Befeuernd wie zu Harfenihlag und Minne, 

Mie freudig blutet’ hier der Edelknecht, 

Wenn aus der Herrin Blid von hoher Zinne 
Ein’ Gruß als eriter, a, und legter Dant 

Auf fein verftrömend Leben niederſank! 


Und Städte fahn voll Trutz in deine Welle, 

Mo unterm Rrummftab Bürgerfreiheit ſproß 

Und Füll' und Kunft, und mo dann morgenhelle 
Die neue Zeit ihr Kinderaug’ erſchloß. 

Denn war's zu Mainz nicht, wo in ftiller Zelle 

Ein andrer Dädalus die Flügel goß, 

Die Start das Wort in alle Winde tragen? 

Ward nicht zu Wormd die Geifterfhlaht gefchlagen ? 


Und heut! Welch reih Gewühl umbraust noch heut 
Die Rebenufer, wo vom breiten Riffe 

Die Veſte droht, und weit im Thal zerftreut 

Die Ellen raftlos fprühn! Mit grellem Pfiffe 
Durchkeucht das Dampfgefpann des Doms Geläut, 
Und dur die Fluten wandeln Feuerjchiffe, 

Wie ſchwarze Rieſenſchwäne; Flaggen winken, 

Und Winzerjubel fallt, und Römer blinken. 


Gebrochen find die Burgen. Ihre Zeit 

Ging aus. Doc figt an ihrer Thürme Scharten 
Die Sage harfend no, die Wundermaid, 

Und lallt im Traum von Chriemhilds Nojengarten, 
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Vom Drachenſtein und von der Nonne Leid. 
Und fließt das Mondlicht um die Feljenwarten: 
Da fingt die Toreley und aus dem Dunfel 

Der grünen Waller glimmt des Horts Gefunfel. 


Gruß dir mein Rhein! Wie leicht bei dir einjt flofien 
Die Lieder mir, die jedes Tags Gewinn! 

Mein Sternbild jtand im Aufgang; nod im Sprofien 
Wie Laub um Pfingften grünte friſch mein Sinn. 
Gruß euch, die ihr mir damals wart Genoſſen 

Sin Leben und Gefang! — Wo feid ihr bin? 

Ad, auseinander weit feit jenen Tagen, 

3u weit hat ung der Kampf der Beit verfchlagen. — 


Doch zum Beriht! An jtiller Bucht, wo flach 
Ein Thalgrund zwiſchen laubgen Höhen mündet, 
Erhob das Haus Valers fein fpisig Dad). 

Der Badengiebel, hart am Fluß gegründet 
Stredt auf die Flut ein ſchwebend Thurmgemad). 
Die Thüre krönt, die zum Gewölb ſich ründet, 
Das Wappenſchild, in grauen Stein gehauen, 
Darin drei Roſen und ein Fall zu fchauen. 


Und heimlich ift es drinnen; Kühle weht 

In Saal und Erker, auf den luft’gen Stiegen; 

Durch weinumrankte Fenfter früh und fpät 

Quillt fanftes Licht, um Wand und Niſche ſchmiegen 
Sih Bilder, Waffen, blinfend Jagdgeräth; 

Der Hausrath, ob veraltet, glänzt gediegen, 

Ein Teppich dämpft den Schritt und magit du laufen, 
Hörft du den Strom, des Garten? Wipfel rauchen. 


Dort mähst Julian empor. Die Eltern laben 
Sich an des Kindes Reiz mit frohem Muth, 
Denn hold gleih Sanzios rof’gen Engelsknaben 
Erſcheinn's, ummallt von brauner Lodenflut. 
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Sein Herz ift weich, fein Kopf zeigt gute Gaben, 
Nur ftürmt in ihm ein allzubeftig Blut: 
Ein Strauß, ein todter Vogel bringt den Kleinen 
Zu lautem Jubel, ungemeßnem Weinen. 


Baler, der weiß, daß allzuviel Befehlen 

In Haus und Staat no nie zum Heil gedieh'n, 
Sudt mehr was tüchtig ift im Sohn zu ftählen 
ALS fein Gebahren nah der Schnur zu ziehn. 
Dob, mag er ihn nicht mit Vermahnung quälen: 
Zwei Dinge Streng von frühauf lehrt er ihn, 
Zwei Dinge, der Erziehung Kern für jeben: 

Aufs Wort gehorhen und die Wahrheit veven. 


Doch Anna übt der Mutter fchönjte Pflicht; 

Sie lehrt die Heinen Händ’ ihn betend falten 

Und deutet ihm mit Worten lieb und ſchlicht 

Des ew'gen Vaters unſichtbares Walten. 

Dann hold erzählend giebt ſie ihm Bericht 

Vom Heil des neuen Bundes und des alten; 
Julian, von dunkler Ehrfurcht angeweht 

Lauſcht fromm auch dem was er noch nicht verſteht. 


Denn Andacht wohnt im kindlichen Gemüthe 
Geſtaltlos noch wie ahnend Dämmergraun; 

Sie iſt ein Ruh'n in Gottes Vatergüte, 

Hingebung ganz und friedevoll Vertrau'n. 

Des Kindes Beten gleicht dem Duft der Blüte, 

Die ſich im Thau erſchließt. Auf Edens Aun 

Noch heimiſch fühlt ſich's. Nach Erldſung ſchmachtet 
Erſt wer, von dort vertrieben, rückwärts trachtet. 


Bald wird der Gartenhag Julians Gebiet; 

Dort jpielt zur Sommerszeit er heut wie geftern, 
Allein, Doch einfam nicht, denn mas er fiebt, 

Das lebt ihm aud: die Blumen find ihm Schweſtern; 
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Ihn grüßt der Drofjel Schlag, des Finten Lied 
Und fröhlih dankt er aufwärts nach den Neitern; 
Den Wipfeln laufcht er, plaudert mit den Bächen 
Und ſchilt fie nur, daß fie nicht klarer fprechen. 


Und tief an feine junge Seele greifen 

Die Wunder, die der Tag am Firmament 
Dahinführt. Stumm vertieft er fih in's Schweifen 
Der Wollen, drin er Bild um Bild erfennt. 

Dft träumt er fo, biß roth in Feuerftreifen 

Gelöst im Strom der Abendhimmel brennt. 

Dann geht beim Besperläuten wohl ein Schauer 
Durch feine Bruft; er weint, doch nicht vor Trauer. 


Doch wenn das Laub dann fällt, die Schwalben ziehn, 
Bannt ihn die Mutter vom bereiften Grunde. 

Der Tag fließt traulih drinnen am Kamin 

Und feine Krone wird die Dämmerftunde; 

Da wiegt Baler den Liebling auf den Knien 

Und füllt fein Herz mit wundervoller Kunde 

Bon fernen Zonen, längftvergangnen Tagen, 

Und Märchen webt er drein und bunte Sagen. 


Erzählen hören, tief mit allen Sinnen 

Ins Zremde, Seltne tauchen, welche Luft! 

Stumm lauft Julian; glüdjelig ſchwelgt er innen, 
So wie die Biene ſchwelgt im Sommerbluft. 

Mag dann Baler die Mähr nicht weiter fpinnen, 
Zum Winkel fchleiht er, heit an Stirn und Bruft, 
Um dort wa3 er vernahm mit füßem Grauen 
Phantaſtiſch in's Unendliche zu bauen. 


O Kinderſinn, den Goldreif Salomos 

Haſt du, des Paradieſesvogels Schwingen, 

Du ſpielſt mit Kieſeln aus des Baches Schoos 
Und wandelſt zu Juwelen die geringen, 





Zum Frühlingswald wird dir ein blühend Moog, 
Zum raufchenden Accord ein einfah Klingen, 
Im wilden Rojenjtrauh am Rand des See 
Siehſt du die Königsgärten Ninive's. — 


Wie drauf Julian gedeiht an Geift und Jahren, 
Da blidt Baler nad einem Mentor um, 

Der unter feiner Hut ihn wobhlerfahren 

Einführ’ in der Erfenntniß Heiligthum. 

Den engen Zwang möcht’ er dem Liebling fparen, 
Der meist umdumpft ein deutſch Gymnafium; 
Nicht zum Lateiner will er ja den Knaben, - 
Zum Menſchen will er ihn erzogen haben. 


Ich fagte: meist — Ausnahmen giebt’3 auch bier, 
Und von der fhönften darf ich Zeugniß geben; 
O Heimathſchule, fei gejegnet mir, 

Mo frei und frifh erwuchs mein Jugendleben; 
Du dämpfteft nur bie flatternde Begier 

Und fchnittft vom Stode nur die wilden Reben, 
Was je als Kern und Weſen ſich bewährt, 

Da3 haft du mild gefhont und fromm genähtt. 


Bald ijt der Mann, dep man bedarf, gefunden. 
Er nennt fih Berthold. Armer Bauern Sohn, 
Doch früh gelodt vom Erzllang tiefer Kunden 
Dem Triebe folgt er, aller Noth zum Hohn, 
Seht, da er manden Schaß bereit3 entbunden 
Aus ftaub’gen Rollen, greift das Haar ihm ſchon, 
Und Falten zeigt die Stirn, drauf eine Narbe 
Erzählt, er trug als Jüngling Lützows Farbe. 


Da nie ſich worzudrängen er getrachtet, 

Nicht ſchön ift und von Art und Form nicht3 meiß, 
So ließ die Welt ihn hingehn unbeadtet 

Und unverforgt. Raum mocht' ihm al fein Fleiß 
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Die Kammer ſchaffen, drin er übernachtet, 

Dicht unterm Dach vier Wände kahl und weiß, 
Ein karg Gericht zum Mahle, grobes Tuch 

Zum einz'gen Kleid und dann und wann ein Buch. 


Und dennoch wohnt in dieſer armen Hülle 

Ein Geiſt, der nie vom Elend unterjocht 

Fortblüht in eigenſter Gedanken Fülle, 

Ein Herz, das zart erklingt und glühend pocht. 
Doch ſchließt ſein Inn'res vor des Markts Gebrülle 
Sich zaghaft; hätt' er's kundzuthun vermocht: 

Wir prieſen ihn als Dichter hier am Orte — 
Nun ſpielt er, ach, nur Lieder ohne Worte. 


Das Eine fehlt ihm, was zu allen Tagen 

Des Künſtlers Theil: die Form, die nie zerfließt, 
Die Rede, die das Tiefſte ohne Zagen 

Wie in ein klar Kryſtallgefäß beſchließt. 

Nur in des Zwieſprachs trautem Wohlbehagen 
Beim Freunde thaut er auf, und dann ergießt 
Der goldne Quell ſich reich von ſeinen Lippen, 
Stoßweiſe ſprudelnd wie ein Bach durch Klippen 


Mit Luſt nimmt er Valers Erbieten an, 

Den muntern Knaben aufzuziehn, und theuer 
Durch Friſch' und Anmuth wird ihm bald Julian, 
Der ſich dem reichen Geiſt mit Jugendfeuer 
Dahingiebt. Muthig treibt er ſeinen Kahn 

Ins Meer des Wiſſens; Berthold ſitzt am Steuer, 
Und lenkt die Fahrt, die mühſam zwar beginnt, 
Doch, wie man fortrückt, Reiz um Reiz gewinnt. 


Er öffnet ihm der Griechen heitre Welt, 

Die ſchönheitstrunken glänzt vom Götterlichte, 
Zeigt ihm des eh'rnen Römers Kriegsgezelt 
Und führt ihn dann aus ſchatt'ger Waldesdichte 
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Ins RKaiferalter, wo auf blut’gem Feld 

Durh Wahn und Glauben wandelt die Gejchichte; 
Dort deutet er ihm ernft bei jedem Schritte, 

Mas deutfches Weſen, deutfhe Treu und Sitte. 


Doch wandeln Abends fie den Strom entlang, 

Sprit Berthold gern von jüngjter Beit. Sein bleiches 
Gefiht erglübt, kann er vom Schlachtendrang 

Auf Leipzigd Flur berichten Wundergleiches; 

Auch fliht er dann wohl ein was Körner fang, 

Was Schenkendorf, der Schwan des deutſchen Reiches. 
Nachſingt's Julian mit frohbewegtem Muthe; 

Er jpürt es: dies ift Blut von deinem Blute. 


Denn jede Beit bewegen ihre Lieber 

Am tiefften, find fie glei die größten nicht; 
Sie ftrahlen ihr verklärt im Spiegel wieder 
Ihr lächelnd oder weinend Angeſicht. 

Der Dichter, der ihr Sohn, leiht ſein Gefieder 
AN ihrer Sehnſucht. Klar und tönend ſpricht 
Er aus, was dunkel fie durchſchauert kaum 
Und deutet ihr wie Sofeph ihren Traum. 


Sindeflen fo aus Quellen friſch und ächt 

Den Geiſt des Zöglingd Berthold tränkt voll Güte, 
Sorgt treu Baler, daß auch dem Leib fein Recht 
Gefcheh’ und daß er ihn vor Schaven hüte: 

Er weiß, ift auch der Leib des Geiftes Knecht, 

Der Herr gedeiht nur bei des Knechtes Blüte; 
Der aber braudt, fol er nicht laß und laſſer 

Am Dienfte werden, Arbeit, Luft und Wafler. 


„Eßt euer Brod im Schweiß des Angeſichts“ 
Der Sprud erging and Ohr der Creatur 

Als erſt Geſetz. Drum, könnt ihr anders nichts: 
Sp fpaltet Holz, karrt Sand, grabt um die Flur! 
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Das lehrt euch friſch fein und die Grillen bricht's. 
Traun, wolltet ihr ftatt Zeitungshallen nur 
Ringſchulen baun und Bäder wie die Griechen: 
Ihr würdet nicht als Hypochonder fiechen. 


Gern übt Yulian fi, auf verwegnem Pfad 

Der Gemje glei zum fteilften First zu klimmen, 

Gr lernt im Beden, das fih vom Geſtad 

Umbüſcht Tandeinwärts zieht, die Flut durchſchwimmen. 
Dort taucht mit jedem Frühroth er ind Bad, 

Menn kaum erwacht die erften Lerchenſtimmen, 

Und fteigt dann wonnig fchauernd aus dem Feuchten 
Mit Wangen, die wie Frühroth felber leuchten, 


Auch weiß er bald im Dämmergrün der Eichen 
Mit ihrem Rohr, daran die Hand nicht bebt, 
Die Schnepf im Zidzadfluge zu erreichen, 

Den flücht’gen Rehbod, der im Sprunge fehmebt. 
Doch welch ein Jubel läßt ſich dem vergleichen, 
Der jugendſtolz des Knaben Bruft erhebt, 

Wenn fattellos, doc ftattlih aufgezäumt 

Sein weißes Rößlein unter ihm fih bäumt, 


Dann geht’3 durch's Rebgeländ wie Winvesflügel, 
Vorbei am Mühlwerk, an der Schmelze Glühn; 

Am Schluß des Thalgrunds fteigt ein wald'ger Hügel, 
Mo dit im Gras die blauen Gloden blühn. 

Dort auf des Pferdes Naden pflegt die Zügel 

Julian zu werfen und fich felbft in's Grün, 

Und Roß und Mann verfchnaufen dann in Wonne 
Ummeht von Würzgeruh und Glanz der Sonne, 


Ein lieblich Bild: im Kreis die äſt'gen Nüftern, 
Durch deren Laub tiefgoloner Schimmer fliegt, 
Der Knabe drunter heiß vom Ritt, vom Flüftern 
Der hohen Blumen halb in Schlaf gewiegt, 
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Indeß ſein ſilberglänzig Thier die Nüſtern, 

Die roſ'gen ſchnoppernd an ſein Antlitz ſchmiegt — 
Doch nun genug! Nicht länger darf ich ſäumen 
Bei meines Helden Luſt und Jugendträumen. 


Nah And'rem, merk' ich, tragt ihr längſt Begehr, 

Und wünſcht hinfort des Liedes Sporn gewetzter; 
Verzeiht ihr wißt, bisweilen ſchläft Homer, 

Warum nicht ich, der Epigonen Letzter? 

Vor Jahren ſtürmt' ich ſtets im Flug daher 

In Lied und Leben. Doch ich ward geſetzter 

Und lernte, wenn das Ziel noch liegt im Weiten, 

So thut's nicht übel, manchmal Schritt zu reiten. — — 


Schnell rinnt die Zeit. Julian zählt fechzehn Jahr 
Am Tag, zu dem ung jegt die Reime führen. 
Sit hoher Sommer; über'm Strome tar 

Bittert die Luft, Fein Wipfel mag fih rühren. 

Doch nimmft du wohl ein muntres Glänzen wahr 
Am alten Haus Valers; Gefim und Thüren 
Umfränzen Blumen und belaubt Geäft: 

Man feiert bein der Mutter Namenzfeft. 


Borüber ift ſchon längjt die Mittagftunde, 

Doch fißt der Heine Kreis noch traut beim Mahl; 
Des Nachtiſchs Früchte prangen in der Runde, 
Dazwiichen blinfen nad des Hausherren Wahl 
Zwei braune Flaſchen aus des Keller Grunde, 
Des Elfer3 Blume flattert durch den Saal, 

Und wie der dritte Römer folgt dem zmeiten, 
Gedenkt man alter, blickt in künft'ge Zeiten. 


Da ruft Valer: Wohl darf ich rühmend jagen, 
Daß ih ein neidenswerth Geihid empfing, 
Dem führe Frucht das Leben ftet3 getragen 
Und Liebe fort und fort zur Seite ging; 
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Oft fteh ich fill und denke faft mit Zagen 

An jenes alten Inſelkönigs Ring; 

Das ift das 2003 der Sterblichkeit: wir forgen 
Am beitern Tage doppelt bang um morgen. 


Doch Anna Spricht: Ich leg’ in Gottes Hände 
Mein Shidfal ruhig, wie ich's that bis heut, 
Und danf ihm fonder Klügeln. Was er fende, 
Mir ſei's gefegnet, Beides, Leid und Freud. 
Nur eins erfleh ich: Liebe bis an's Ende! — 
Sie ſchweigt, und wie dad Glas Valer ihr beut, 
Treu ftößt fie an, doch mit gedämpftem Schall 
Zerfpringt des Römers funkelnder Kryftall. — 


Man hebt die Tafel auf. Da greift Yulian 

Zum leichten Jagdgewehr und eilt mit Eingen 
Hinauf den Thalgrund auf gewundner Bahn, 

Bis wo im Bad des Schmelzwerks Räder ſchwingen. 
Dort Himmt er feitwärt3 in der Schlucht hinan 
Dur rothes Eteingeröl und Brombeerfchlingen; 
Bald ift vie Höh erreicht und freudig oben 

Sieht er vom Waldesichatten fih unmoben. 


Pfadlos durchſchweift der Jüngling Forſt und Kluft, 
Doch ſpäht umfonft nah Beut' er hin und wieder; 
Denn ſchwül und immer fchwüler wird die Luft 

Und bannt in's ſchatt'ge Neft das Maldgefieder. 

Der Sonne Edhild verfhwimmt in trübem Duft, 
Der fih zu Wollen aufballt; fchlaff hernieder 

Gleich durft’gen Zungen hängt das Laub der Mipfel, 
Da fteht er athmend vor des Bergzugs Gipfel. 


Den Fuß der Alippe, deren Firft geplattet 
Die wald'gen Höhn, das Stromthal überfchaut, 
Umzieht von Tannendunkel dicht befchattet 
Golvgrünes Moos und wuchernd Farrenkraut. 
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Die Stelle Iodt zur Raft; er wirft ermattet 

Zu Boden fih; und wie nun rings ein Laut 
Erſchallt, als fern des Spechts eintönig Hämmern, 
Beginnt e3 vor den Sinnen ihm zu bämmern. 


Bald liegt er feit im Schlaf. Da kommt im Traum 
Ein wunderjames Bild vor fein Gemüth: 

Er fieht in unbelanntem Gartenraum 

Die Eltern ruhn, vom Abendroth umglüht; 

Sie ſind's, er weiß e3, doc erfennt er faum 

Ihr Antlis, das im Reiz der Jugend blüht; 

Da tritt zum Paar ein Frembling, dem zur Seiten 
Zwei Belter von des Goldes Farbe fhreiten. 


Ihr Auge flammt, aus ihren Nüftern bricht 

Der ſcharfe Hauch in leichten Feuerftreifen, 

Die reihe Mähne fließt wie wallend Licht, 

Der Huf ſcheint zornig in den Kies zu greifen, 

Als wär’ fein Element die Erde nicht 

Und ſonſt fein Amt, auf andrer Bahn zu fchmeifen; 
Der Fremdling winkt, mit Bangen fieht Julian 
Die Eltern den gefeiten Roſſen nahn. 


Und plöglic ſteht's im Innerſten ihm Klar: 

Sie müſſen fort.. — Schon find fie aufgeftiegen — 
Hinftrebt er, ruft. Doch fühlt er wunderbar 

Des Fußes Kraft, die Stimme fich verfiegen; 

Nur, daß fie lächeln, wird er noch gewahrt, 

Dann fieht er faufend fie von bannen fliegen — 
Fahrt wohl! — Da trifft ein Donnerſchlag fein Obr, 
Und jählings fährt er au dem Schlaf empor. 


Sich fammelnd laufcht er. Lang nachmurrend Klingt 
Der Donner aus an des Gebirges Flanten, 
Der ihn erwedt; durch's Schwarz der Tannen dringt 
Ein fahles Licht, die düftern Aeſte ſchwanken 
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Dom Sturm gefchüttelt, der in Stößen fpringt 
Und Laub umberftreut und zerbrodhne Ranken; 
Da treibt’3 den Anaben, bei des Wetters Grauen 
Vom Gipfelfeld das Land zu überfchauen. 


Er klimmt empor und blidt hinaus; doch wer 
Malt was er haut? Ringsum im weiten Bogen 
Gethürmt Gewölk im Kampf, von Abend ber 
Mit kupferfarb'gem Leuchten überflogen, 

Dicht unter ihm der Wipfel flutend Meer, 

Im Thal de3 Stromes zornempörtes Wogen, 

Die Ferne fhwarz und drüberhin im Grimme 
Heulend und pfeifend des Orkanes Stimme. 


Und nun ein Blitz, der ob den finjtern Gründen 

Die Feuerflügel ſchwingt, al3 wollt! er jach 

Mit feiner Glut ringsum die Höh’n entzünden; 

Und gleih darauf der Wolkenburg Gekrach, 

Als ob fie trümmernd ftürzt’! In hundert Schlünvden 
Dumpf weiterzürnend grollt dad Echo nad). 

Noch iſt's am ferniten Gipfel nicht verendet, 

Als ſchon ein zweiter Strahl den Knaben blendet. 


Und wieder flammt’3, und eh die Loh'n erftarben, 
Zum vierten Mal; die Blige ſprüh'n zu zwei'n, 
Zu dreien jebt. Hier fchießt es jchwefelfarben 
Wie Schlangen züngelnd in die Naht hinein, 
Dort faällt's herab in brennend rothen Garben, 
Dort zudt es wimperngleih in blauem Schein; 
Die Veſte will, durchhallt von Donnerjhlägen, 
Bergehn, fo jcheint’3, in Einen Feuerregen. 


Es dröhnt und wankt der Boden wie im Krampf, 

Der Rhein, zum Grund durchwühlt von Wetterftreichen, 
Bäumt fiedend auf, vom Forfte wirbelt Dampf 

Und Funkenſaat aus durchgefpaltnen Eichen, 
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Wie oft Zulian der Elemente Kampf 

Belauſcht, nie fah er ſolchen chaosgleichen 

Aufruhr der Ding’, und tief erfehüttert bebt 

Sein Herz, das zwifhen Angſt und Jubel ſchwebt. 


So jtarrt er angewurzelt in’3 Getos, 

Bis fern das Spätroth glüht, die Donner fehmeigen; 
Da reißt er envlih mit Gewalt fi los 

Und ftürmt zu Thal auf fchroffen Feljenfteigen ; 
Indem zerbirft der Wolfen ſchwarzer Schooß 

Und ſchwer von Tropfen Klingt e8 auf den Zweigen, 
Als er im Dämmerliht mit haſt'gem Schritt 

Den Gartenpfad und dann da3 Haus betritt. 


Tobtjtill empfängt’3 ihn. Rings vom Grund zum Dad 
Kein Laut! Nur am Gewölb aus Stein gehauen 
Unheimlih ſchallt im Flur fein Zußtritt nad; 

Da denkt er plößlich feined Trauma mit Grauen. 

Er fliegt die Stieg’ empor zum Thurmgemad), 

Der Eltern liebes Angefiht zu fchauen; 

Raſch pocht er, öffnet, doch fein Blut wird Eis 

Beim Anblid, den er nicht zu deuten weiß. 


Denn ohne Regung fieht er, ohne Laut 

Die Beiden ruhn im Sit am Fenfterbogen, 

Auf des Geliebten Schulter lehnt vertraut 

Sih Anna’3 Haupt, von Lilienweiß umzogen; 
Sie lächeln, wie er’3 jüngit im Traum gefchaut, 
Doch lächelt Marmor fo. Bon Angft durchflogen 
Stürzt er hinzu, ruft, rüttelt fie. — vergebens, 
Dahin auf immer ift der Hauch des Lebens. 


Er jchreit nah Hülfe, ftarrt umher entſetzt: 
Wie iſt's geſchehn? In malellojer Frische 
Blühn rings die hohen Blumen, unverlegt 
Liegt Anna's Pjalter offen auf dem Tifche; 
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Da blidt er auf und plöglich weiß er's jetzt; 
Ein zad’ger Riß im Sims ver Erfernijche, 

Brandfpuren an des Fenſters Pfeiler jagen: 
Hier fuhr der Blig herein, der fie erjchlagen. 


So war's. Ch bei des Lebens Gaftgebot 

Der Krug erjhöpft, zum Stumpf gebrannt die Kerzen, 
Hat auf den Feuerroffen fie der Tod 

Bereint entführt, urplöglich, fonder Schmerzen. 

Vom Froft des Alters, von der Trennung Noth 
Unangetaftet ſchlugen ihre Herzen 

Den höchſten Schlag und keinen mehr binfort; 

So ftirbt die Weil’ im volliten Schlußaflord. 


Der tieffte Kummer weint nit. Unverwandt 

Den Blid gebeftet auf die theuren Züge, 

Stumm preßt Julian der Mutter ftarre Hand, 

Selbit ſtarr, als ob auch feine Bruft nicht ſchlüge; 

Er fühlt nur eins, daß all fein Glück entſchwand, 
Zroft däucht ihm Läſt'rung, jeder Zufprud Lüge. 
Berthold, der treue Freund, läßt ihn gewähren; 
Schmerz, weiß er, muß wie Moft zur Klarheit gähren. 


Am Tag exit, da man mit Geläut und Chor 

Die Hüllen beigejegt in heil’gen Mauern, 

Mit fanftem Wort vor feines Zöglingd Ohr 
Nennt er die Theuren, die fie nun betrauern. 

Erft horcht der Knabe wie verträumt empor, 
Dann aber plöglich fliegt ein krampfhaft Schauern 
Durch all fein Wejen hin; er ſchluchzt gewaltfam 
Und feine Thränen fluten unaufhaltjam. 


Und dann, indeß die Augen fort und fort 

Ihm quellen, ſpricht er; anfangs faft mit Zagen, 
Doch bald, zum Strom gelöft aus Bett und Bord 
Schwillt fein Gefühl und feiner Pulfe Schlagen 
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Wird ruhiger. Erlöfung wohnt im Wort, 

Das ift der alte Schmerz nicht, den wir klagen, 
Dom Herzen ſinkt und mit der Stummbeit Bann 
Die halbe Laſt. — So kommt die Nacht heran. 


Noch weinend ſchläft er ein, und feit in Haft 

Hält ihn der Schlaf bis zu des Frühroths Strahle, 
Da fpringt er auf und fpärt, dem Drud entraft, 
Daß er kein Kind mehr fei, zum erften Male. 

In feinem Bufen rührt fih eine Kraft, 

Wie fie das Feuer leiht dem ſpröden Stahle; 

Er fühlt's, ihn bat der Schmerz in diefen Tagen 
Zum Ritter für des Lebens Kampf gejchlagen. 


Sein Herz wird feſt und feſter. Milo zerrinnt 

Der Gram ihm in ein innig fromm Gebenten; 

Nun treibt’3 ihn mächt'ger noch, denn einft als Kind, 
Den Schritt zur Waldeseinſamkeit zu lenken; 

Dort will ſich's oft, wenn ftil er rückwärts finnt, 
Wie Geiſterhauch auf ihn bernieverfenten; 

Der ift nicht einfam, ſpürt er, in der Welt, 

Mer feinen Todten rechte Treue hält. 


Denn Rauchwerk nit, Erzjpiegel, Knochenftüde, 
Wie fie beim Weib von Endor Saul gejehn, 

Die Kraft des Herzens füllt allein die Lüde 

Des Grabes aus, zu dem wir Elagen gehn. 

Sie mwölbt vom Hier in’3 Jenſeits kühn die Brücke 
Und läßt ung die Verlornen auferftehn. 

GSetreuer Liebe ſehnſuchtsvoll Beſchwören 

Das ift der Auf, auf den die Geifter hören. 


Indeß bat Berthold, wie's der Brauch gebot, 
Nah Rußland hin berichtet was gefchehen, 

Wo jest Graf Paul nad feiner Mutter Tod 
Als einz'ger Herr verwaltet Erb und Lehen; 
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Denn fern zum Elbrus, wo der Erbfeind droht, 
Zog aus Gregor nad blutigen Trophäen; 
Zwei Monde gehn in’3 Land, da trifft am Rhein 
Vom unbelannten Ohm die Antwort ein. 


Sein Brief ift kurz, er wünſcht im deutſchen Sande 
Den Gatten janfte Ruh mit froft’gem Ton, 
Nochmals bedauernd, daß vom Heimathlande 

Zu leichten Sinnes Anna je geflohn; 

Trotzdem, befchließt er, fein des Blutes Bande 
Geheiligt, und Julian fein Schweiterfohn, 

Den er, dafern er andre Lebenspfade 

Noch nicht ermählt, zu fih nah Rußland lade. 


So rüjtet fih zur Fahrt denn unfer Held. 

Zwar fühlt er fih zu Paul nicht hingezogen, 

Doch einfam fteht er und vom Gut der Welt | 
Ein ſchmaler Theil nur ift ihm zugemogen. 

Zudem bat Sehnſucht oft fein Herz gefchwellt, 

Menn über ihm die Wandervögel flogen; 

Er traut noch auf fein Glüd und fieht die Ferne 

Bom Strahl erleuchtet wundervoller Sterne. 


Beglüdte Jugend, die no fonder Grenzen 
Hofft, wo fie eben gränzenlo gemeint, 

Der alle Zukunft wie ein Tag des Lenzen 
Getaucht in der Verheißung Gold erfcheint, 
Ach, dir im Auge haftet jene Glänzen, 

Niht an den Dingen, wie dein Sinn es meint; 
Berllärend wirfſt du, ähnlich dem Karfuntel, 
Dein eignes Rojenliht hinaus in’3 Dunkel. 
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Dritter Geſang. 


Wenn Wald und Haide junges Grün gewinnen, 
Das Veilchen ſchüchtern aus dem Graſe ſieht, 

Die Wolken ſegeln und die Bäche rinnen, 

Und hoch der wilde Schwan im Blauen zieht, 

Da wacht dem Deutſchen in Gemüth und Sinnen 
Alljährlich auf der alten Sehnſucht Lied, 

Ein lei? Erinnern fühlt er in ihm wogen, 

Daß einft fein Stamm von fern in’3 Land gezogen. 


Und wieder möcht’ er wandern, ſchweifen mwieber 
Nach traumverheißnem Glüd auf fernen Au'n, 
Bald nordwärts, wo umſchwärmt vom Seegefiever 
Auf's Meer bajalt'ne Pfeilergrotten ſchau'n, 

Gen Mittag nun, wo fanft in's Thal hernieder 
Um Lorberwipfel ſonn'ge Lüfte blau’n, 

Und über's Grab uralter Helvenzeiten 

Den blühnvden Teppih Roſ' und Rebe breiten. 


Das 309 den Angelſachſen über’3 Meer, 

Das ließ, ob blutig auch um fol Gelüften 

In mwelfhe Grüfte fant manch deutſches Heer, 
Stet3 neuen Römerzug die Kaifer rüften; 

Das trieb mit blanker Waar’ und blanfrer Wehr 
Der Hanfa ſegelnd Volk zu Lievlands Küften; 
Das läßt noch heut, wo dumpf die Stämme fallen, 
Im Urwaldraufchen deutfchen Gruß erjchallen. 


Die Fremde lodt und al. Und wem an’3 Haus 
Der Fuß gebannt, der ſchickt auf luft'ger Schmwinge 
Den Wollenpilger, ven Gedanken, aus, 

Daß forfhend er, was draußen liegt, durchdringe. 
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So zieht noch heut erobernd fern hinaus 
Der deutſche Geift, im weitgezognen Ringe 
Sich an des fernften Auslands Wundergaben 
Vertraut und allempfänglih zu erlaben. 


Zu Theil ward uns die echoreihe Bruft 

Bor allen Völkern. Hell, wohin wir ſchritten, 

Klang’3 in ung nah. Des Griehen Schönheitsluft, 

Des Römer? Hochſinn, den Humor des Britten, 

Des Spanier Andachtsglut und Ehrenbluft, 

Des Franzmanns Wit und leichtgefäll'ge Sitten, 

Das Patriarchen Glüd, der in den Landen 

Des Aufgangs ſchweift — wer hat’3 wie wir verftanden? 


Das Leben aller Weltgefchlechter fchloffen 

In unfres wir. Wir haben fühngemuth 

Den fremden Geift in deutſch Gefäß ergofien, 

Die fremde Form durchſtrömt mit deutfchem Blut. 
Da ward, im Ringen tiefer nur genofien, 

Zum Eigenthbum un? das entlehnte Gut. 

So ift der Vers auch dieſes Liedes bier 

Des Südens Kind, und doch gehört er mir. 


Doch wohin fchweif ih? Redet' ih doch nur 

Bon deutiher Wanbderluft, um zu erzählen, 

Daß unfer Held auch ihre Macht erfuhr, 

Und Zeit nit fand, fih um fein 2008 zu quälen, 
Als er nun raſch an Wald, Gebirg und Flur, 
Bethürmten Stäpten, Brüden, Wappenpfählen 
Vorüber flog, und jede Sonn’ im Steigen 
Beitimmt ſchien, neue Wunder ihm zu zeigen. 


Die bunte, wechjelvolle Gegenwart, 

Drin Bild auf Bild fih drängte ſonder Bleiben, 
Befing ihn ganz. Doch dent’ ich feine Fahrt 
Hier nit als erften Weltgang zu befchreiben; 
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Ihr lest Schon ohnedieß genug der Art, 

Seit ala Geſchäft felbft Frau'n das Reifen treiben; 
In's Steppenſchloß geleit’ ih euch ftatt deſſen, 
Das ihr, ſo hoff' ich, noch nicht ganz vergeſſen. 


Dort war die Gräfin — ich erwähnt’ es ſchon — 
Geſtorben, und mit ihr zu Grab gegangen 

Die Zeit der milden Herrſchaft, da ihr Sohn, 

Graf Paul, nicht mit dem Erb' ihr Herz empfangen. 
Das ſeine ſcheint geformt aus rauhem Thon; 

Im Handeln rückſichtslos wie im Verlangen, 

Iſt er gewohnt nach Willkür nur zu ſchalten, 

Was kleine Seelen gern für Stärke halten. 


Stets unberehenbar wie Wind und Ylut, 

Die bös nicht find, doch unheimlihe Mächte, 

Weil kein Gefeb in ihrem Stürmen ruht, 

Herriht er, umbangt vom Schwarm leibeigner Knechte. 
Sie wiſſen, wallt in Leidenſchaft fein Blut, 

Kein Maß dann Tennt er, fragt nad) feinem Rechte, 
Und zeigt er Güt' und Großmuth oft zum Staunen, 
Auch die find blind wie eines Raubthiers Launen. 


Zwar trägt er kurz verjhnitten Bart und Haar 
Und ftatt des Pelzgewands den Rod ver Franken; 
Doch font, ala eingewurzelter Bojar, 

Bon keinem Brauch der Vorzeit mag er wanken; 
Bor nichts fih beugend als vor Gott und Zar, 
Prunkſüchtig, herriſch, gaftfrei ſonder Schranten, 
Sitzt er jahraus, jahrein auf ſeiner Scholle, 
Gleichgültig wie der Weltlauf draußen rolle. 


Zur Gattin hatt’ er einſt ein Weib ermählt 
Aus jenen Thälern, wo der duft'ge Wind 
Bon Schiras nahem Rofenwald erzählt, 
Liebreizend wie nur dort die Frauen find; 
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Dod war von ihm vergöttert und gequält 
Sie früh dahingewelkt. Das einz’ge Kind 
Marina, das dem kurzen Bund verliehn, 
Läßt er in Moskau klöſterlich erziehn. 


Doch ift er drum nicht einfam. Auf dem Schlofle 
Fehlt's nie an Gäften. Küch' und Stall find rei; 
Da zeht und tafelt man, man prüft die Roſſe 

Vom Don und aus der Krimm, man filht im Teich; 
Auch geht's zur Wolfsjagd wohl mit hellem Troſſe; 
Und ſtöbert's draußen, bettet man ſich weich 

Um’3 Iodernde Kamin und zieht in Reifen 

Den blauen Rauch aus langen Bernfteinpfeifen. 


Zu Nacht giebt’3 andre Luft; Armleuchter winken 
Auf grünem Tifh im Viereck aufgeftellt, 

Die Karte biegt fi, Haufen Golvdes blinken 

Und wechſeln, mie des Glücks Entſcheidung fällt. 
Dazwiſchen mahnt der Wirth zu fleiß’gem Trinken, 
Und höher ſchwillt der Sag und lauter gellt 
Fluch und Frohlocken, bi nah Mitternacht 
Schlaf oder Rauſch dem Spiel ein Ende mad. 


Des Grafen liebfter Gaft ift Fürft Bafil, 

Sein Gutsnachbar, vertraut mit ihm feit Jahren, 
Ein Dreiß’ger kaum, doch friiher nicht um viel, 
Als Paul, der kräftig blüht bei grau'nden Haaren. 
Gleich diefem Tiebt er Tafelluft und Spiel, 

Und ift als Schüß und Reiter wohl erfahren; 

Im meitern — find fie gleich fih unentbehrlih — 
Zwei ſchärfre Gegenfäge triffit du ſchwerlich. 


Denn vier, fünf Spraden redend, vielgereift, 

Glatt, biegjam, ftet3 im Kleid von neuftem Schnitte, 
Beſitzt Baſil, was man als Weltton preift, 

Und glänzt als Leu in der Bojaren Mitte. 
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Um alles, was er thut und redet, gleißt 

Der Firniß vornehm unnahbarer Sitte. , 

Gr bat gelernt zu fcheinen; ſchwer ermißt 

Dein Blid, was Form an ihm, was Wefen ilt. 


Nur mandhmal, wenn in raufhendem Vergnügen, 
Beim Tanz, am Spieltiih ihm die Nacht entflohn, 
Da lifcht beim Morgengrau’n auf feinen Zügen 
Der Gleihmuth jählings aus, ein Talter Hohn 
Umzüdt die Lipp’ und ftraft ihr Lächeln Lügen; 
Unheimlid dann in feiner Stimme Ton 

Erklingt ein Etwas, daß du ahnen mußt, 

Ein dunkler Dämon wohn’ in dieſer Bruft. 


Do künftig mehr von ihm! Erzählen wir! — 
Ein Spätherbitmorgen ift’3, und mweiß zur Stunde 
Noch Stepp’ und Park vom Reif, da beut fidh dir 
Gin lebhaft Schauspiel in des Schloßhofd Runde. 
Mit Körben, Flajhen, Pelzen tummeln bier 

Koſak und Diener fi, e8 bellen Hunde, 

Gewehre rafjeln, Rofie ftampfen, Wagen 

Stehn angeihirrt — man will hinaus zum Jagen. 


Im vielgefhäfttgen Schwarm gebeut erhigt 

Der rothe Petrom, den fein Bambusfteden 

Als Haushofmeifter kundgiebt; ſpähend bligt 

Sein Aug aus buſch'gen Brau'n nach allen Ecken, 
Er murrt und flucht, verhaltner Ingrimm ſitzt 
Auf ſeiner Stirn in brennendrothen Flecken; 

Man merkt's, ihm wandelt was die Gall' in Gift 
Was ihn noch näher als ſein Dienſt betrifft. 


Bald wird's auch klar, denn ploͤtzlich wuthentfacht 
Bleibt dort ſein Blick am letzten Fenſter hangen: 
Er ſieht was längſt die Eiferſucht ihm ſacht 

In's Ohr geraunt, wie zwei ſich drin umfangen. 
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Ein junger Burj iſt's in Koſakentracht, 

Blipäugig, ſchlank, gebräunt an Shläf und Wangen: 
Und jchlicht, als Magd gekleidet, eine Dirne, 

Mit ſchwarzen Zöpfen und mit weißer Stirne, 


Im dunkeln Grund der Kammer, Bruft gevrüdt 

An Bruft, noch glaubt das Paar fich ungefehen, 
Doch wandelnd ift der Frühſtrahl worgerüdt, 

Daß fie vom volliten Glanz umflutet ftehen. 

Sie merken's nit; auf Petrows Antlib züdt 

Indeß ein Wetter hin von Zorn und Wehen; 

Grft bleibt er ftumm und ftarr, doch jhäumend drauf 
Zum Fenfter ſchießt er fort mit jachem Lauf. 


Und „Sergej,“ ſchreit' er, „Hund, betreff ich bier 
Di müſſig bei der Buhlin? Wart, befcheren 
Den Segen, Bürſchchen, ſoll die Knute dir! 
Beim weißen Zar, ih will dich füllen lehren, 
Dih und die Dirne, die zur Heil’gen ſchier 

Bor ung ſich log, die Späbin fonder Ehren —“ 
Nun läßt von Schimpfausprüden eine Folge 

Cr bageln, die nur beimifh an der Wolge, 


Sein Gutes hat das Schelten. Der Gedanken 
Gemittergährung ſchafft es wieder ftill; 

Ein Troſt oft ift’3, zumal bei Leberkranken. 
Auch ſchimpfen würd'ge Männer von Adhill 
Bis Leo, der den Gegner meift beim Zanken 
Mit bergfturzgleihem Schmähn verjhütten mill. 
Doch nie wohl war ein Wortſchwall jo gewürzt 
Mit Gift, wie der von Petrows Lippen ftürzt. 


Indeſſen find die Zwei hervor an's Licht 
Getreten, er verftört und fie in Thränen; 
Doch da der Wüthrih nun in's Angeſicht 
Die Faust ihr ballt, knirſcht Sergej mit den Zähnen: 
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„Mir magft du dräun, allein der Olga nicht, 

Die andres nicht? verbrach, als abzulehnen, 

Mas fhamlos war.” Er ruft eg, und vom Grimme 
Gekränkter Neigung zittert ihm die Stimme. 


Doch jener ſchwingt zur Antwort wuthentftellt 

Sein Rohr ihm blind um Schultern, Haupt und Lenden, 
Und da's bereit3 beim vierten Schlag zerjpellt, 

Ergreift er aus des nächſten Dienerd Händen 

Ein Jagdgewehr, das grad’ in's Aug’ ihm fällt, 

Die Zücht'gung mit dem Kolben zu vollenden ; 

Schon holt er aus zum Streich und ädhzt verbifen, 

Da fühlt er plöglih fih die Wall entriffen. 


Wild fhaut er um, — und — ftußt. Denn er gewahrt 
Ein völlig fremdes Antlitz vor dem feinen; 

Ein Jüngling, luftbraun wie von langer Fahrt, 

Steht neben ihm, beiprigt an Rab und Leinen 

Hält nahebei ein Fuhrwerk leichter Art. 

Inmitten des Gelärms — fo muß es fcheinen — 

Sit dieß genaht, und raſch vom Sig gejprungen 

Hat ihm ver Anlömmling die Wehr entrungen. 


Der Troß der Diener gafft verwundrungsvoll 

Den Kühnen an, ver feit und ohne Zagen 

Auf Petrow ſchaut. Der ſchreit, und weiß nicht, foll 
Er ihn erdroſſeln, ſoll die Schmach er tragen; 

Doch ſcheint's ihm fichrer, eb er feinem Groll 

Luft macht, mit wen er Streit beginnt, zu fragen. 
Da bemmt ihm jener kurz den Redeſtrom, 

Indem er foriht: „Wo ift Graf Paul, mein Ohm?“ 


Es ift Julian; ihr habt ihn längft erkannt, 

Der eben recht kam, was bier Brauch, zu ſchauen; 
Doch hat er faum den Herrn ald Ohm genannt, 
Als auf des Haushofmeiſters trotz'gen Brauen 
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Die dräuend aufgethürmte Wollenwand 

Si eilt, in grinjend Lächeln hinzuthauen, 

Und ihm der Mund, noch heiß vom Schimpfgelüft, 
Den Saum des NRodes unterthänig Tüßt. 


Kurz ilt das Leben und die Kunft ift lang — 
Bei diefer Stell hab’ ich's auf's neu empfunden, 
Denn was ih bier in fieben Stanzen zwang, 
Das war gejhehn in faum fo viel Sekunden: 
Gezeter, Wehſchrei, Ruf des Staunens lang 

In Ein verworren Tongemiſch verbunden; 

Ein Durdeinander gab's jo mild verftört, 

Wie man’d in Meyerbeer’ihen Opern hört. 


Da fteigt Graf Paul, der fih vom Frübftüd eben 
Erhoben hat beim Ausbruch des Gefchrei’s, 

Vom Schwarm jagdluſt'ger Freunde ring3 umgeben, 
Herab zum Hof. Doch eh’ Julian noch weiß 

Dem Ohm zu nah’n, ftürzt Olga ſchon mit Beben 
Zu Füßen ihm, von Scham und Sorgen beiß, 

Um unter Schluchzen meldend, was geſchehen, 

Für ih und Sergei Gnad' und Schuß zu fleben. 


Die Dirn ift jung und hübſch. Und da vom Wein 
Des Grafen Adern raſch und fröhlich fchlagen 

Und auch Bafıl, der fih am dunkeln Schein 

Bon Olga's Auge legt mit Wohlbehagen, 

Ihm zuwinkt, dießmal gnädig zu verzeihn, 

So iſt die Sache gütlich bald vertragen. 

Petrow zieht murrend ab und aus dem Chor 

Der Diener tritt Julian und ſtellt ſich vor. 


Graf Paul, der immer kurz iſt im Beſcheid, 

Küßt ihm die Stirn und ſpricht: „Du biſt willkommen! 
Mach dir's bequem; dein Zimmer ſteht bereit, 

Dir wird ein Feuer jetzt, ein Imbiß frommen. 





Saure 


Ih aber muß zur Jagd; zur Abendzeit 

Bleibt weit'res Zmiegefpräh uns unbenommen. 
Gehab' dich wohl indeß, mein Freund. Bedienen 
Mag did der Burj, dem du zum Heil erfchienen.” 


Er ſpricht's und grüßt, und zu den Gäften dann, 
Die feiner warten, ift er eingeftiegen ; 

Und raflelnd jagt davon das PViergeipann, 

Um das in buntem Schwarm die Reiter fliegen. 
Noch eh’ Zulian fih recht befinnen kann, 

Sieht er den Schloßhof wie veröbet liegen; 

Nur Sergej blieb, dur finft're Gäng’ und Thüren 
Den neuen Herrn auf fein Gemach zu führen. 


Die erften Wochen fliehn ihm raſch dahin; 
Berwirrt, befangen durch die Macht des Neuen, 
Läßt ohne Rückhalt er den jungen Sinn 

Sih vom Gewühl, das ihn umgiebt, zerftreuen; 
Auch reizt des Haufes Füll' ihn im Beginn, 

Der Prunk, an dem fih Wirth und Gäfte freuen; 
Er reitet, jagt und läßt den Wein ſich fchmeden, 
Um fpät erfhöpft auf's Lager fi zu ftreden. 


Doch als zum andernmal, feitvem er kam, 

Der Mond fih füllt und Tag für Tag im trägen 
Genuß vergeht, will ein Gefühl von Scham 

Und Meberbruß in feiner Bruft fi regen; 
Beitürzt gewahrt er, daß man fonder Gram 

Der Sammlung Ernft, des Haufes beiten Segen, 
Hier zu entbehren weiß, und alles flieht, 

Was Geift und Herz in Höhn und Tiefen zieht. 


Für die, fo mit ihm leben, ift die Welt 

Ein Haufen einzig nutzbar todter Dinge; 
Nur auf Belig, Genuß und Glanz geftellt, 
Kreift all ihr Dafein dumpf im engen Ringe; 
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Doch ihm, dem deutſches Blut in Adern fchwellt, 
Wuchs früh befiedert des Gedankens Schwinge ; 
Ihm muß im Großen, ahnt er, wie im Kleinen 
Ein göttliher Zufammenhang erfcheinen. 


Denn wie du fuhlt im Ird'ſchen ein und aus, 

Ein Ding in fi beſchloſſen trifft du nicht; 

Was da ift, deutet über fi hinaus 

Auf ein Unendliches, das ihm entipridt; 

Durh Art des Wachsthums, durch Geftalt des Baus, 
Durh Einklang, Zahl, Berhältniß, Farb’ und Licht, 
Iſt's Gleichniß eines Höhern und verlünbet 

Das em’ge Maß, nachdem das All gegründet. 


Das iſt's, was fo geheimnißvoll dich rührt, 
Wenn tief im Frühlingswald auf Blütenfteigen 
Dein Sinn die Ordnung alle Werdens fpürt, 
Wenn dir die Mitternacht im Sternenreigen 
Des ew'gen Wandels Bild vorüberführt; 

Das überwältigt dich fo tief und eigen, 

Wenn du Muſik börft; im verfühnten Klange 
Enthüllt fih das Geſetz vom Weltengange. 


Zwar wohnt davon in unfres Freundes Bruft 
Unfihre Dämmrung nur; nicht alt genug 

Iſt er, um Har zu fein, doch unbewußt 

Nimmt fein Empfinden oftmals ſolchen Flug. 
Der Schauder wird ihm dann zur höchſten Luft, 
Der an die Grenzmark ihn des Emw’gen trug, 
Und trunken ftammelnd möcht er Kunde geben 
Bon dem, was fo bewegt fein tiefftes Leben. 


Doch wie die Seel’ ihm jchwillt: hier ift Fein Obr, 
Das freundlic ihren dunkeln Weifen Taufche, 

Kein einzig Herz, an das er, wie zuvor 

An Berthold, feines Schau'ns Geheimniß taufce; 
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Er beißt ein Schwärmer, ſpricht er’3 aus, ein Thor, 
Den man verladt, als fafelt’ er im Rauſche; 

So zieht er, tiefverlegt am zartiten Ylede, 

Zurüd ſich in ſich felber, gleich der Schnede, 


Der Mann- erträgt des Schweigens Einjamleit, 
Sie ſucht der Greis, und birgt in ftiller Zelle 
Den tar gediegnen Schaf. Doch zu der Zeit, 
Mo ftürmifh noch des innern Lebens Quelle. 
Aufſprüht in jeliger Vermworrenbeit, 

Getrübt noch bier, dort wie Kryftall jchon belle: 
Willſt du den jungen Sprubel da verjchließen, 
So brennt's, wie Thränen, die nach innen fließen. 


Die Dual erbulvet jegt Julian; und doch 

Iſt's kaum das Herbite, daß er einfam ſchmachtet; 
Die eiſ'ge Hoffart kränkt ihn tiefer noch, 

Damit der Menfch den Menſchen hier mißachtet. 
Er fieht’3: wer einmal auferwuchs im Jod, 
Wird ald ein Stüd der Scholle nur betrachtet, 
Ein hörig Ding, das nah Gefallen man 
Brauchen, verſchleudern und zerbrechen Tann, 


’3 ift wahr, Graf Paul nährt den Leibeignen gut, 
Doch wie ein Laftthier nur zum Ziehn und Tragen; 
Mas feiner Seele wohl und wehe thut, 

Darnach iſt's wider allen Braud zu fragen; 

Ein Wort faum heiſcht des Bauerkindes Blut, 

Das überfahren ächzt vom Herrſchaftswagen. 

Der Schlag, der eines Burjchen Auge traf, 

Gilt zehn Kopelen, ift der Burj ein Sklav. 


Führwahr, nach Gleichheit wußt’ ich nie zu ſchrei'n, 
Ob rings erhitzt auch taufend Stimmen riefen; 
Und Lug erihien mir’s, jah ich überm Rhein 
Ein ewig Brudertbum dem Volk verbriefen. 

Geibel, Gel. Werte. II. 18 
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Auf Erden werden Herrn und Diener fein, 

So lang fih Berge thürmen, Thäler tiefen; 
Doch Eine Freiheit ift, die ich begehrte, 

Daß man im Menſchen Gottes Bildniß ehre. 


Denn glänzt von diefer Stirn in reinerm Licht 
Die heil'ge Glut auch, die und eingeboren, 

Indeß fie port aus Hüllen trüb und dicht 

Nur ſelten aufzüdt, balb in Qualm verloren; 

So gar verthiert Fein menſchlich Angeficht, 

Es zeigt: Hier jchläft ein Geift zum Heil erforen, 
Ein ftummer Keim, berufen zur Vollendung, 

Und den zertreten ift wie Tempelſchändung. 


D Licht und Luft dem Keim, auf daß er frei 
Empor jein ringend Leben könne ftreden! 
Das Meſſer an’3 Geſchwür ver Sklaverei, 
Daran die Welt no krankt in allen Eden! 
Kein Purpur mag's, wie kaiſerlich er fei, 
Kein Freiftaatsbanner, fternbefät, verdecken. 
D Licht und Luft, Deipoten, groß und klein, 
Mögt ihr Fabrikherrn, Pflanzer, Zürften fein! 


Fürwahr, Gewinn nicht Schafft ihr euch, ihr ſchafft 
Den Ton euch felber over euern Erben, 

Macht ihr im Wald der Menjchheit, ver von Saft 
Nur grünt der Freiheit, Stamm an Stamm erfterben. 
Ein Blitz vereinft, und jählings riefenhaft 

Durchſauſt die Trockniß flammendes Berberben. 

Wie wollt ihr dann dem Ungeheuren wehren? 

Der Brand wird euch und euer Haus verzehren. 


Doch nichts von Zukunft. Unfer Held aud denkt 
Nicht dep, was kommen wird. Im tiefiten Herzen 
Weil Worte fruchtlos, birgt er, was ihn kränkt, 
Und lernt die Kunft, bei wunder Bruft zu fcherzen. 
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Doch ftiehlt er oft, mit Bitterkeit getränft, 
Sich haftig fort von des Gelages Kerzen, 
Und jagt hinaus, als könnt’ er in den Weiten 
Der dunkeln Wildniß feinem Weh entreiten. 


Oder in feines Zimmers Einſamkeit 

Auf's Lager wirft er fih, und in die Kiffen 
Das Antlig drüdend, ſchluchzt er aus fein Leid. 
Da tauchen wie aus Nebelfinfternifien 

Ihm auf die Bilder feiner jungen Zeit, 

Die Schemen jenes Glüds, das ihm entrifien, 
Und mie fie licht, doch leer vorüberziehn, 
Kommt alle Dual des Heimmehs über ihn. 


Sp lebt Julian durd lange bange Tage 

Ein Leben, das er nur am Drude fühlt, 

Dem Meerfifh ähnlich, der vom Wogenfchlage 
Beim Sturm in ſüßes Waſſer ward gefpült. 
Einjolbig fteht er, mit verhaltner Klage 

Im bunten Lärmen, der dag Schloß durchwühlt, 
Ein Fremdling für den Ohm und für Bafıl 
Ein Wunderthier und alles Spottes Ziel. 


Doch gibt's ein Wefen, das ſich ſonder Hehle 
Ihm anſchließt, und ihm dankbar Liebe zeigt, 
Sein Burſche: Sergej, deſſen muntre Seele, 

Was Chr’ ift, ahnt und fi der Güte neigt. 

Der taub oft war dem dräuenditen Befehle, 

Erräth den Wunſch jegt, den jein Herr verfchweigt; 
Auf's befte forgt er ihm für Roß und Waffen, 
Und weiß ihm wohnlich fein Gemah zu fchaffen. 


Auch lehrt er unfern Freund den Fallen ziehn, 
Den Wolf in Gruben fahn, den Fuchs im Eifen; 
Und läßt des Abends jener am Kamin 

Zur theuern Ferne die Gedanken reifen, 
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So fingt er ſeines Stammes Melodie'n 

Ihm facht zur Cither, ſchwermuthvolle Weijen, 
Daraus des Volkes Seel! in Tönen klagt, 
Was fie mit Worten nicht zu Klagen wagt. 


Doh fpürt Julian, wie Mond an Mond fich reiht, 
Daß Sergej, deilen Sinn von taufend Poſſen 

Zu Anfang jprüht’ in heller Munterkeit, 

Almählih ftumm wird, traurig und verbrofien; 
Kein Zmeifel, ihn bevrüdt ein ernfthaft Leid, 

Doch hält er’3 ängftlih im Gemüth verſchloſſen, 
Und weicht den Fragen aus; allein mit Schreden 
Soll bald fein trüb Geheimniß ſich entdeden. 


Zur Zeit, da unterm Schnee der Steppe fact 
Des Frühjahrs erite Triebe ſchon fih rühren, 
Sitzt einft Julian noch wah um Mitternacht 

Und lieft am Feuer bei verjehloffnen Thüren; 

Der fpäten Stunde hat er heut nicht Acht, 

Weil Uhlands Lieder ihn nah Deutſchland führen. 
Da plöglich wedt aus feiner Träumerei 

Vom Garten ſchallend ihn ein geller Schrei. 


Zum Fenſter ftürzt er, beugt fich draus hervor, 

Und ſpäht. Doch nichts vermag fein Blid zu trennen 
Dom Schwarz der Nat; nur kommt es an fein Ohr 
Wie dumpfes Murmeln und verworrned Rennen; 
Und jegt am Teich jprüht Yadelblig empor 

Und läßt ein ſcheu Gewimmel ihn erfennen, 

Da fhallt zum andernmal das Weherufen 

Und treibt au ihn zum Park hinab die Stufen. 


Ein fhaurig Bild iſt's, was ihn dort empfängt. 
Cr fieht, wie man um eine Mädchens Leiche 
Beim rothen Loderſchein ſich hülfreich drängt; 

Do iſt's zu jpät; längft ftarrt im Tod die bleiche 
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Gekniffne Lippe, wirr zerflutet hängt 

Das lange Haar, drin Röhricht Hebt vom Teiche; 
Das Auge ftiert verglait, die Kleider triefen; 
Man zog fie eben aus ven eif’gen Tiefen. 


& ift Olga; Kar beim düſtern Fackelbrand 

Griennt Julian den falten Raub der Welle: 

Die Züge ſind's, drauf, ach, noch jüngft nichts ſtand, 
Als Hoffnung, Liebreiz, Jugend, Rofenhelle; 

Das alles löfchte nun des Todes Hand 

Und jegte wüfte® Graufen an die Stelle 

Und eiſ'gen Stillitand, gleich als wollt’ er zeigen, 
Ihm fei die Blüte wie die Frucht zu eigen. 


Noch graut’3 Julian, wie alles kam, zu fragen, 
Da fällt fein Blid auf Sergej. Bleifarb fteht, 
Verſtört, die Wimper graß emporgefchlagen 

Der Burſche da; von feinen Lippen geht 
Zonlofe Regung, doch du kannſt nicht fagen, 
Sind's Flüche, was er murmelt, ift’3 Gebet; 
Nur das iſt Ear, er ftarrt der Welt vergefien 
In einen Abgrund, den er zagt zu meflen. 


Und wie Julian nun dem Berzweiflungsvollen 

Sanft naht, von banger Ahnung ſchwer das Herz, 
Und Worte fpricht, die forfchend tröften follen, 

Zuckt jener auf, als träf ihn ſchneidend Erz. 

Ein Aechzen nur, aus tiefiter Seel’ entquollen, 

Sit feine Antwort; fo im Todesfchmerz 

Aechzt wohl der Hirſch, durchbohrt vom Jagdgeſchoſſe. 
Da ftürmt auch Fürft Bafıl daher vom Schloſſe. 


Doch kaum wird dieß Gefiht der Burſch gewahr, 
Als flammend Roth ihm Schläf’ und Stirn umgießt; 
In feinem Blick entlovert tödtlich Klar 

Das Feuer, das des Tigers Auge fchießt, 
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Wenn Beut’ er mwittert und fein Rüdenhaar 
Gefträubt von Blutdurſt wild fih aufwärts fpießt. 
Das Mefier reißt er am geſchnitzten Gtiel 

Dom Gurt und wirft fih ſchäumend auf Bafıl. 


„Verführer,” fchreit er — und zu heiſerm Kreifchen 
Wird ihm das Mort, indeß er blind vor Wuth 
Stoß führt um Stoß, den Gegner zu zerfleiihen — 
„Da fieh dein elend Opfer, wie's die Fluth 

Dir vor die Füße wirft, Gericht zu beifchen! 
MWohlan denn, Zahn um Zahn und Blut um Blut! 
Meit iſt ver Himmel, und ver Bar ift weiter: 

Doh ih bin da! So ftirb, Vermaledeiter!” 


Und eh fih no, den Angriff abzumeifen, 

Ein Arm dem Raſenden entgegenftemmt, 

Stürzt ſchon Baſil, indem in weiten Kreifen 

Sein rauchend Blut den Schneegrund überſchwemmt; 
Doh ward zum Glüd das mörderiſche Eifen 

Dom falt’gen Belz, ven jener trug, gehemmt; 

Cr lebt, und wie nun Alle um den Wunden 

Sich müht, ift Sergej in der Naht verſchwunden. 


En DT A HE re om A 


Digitized by Google 














NIVER tn OF en 


Ali 
0015 









DO NOT REMOVE 





